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Dieses Buch ist all jenen gewidmet, 
die nicht Sundae Colletti sind.

1
Charlie
Ein Poltern. Bücher fallen auf den fleckigen Linoleumboden und schlittern ein Stück weiter, drehen sich im Kreis, bevor sie vor einem Paar Füße zum Stillstand kommen. Vor meinen Füßen. Ich erkenne weder die schwarzen Sandalen noch die roten Zehennägel, aber sie bewegen sich, wenn ich es ihnen befehle, also müssen es wohl meine sein. Oder?
Eine Glocke ertönt.
Schrill.
Ich zucke zusammen. Mein Herz rast. Meine Augen wandern von links nach rechts, während ich meine Umgebung erkunde und mich bemühe, mir nichts anmerken zu lassen.
Was war das für eine Glocke?
Wo bin ich?
Jugendliche mit Rucksäcken auf dem Rücken strömen in den Raum. Sie reden und lachen. Eine Schulglocke. Sie lassen sich an die Tische gleiten, eine Stimme übertönt die andere. Ich sehe eine Bewegung zu meinen Füßen und fahre überrascht zusammen. Jemand beugt sich hinab und hebt Bücher vom Boden auf; ein rotgesichtiges Mädchen mit Brille. Bevor sie sich aufrichtet und davoneilt, sieht sie zu mir hoch. In ihrem Blick liegt Angst. Ein paar Leute lachen. Ich schaue mich um und denke, sie lachen über mich, aber sie sehen nur das Mädchen mit der Brille an.
»Charlie!«, ruft jemand. »Hast du das nicht gesehen?« Und dann: »Charlie … was ist los mir dir … hallo …?«
Mein Herz schlägt schnell, so schnell.
Wo bin ich? Warum kann ich mich an nichts erinnern?
»Charlie!«, zischt jemand. Ich sehe mich um.
Wer ist Charlie? Wer heißt hier Charlie?
Es sind so viele hier. Lauter Jugendliche mit blonden, mit braunen, mit zotteligen Haaren, mit Brille, ohne Brille …
Ein Mann kommt herein. Er trägt eine Aktentasche, die er vor sich auf den Tisch legt.
Der Lehrer. Ich bin in einem Klassenzimmer und das hier ist der Lehrer. Highschool oder College?, frage ich mich.
Plötzlich stehe ich auf. Ich bin hier am falschen Platz. Alle sitzen, nur ich stehe … gehe.
»Und wo möchten Sie hin, Miss Wynwood?« Der Lehrer sieht mich über den Rand seiner Brille hinweg an, während er durch einen Stapel mit Papieren blättert. Er lässt ihn mit Schwung auf den Tisch fallen und ich erschrecke. Ich muss wohl Miss Wynwood sein.
»Bestimmt hat sie Bauchweh!«, ruft jemand. Ein paar lachen. Ich spüre, wie es mir kalt den Rücken hinaufsteigt und über meine Arme kriecht. Sie lachen mich aus, dabei weiß ich nicht einmal, wer diese Leute hier sind.
Ich höre die Stimme eines Mädchens: »Halt die Klappe, Michael.«
»Ich weiß nicht«, sage ich und höre zum ersten Mal meine Stimme. Sie ist zu hoch. Ich räuspere mich und probiere es noch einmal. »Ich weiß nicht. Ich sollte nicht hier sein.«
Mehr Gelächter. Ich betrachte die Poster an den Wänden, die Gesichter von Präsidenten, darunter die jeweiligen Daten. Geschichte? Das hier muss wohl eine Highschool sein.
Der Mann – der Lehrer – legt den Kopf schief, als hätte ich etwas sehr Dummes gesagt. »Und wo sonst solltest du sein, wenn wir einen Test schreiben?«
»Ich … ich weiß nicht.«
»Setz dich«, sagt er. Wenn ich jetzt gehen würde, wüsste ich nicht, wohin. Ich mache kehrt. Das Mädchen mit der Brille sieht zu mir hoch, als ich an ihr vorübergehe, wendet dann aber rasch den Blick ab.
Sobald ich sitze, teilt der Lehrer Blätter aus. Er geht zwischen den Tischen hin und her, während er uns mit eintöniger Stimme erklärt, zu wie viel Prozent dieser Test für unsere Endnote zählt. Als er bei meinem Tisch angekommen ist, bleibt er mit eine tiefen Falte zwischen den Augenbrauen stehen. »Ich weiß nicht, was du hier gerade für eine Nummer abziehst.« Er presst die Spitze eines fetten Zeigefingers auf meinen Tisch. »Was immer es ist, ich habe jedenfalls die Nase voll. Noch mehr von diesem Theater und ich schicke dich zum Direktor.«  Damit klatscht er mir den Test vor die Nase und geht weiter.
Ich nicke nicht, ich mache gar nichts. Ich versuche zu entscheiden, was ich tun soll. Der ganzen Klasse verkünden, dass ich keine Ahnung habe, wer und wo ich bin – oder ihn beiseiteziehen und es ihm leise mitteilen. Er hat gesagt, ich solle mit dem Theater aufhören. Meine Augen wandern zu dem Blatt vor mir. Die anderen sind bereits über ihre Tests gebeugt. Bleistifte kratzen über Papier.
 
Vierte Stunde
Geschichte
Mr Dulcott
 
Da ist eine Leerzeile, auf der ich nun meinen Namen eintragen sollte, aber ich weiß nicht, wie ich heiße. Miss Wynwood hat er mich genannt.
Warum erkenne ich weder meinen eigenen Namen?
Noch wo ich bin?
Oder was ich bin?
Alle Köpfe sind über die Tests gebeugt, nur meiner nicht. Und so sitze ich da und starre vor mich hin. Mr Dulcott wirft mir vom Lehrerpult aus böse Blicke zu. Je länger ich so dasitze, desto röter wird sein Gesicht.
Die Zeit verrinnt und zugleich ist meine Welt stehen geblieben. Schließlich erhebt sich Mr Dulcott und macht gerade den Mund auf, um etwas zu mir zu sagen, als es klingelt. »Legt eure Blätter beim Rausgehen auf meinen Tisch«, sagt er, den Blick weiter auf mein Gesicht gerichtet. Alle gehen hintereinander zur Tür hinaus. Mit gesenktem Blick stehe ich auf und folge ihnen, weil ich nicht weiß, was ich sonst tun soll. Ich kann seine Wut spüren, aber ich kapiere nicht, warum er so wütend auf mich ist. Jetzt stehe ich in einem Flur, der auf beiden Seiten von blauen Schließfächern gesäumt ist.
»Charlie«, ruft jemand. »Warte auf mich, Charlie!« Eine Sekunde später hakt sich ein Arm bei mir ein. Ich rechne damit, dass es das Mädchen mit der Brille ist; keine Ahnung, warum. Aber das stimmt nicht. Und immerhin weiß ich jetzt, dass ich Charlie bin. Charlie Wynwood. »Du hast deine Sachen vergessen«, sagt sie und reicht mir einen weißen Rucksack. Ich nehme ihn ihr ab und überlege, ob sich da drin wohl ein Geldbeutel mit einem Ausweis befindet. Sie bleibt beim Gehen bei mir untergehakt. Sie ist kleiner als ich und auffallend schön – mit langen dunklen Haaren und glänzenden braunen Augen, die ihr halbes Gesicht einnehmen. »Was war denn eben los mit dir?«, fragt sie. »Du hast die Bücher von der Krabbe runtergeschmissen und ab da warst du wie weggetreten.«
Ich kann ihr Parfüm riechen. Es wirkt vertraut und zu süß, so als würden eine Million Blüten gleichzeitig ihren Duft verströmen. Ich denke an den Gesichtsausdruck des Mädchens mit der Brille, als sie sich nach den Büchern gebückt hat. Wenn ich das getan habe, warum weiß ich dann nichts mehr davon?
»Ich …«
»Wo willst du denn hin, jetzt ist doch Mittagspause.« Sie zieht mich in einen anderen Flur, vorbei an weiteren Schülern. Alle sehen mich mit verstohlenen Blicken an. Ich frage mich, ob sie wissen, wer ich bin und warum ich das nicht weiß. Ich weiß nicht, warum ich ihr oder Mr Dulcott nichts sage oder warum ich mir nicht jemand Zufälligen schnappe und zugebe, dass ich nicht weiß, wer oder wo ich bin. Aber gerade als ich genau das tun will, betreten wir durch eine Doppeltür die Cafeteria. Lärm und Farben; Körper mitsamt ihrem Eigengeruch, alles in ein grässlich grelles Neonlicht getaucht. Oh Gott. Ich kralle mich in meinem T-Shirt fest.
Das Mädchen an meinem Arm plappert weiter. Andrew hier, Marcy dort. Sie mag Andrew und hasst Marcy. Ich habe keine Ahnung, wer die beiden sind. Sie bugsiert mich in die Essensschlange. Wir holen uns Salat und eine Cola light. Dann stellen wir unsere Tabletts auf einem Tisch ab, an dem bereits ein paar Leute sitzen: vier Jungs, zwei Mädchen. Mir wird klar, dass wir beide damit eine Gruppe von Paaren vervollständigen. Alle Mädchen gehören zu einem Jungen. Alle blicken mich erwartungsvoll an, so als sollte ich etwas sagen oder tun. Der einzige freie Platz ist neben einem Jungen mit dunklen Haaren. Ich setze mich langsam, beide Hände flach auf den Tisch gestützt. Er wirft mir einen raschen Blick zu und beugt sich sogleich wieder über sein Tablett. Ich bemerke winzige Schweißperlen auf seiner Stirn direkt unter dem Haaransatz.
»Ihr zwei seid manchmal echt schräg drauf«, sagt ein blondes Mädchen mir gegenüber. Sie schaut zwischen mir und dem Typen neben mir hin und her. Er blickt von seinen Makkaroni auf, und ich stelle fest, dass er das Essen auf seinem Teller nur hin und her schiebt. Er hat nicht einen einzigen Bissen genommen, obwohl er so beschäftigt tut. Er sieht mich an und ich sehe ihn an, dann schauen wir beide zurück zu dem blonden Mädchen.
»Gibt es da irgendetwas, was wir wissen sollten?«, fragt sie.
»Nein«, sagen wir einstimmig.
Er ist mein Freund. Das merke ich an der Art, wie die anderen uns behandeln. Plötzlich lächelt er mich mit seinen strahlend weißen Zähnen an und streckt den Arm aus, um ihn mir um die Schultern zu legen.
»Alles bestens«, sagt er und drückt meinen Arm. Ich erstarre automatisch, aber als ich die sechs Augenpaare bemerke, die auf mein Gesicht gerichtet sind, lehne ich mich an ihn und spiele mit. Es ist beängstigend, nicht zu wissen, wer man ist – aber noch furchteinflößender ist der Gedanke, etwas völlig falsch zu machen. Inzwischen habe ich Angst, richtige Angst. Es ist zu spät. Wenn ich jetzt noch etwas sage, dann sieht es so aus, als wäre ich verrückt.
Seine Berührung scheint zu bewirken, dass alle sich entspannen. Alle – außer ihm selbst. Sie setzen ihre Unterhaltung fort, aber die Worte verschwimmen, es geht um Football, eine Party, noch mehr Football. Der Typ neben mir lacht und beteiligt sich am Gespräch, ohne dabei den Arm von meiner Schulter zu nehmen. Sie nennen ihn Silas. Mich nennen sie Charlie. Das dunkelhaarige Mädchen mit den großen Augen ist Annika. Die Namen der anderen gehen im Lärm unter.
Endlich ist die Mittagspause vorbei und alle stehen auf. Ich gehe neben Silas oder vielmehr: Er geht neben mir. Ich habe keine Ahnung, wohin ich unterwegs bin. Annika hakt sich auf der freien Seite bei mir ein und plappert über irgendein Cheerleader-Training. Ihre Nähe macht mir Beklemmungen. Als der Flur sich gabelt, beuge ich mich zu ihr und sage, sodass nur sie es hören kann: »Kannst du mich zu meinem nächsten Kurs begleiten?« Ihr Gesicht wird ernst. Sie löst sich von mir, um etwas zu ihrem Freund zu sagen, und dann sind unsere Arme wieder ineinander verschlungen.
Zu Silas gewandt, sage ich: »Annika begleitet mich zu meinem nächsten Kurs.«
»Okay«, sagt er und wirkt erleichtert. »Dann also bis … später.« Er geht in die entgegengesetzte Richtung.
Sobald er außer Sichtweite ist, dreht Annika sich zu mir. »Wo will der denn hin?«
Ich zucke die Schultern. »Zum Unterricht.«
Sie schüttelt den Kopf, als wäre sie verwirrt. »Ich versteh euch nicht. Den einen Tag könnt ihr überhaupt nicht voneinander lassen und am nächsten benehmt ihr euch, als hieltet ihr es nicht aus, im selben Raum zu sein. Du musst dich jetzt wirklich mal entscheiden, was mit ihm ist, Charlie.«
Sie bleibt vor einer Tür stehen.
»Hier muss ich …«, sage ich, um zu testen, ob sie protestiert. Das tut sie nicht.
»Ruf mich nachher an«, sagt sie. »Ich will wissen, was gestern Abend los war.«
Ich nicke. Nachdem sie in dem Meer von Gesichtern verschwunden ist, betrete ich das Klassenzimmer. Da ich nicht weiß, wo ich mich hinsetzen soll, gehe ich ganz nach hinten und lasse mich an einen Tisch am Fenster gleiten. Ich bin früh dran, also öffne ich meinen Rucksack. Zwischen ein paar Heften und einem Schminktäschchen steckt ein Geldbeutel. Ich ziehe ihn heraus und klappe ihn auf. Da steckt ein Führerschein mit dem Foto eines lächelnden dunkelhaarigen Mädchens. Ich.
CHARLIZE MARGARET WYNWOOD.
2417 HOLCOURT WAY,
NEW ORLEANS, LA.

Ich bin siebzehn und habe am 21. März Geburtstag. Ich wohne in Louisiana. Ich betrachte das Foto in der linken oberen Ecke und kann mich nicht an das Gesicht erinnern. Es ist mein Gesicht, aber ich habe es noch nie gesehen. Ich bin … hübsch. Und ich habe nur 28 Dollar.
Der Raum füllt sich. Der Platz neben mir bleibt leer, fast so, als hätten die anderen Angst, sich dorthin zu setzen. Wir haben Spanisch bei einer jungen, hübschen Lehrerin namens Mrs Cardona. Im Gegensatz zu vielen anderen hier sieht sie mich nicht an, als würde sie mich hassen. Wir beginnen mit den verschiedenen Zeiten.
Ich habe keine Vergangenheit.
Ich habe keine Vergangenheit.
Fünf Minuten nach Unterrichtsbeginn geht die Tür auf und  Silas kommt mit gesenktem Blick herein. Ich vermute, dass er gekommen ist, um mir etwas zu sagen oder zu bringen, und bereite mich innerlich darauf vor, den anderen etwas vorzuspielen, aber Mrs Cardona macht nur eine scherzhafte Bemerkung über sein Zuspätkommen. Er setzt sich auf den einzigen freien Platz, den neben mir, und blickt stur geradeaus. Ich starre ihn an. Ich starre ihn so lange an, bis er schließlich den Kopf dreht und mich ansieht. Schweißtropfen rinnen ihm seitlich übers Gesicht.
Er hat die Augen weit aufgerissen.
Genauso weit wie ich.
2
Silas
Drei Stunden.
Jetzt ist es schon fast drei Stunden her und mein Hirn ist noch immer wie benebelt.
Nein, kein Nebel. Nicht einmal eine undurchdringliche Nebelwand. Es fühlt sich an, als würde ich in einem pechschwarzen Raum herumirren und nach dem Lichtschalter suchen.
»Alles okay mit dir?«, fragt Charlie, nachdem ich sie gerade mehrere Sekunden lang angestarrt und dabei versucht habe, wenigstens einen Hauch von Vertrautheit in diesem Gesicht zu erkennen, das mir ja offenbar mehr als vertraut sein sollte.
Da ist nichts.
Sie blickt auf den Tisch hinab, wobei ihr dichtes schwarzes Haar wie Scheuklappen zwischen uns fällt. Ich möchte sie genauer betrachten. Ich brauche etwas, das mich packt, etwas Vertrautes. Ich möchte ein Muttermal oder eine Sommersprosse voraussagen, bevor ich sie an ihr sehe, denn ich brauche irgendetwas mit Wiedererkennungswert. Ich würde mich an jedes noch so kleine Detail von ihr klammern, das mich davon überzeugen könnte, dass ich nicht langsam den Verstand verliere.
Endlich streckt sie die Hand aus und streicht sich die Haare hinters Ohr. Aus zwei weit aufgerissenen und vollkommen unvertrauten Augen blickt sie zu mir auf. Die Falte zwischen ihren Augenbrauen vertieft sich und sie fängt an, an ihrem Handballen herumzunagen.
Sie macht sich Sorgen um mich. Um uns vielleicht.
Uns.
Ich würde sie gerne fragen, ob sie weiß, was mit mir passiert sein könnte, aber ich will ihr keine Angst machen. Wie soll ich ihr erklären, dass ich sie nicht kenne? Wie soll ich es überhaupt jemandem erklären? Ich bemühe mich nun schon seit drei Stunden darum, mir nichts anmerken zu lassen. Zunächst war ich überzeugt, ich hätte irgendein illegales Zeug genommen, das diesen Blackout bei mir hervorgerufen hat, aber das hier ist etwas anderes als ein Blackout. Es fühlt sich ganz anders an, wenn man bekifft oder besoffen ist. Obwohl ich nicht mal eine Ahnung habe, woher ich das eigentlich wissen will. Ich kann mich nämlich an nichts erinnern, was mehr als drei Stunden zurückliegt.
»Hey.« Charlie streckt die Hand aus, als wolle sie mich berühren, zieht sie aber gleich wieder zurück. »Alles okay mit dir?«
Ich packe den Ärmel meines Shirts und wische mir den Feuchtigkeitsfilm von der Stirn. Als sie mich wieder ansieht, erkenne ich noch immer die Besorgnis in ihrem Blick. Ich zwinge meine Lippen zu einem Lächeln.
»Alles bestens«, murmele ich. »Langer Abend.«
Sobald ich das gesagt habe, zucke ich innerlich zusammen. Ich habe keine Ahnung, was ich für einen Abend hatte, und falls dieses Mädchen neben mir wirklich meine Freundin ist, dann hätte ein solcher Satz vermutlich etwas Beunruhigendes.
Ich bemerke ein kleines Zucken in ihrem Auge und sie legt den Kopf zur Seite. »Warum war es ein langer Abend?«
Shit.
»Silas«, ertönt eine Stimme von vorne. Ich blicke auf. »Keine Privatgespräche«, mahnt die Lehrerin, fährt aber gleich weiter mit ihren Erläuterungen fort und kümmert sich nicht um meine Reaktion. Ich werfe einen kurzen Blick zu Charlie und starre sogleich wieder auf den Tisch vor mir. Meine Finger gleiten über die Namen, die in das Holz eingeschnitzt sind. Charlie schaut mich weiter unverwandt an, aber ich würdige sie keines Blickes. Stattdessen drehe ich meine Hand um und fahre mit zwei Fingern über die Schwielen auf der Innenseite.
Habe ich einen Job? Rasenmähen zum Beispiel?
Vielleicht kommt es auch vom Football. Während der Mittagspause habe ich die Zeit genutzt, um die anderen um mich herum genau zu beobachten, und erfahren, dass ich heute Nachmittag wohl Footballtraining habe. Keine Ahnung, um welche Uhrzeit oder wo, aber schließlich bin ich ja auch durch die letzten paar Stunden gekommen, ohne zu wissen, wann ich wo sein sollte. Zwar habe ich momentan keinerlei Erinnerung, aber ich scheine das ziemlich gut überspielen zu können. Vielleicht zu gut.
Ich drehe auch die andere Hand um und bemerke dieselben rauen Schwielen auf dieser Handfläche.
Vielleicht lebe ich auf einem Bauernhof.
Nein. Das sicher nicht.
Keine Ahnung, woher ich das weiß, aber auch ohne jede Erinnerung habe ich anscheinend ein Gefühl dafür, welche meiner Annahmen zutreffen und welche nicht. Allerdings kann es auch sein, dass ich es einfach ausschließe, ohne dass es etwas mit Intuition oder Erinnerung zu tun hat. Beispielsweise würde jemand, der auf einem Bauernhof lebt, wohl kaum die Kleidung tragen, die ich jetzt anhabe. Teure Klamotten. Trendig? Wenn ich mir meine Schuhe betrachte, würde ich die Frage, ob ich reiche Eltern habe, ganz klar mit »Ja« beantworten. Ohne das Geringste darüber zu wissen, da ich mich nicht an meine Eltern erinnern kann.
Ich weiß nicht, wo ich wohne, mit wem ich zusammenwohne oder ob ich eher meiner Mutter oder meinem Vater ähnlich sehe.
Ich weiß nicht einmal, wie ich aussehe.
Ich stehe abrupt auf und schiebe den Tisch dabei mit einem lauten Geräusch nach vorn. Die ganze Klasse dreht sich zu mir um, mit Ausnahme von Charlie, die mich ohnehin schon die ganze Zeit anstarrt. Ihr Blick ist dabei keineswegs fragend oder freundlich.
Ihr Blick ist vorwurfsvoll.
Die Lehrerin wirft mir einen warnenden Blick zu, scheint aber keineswegs überrascht zu sein, dass die allgemeine Aufmerksamkeit jetzt nur noch mir gilt. Sie steht einfach ruhig da und wartet auf meine Erklärung für diese plötzliche Unterbrechung.
Ich schlucke. »Ich muss mal.« Meine Lippen sind klebrig, mein Mund ist trocken, mein Hirn hat ausgesetzt. Ich warte nicht auf eine Erlaubnis, sondern marschiere einfach los. Als ich zur Tür hinausgehe, spüre ich, dass mich alle anstarren.
Ich wende mich nach rechts und laufe bis zum Ende des Flurs. Dort mache ich kehrt und gehe an der Tür meines Klassenzimmers vorbei und weiter um die Ecke, wo ich schließlich die Toilette finde. Ich schiebe die Tür auf und hoffe, dass keiner sonst da ist, aber jemand steht mit dem Rücken zu mir am Urinal. Ohne in den Spiegel zu schauen, drehe ich mich zum Waschbecken. Mit beiden Händen halte ich den Rand des Beckens fest umklammert, starre hinein und atme tief durch.
Wenn ich mich überwinden könnte, in den Spiegel zu sehen, würde mein Anblick vielleicht eine Erinnerung wachrufen oder mir zumindest ein kleines Gefühl des Wiedererkennens geben. Wenigstens irgendetwas. Der Typ, der gerade noch am Urinal stand, lehnt jetzt mit verschränkten Armen neben mir am Waschbecken. Ein Blick zur Seite zeigt mir, dass er mich unverwandt anstarrt. Seine Haare sind hellblond, beinahe weiß. Seine blasse Haut erinnert mich an eine Qualle, sie ist fast durchscheinend.
Ich kann mich erinnern, wie Quallen aussehen, aber ich habe keine Ahnung, was mich beim Blick in den Spiegel erwartet.
»Du siehst beschissen aus, Nash«, sagt er und verzieht das Gesicht.
Nash?
Alle anderen haben mich Silas genannt. Nash muss wohl mein Nachname sein. Ich würde ja in meinem Geldbeutel nachsehen, aber in meiner Hosentasche ist keiner. Nur ein Bündel Scheine. Mein Geldbeutel war so ziemlich das Erste, wonach ich gesucht habe, nachdem … nun ja, nachdem es passiert war.
»Geht grad nicht so«, nuschele ich als Antwort.
Für ein paar Sekunden reagiert der Typ nicht. Er starrt mich nur weiter so an, wie auch Charlie mich im Unterricht angestarrt hat, allerdings weniger besorgt, sondern eher verächtlich. Der Typ grinst schief und stößt sich vom Waschbecken ab. Er steht jetzt aufrecht da, ist aber immer noch ein paar Zentimeter kleiner als ich. Er macht einen Schritt nach vorn, und sein Blick sagt mir, dass er nicht näher kommt, weil er sich um meine Gesundheit Sorgen macht.
»Die Sache vom Freitag ist noch nicht aus der Welt«, sagt er zu mir und bläht dabei die Nasenflügel. »Bist du deswegen jetzt hier?« Er lässt die Hände zur Seite sinken, ballt sie zweimal zur Faust und öffnet sie wieder.
Ich überlege, was ich tun soll. Mir ist klar, dass ich als Feigling dastehe, wenn ich jetzt zurückweiche, doch mit einem Schritt nach vorne würde ich ihn zu etwas herausfordern, dem ich mich gerade nicht gewachsen fühle. Er hat ganz offensichtlich ein Problem mit mir und mit dem, was immer ich am Freitagabend getan habe und was ihn so sauer auf mich macht.
Ich entscheide mich für etwas dazwischen und zeige einfach keinerlei Reaktion. Versuche, mir nichts anmerken zu lassen.
Lässig wende ich meine Aufmerksamkeit dem Waschbecken zu und drehe einen der Knäufe, bis ein Wasserstrahl aus dem Hahn strömt. »Lass uns das auf dem Spielfeld ausmachen«, sage ich und würde den Satz am liebsten sofort zurücknehmen. Die Möglichkeit, dass er gar nicht Football spielt, habe ich aufgrund seiner Statur nicht in Erwägung gezogen, aber falls nicht, ist mein Kommentar vollkommen wirr. Ich halte die Luft an und warte darauf, dass er mich korrigiert oder zur Rede stellt.
Keins von beidem passiert.
Er starrt mich noch ein Weilchen an, bevor er sich an mir vorbeidrängt, wobei er mich auf dem Weg zur Tür absichtlich anrempelt. Ich halte die Hände unter den Wasserstrahl und trinke einen Schluck. Dann wische ich mir mit dem Handrücken über den Mund und blicke auf. Sehe mich an.
Silas Nash.
Was zum Teufel ist das überhaupt für ein Name?
Gleichgültig blicke ich in ein Paar fremder, dunkler Augen. Es fühlt sich an, als würde ich ein Augenpaar anstarren, das ich noch nie zuvor gesehen habe, obwohl ich es höchstwahrscheinlich jeden einzelnen Tag betrachtet habe, seitdem ich alt genug war, an einen Spiegel heranzureichen.
Der Kerl im Spiegel ist mir ebenso wenig vertraut wie diese Charlie, die ich – nach Aussage eines gewissen Andrew – schon seit zwei Jahren »poppe«.
Alles andere als vertraut.
»Wer bist du?«, flüstere ich ihm zu.
Die Tür zum Flur geht langsam auf und mein Blick wandert von meinem Spiegelbild zum Spiegelbild der Tür. Eine Hand erscheint, umklammert die Tür. Ich erkenne sie an den gepflegten, rot lackierten Fingernägeln. Das Mädchen, das ich seit zwei Jahren »poppe«.
»Silas?«
Ich richte mich auf und drehe mich ganz zur Tür, als sie den Kopf hereinsteckt. Unsere Blicke treffen sich, aber nur für zwei Sekunden, dann schaut sie weg und sieht sich um.
»Außer mir ist hier keiner«, sage ich. Sie nickt und schlüpft nun ganz zur Tür herein, wenngleich äußerst zögernd. Ich wünschte, ich wäre in der Lage, ihr zu vermitteln, dass alles in Ordnung ist, damit sie keinen Verdacht schöpft. Außerdem wünschte ich, ich könnte mich an sie oder an irgendwelche Details unserer Beziehung erinnern, weil ich es ihr erzählen möchte. Ich muss es ihr erzählen. Ich muss einen Mitwisser haben, damit ich Fragen stellen kann.
Aber wie soll man seiner Freundin erklären, dass man keine Ahnung hat, wer sie ist? Wer man selbst ist?
Man sagt nichts, sondern spielt weiter die Rolle, die man auch allen anderen gegenüber spielt.
Hundert unausgesprochene Fragen sind in ihren Augen zu lesen, und ich versuche instinktiv, ihnen auszuweichen. »Es ist alles okay, Charlie.« Ich lächele ihr zu, weil es sich so anfühlt, als sollte ich das tun. »Mir geht’s nur nicht so gut. Geh zurück in den Unterricht.«
Sie rührt sich nicht.
Sie lächelt nicht.
Ungeachtet meiner Aufforderung bleibt sie, wo sie ist. Sie erinnert mich an eines dieser Schaukeltiere auf Federn, die es auf Spielplätzen gibt. Man schubst sie an und sie wippen sofort wieder zurück. Solle ihr jemand einen Stoß gegen die Schulter verpassen, würde sie sich einfach rückwärts lehnen, die Füße fest im Boden verankert, und sich sofort wieder aufrichten.
Ich habe keine Ahnung, wie man die Dinger nennt, aber ich mache mir eine geistige Notiz, dass ich mich irgendwie an sie erinnern kann. In den vergangenen drei Stunden habe ich jede Menge solcher Notizen gemacht.
Ich bin in der Oberstufe einer Highschool.
Ich heiße Silas.
Vermutlich ist mein Nachname Nash.
Meine Freundin heißt Charlie.
Ich spiele Football.
Ich weiß, wie Quallen aussehen.
Charlie legt den Kopf schief und ihr Mundwinkel zuckt ein wenig. Ihre Lippen öffnen sich und ich höre einen Augenblick lang nur ihre nervösen Atemzüge. Als sie schließlich etwas sagt, würde ich mich am liebsten vor ihren Worten verstecken.
»Wie heiße ich mit Nachnamen, Silas?«
Ihre Stimme ist wie Rauch. Weich und hauchig und gleich wieder verschwunden.
Ich kann nicht sagen, ob sie einfach nur über ein ausgeprägtes Einfühlungsvermögen verfügt oder ob es mir so wenig gelingt, die Tatsache zu verbergen, dass ich einfach gar nichts weiß. Ich schwanke kurz, ob ich ihr alles erzählen soll oder nicht. Wenn sie mir glaubt, kann sie mir möglicherweise jede Menge Fragen beantworten. Aber wenn ich es ihr erzähle und sie mir nicht glaubt …
»Was ist das denn für eine Frage, Baby?«, bemerke ich mit einem betont lässigen Lachen. Sage ich wirklich Baby zu ihr?
Sie hebt den Fuß, der zuvor wie an den Boden geklebt schien, und macht einen Schritt auf mich zu. Dann noch einen. Sie kommt immer näher, bis sie direkt vor mir steht, so nah, dass ich sie riechen kann.
Lilien.
Sie riecht nach Lilien, und ich habe keine Ahnung, warum ich weiß, wie Lilien riechen, mich aber gleichzeitig nicht an die Person erinnern kann, die hier vor mir steht und nach Lilien riecht.
Sie wendet nicht den Blick von mir, nicht ein einziges Mal.
»Silas«, mahnt sie. »Wie heiße ich mit Nachnamen?«
Ich malme mit dem Kiefer, drehe mich wieder zum Waschbecken um und klammere mich mit beiden Händen daran fest. Langsam hebe ich den Kopf, bis ich ihrem Blick im Spiegel begegne.
»Dein Nachname?« Mein Mund ist wieder trocken und die Worte klingen heiser.
Sie wartet.
Ich wende den Blick von ihr ab und betrachte wieder den unbekannten Kerl im Spiegel. »Ich … ich kann mich nicht erinnern.«
Sie verschwindet aus dem Spiegelbild, gefolgt von einem lauten Klatschen. Es klingt wie das Geräusch der Fische auf dem Pike Place Market in Seattle, wenn die Händler sie sich in Wachspapier gewickelt zuwerfen.
Klatsch!
Ich fahre herum und sie liegt mit geschlossenen Augen auf dem Fliesenboden, die Arme weit von sich gestreckt. Schnell knie ich mich neben sie und hebe ihren Kopf an, doch sobald sie ein wenig erhöht liegt, fangen ihre Augenlider an zu flattern.
»Charlie?«
Sie holt tief Luft und setzt sich auf. Dann löst sie sich aus meinen Armen und schiebt mich von sich, fast so, als hätte sie Angst vor mir. Ich halte die Hände weiter neben ihr, falls sie versuchen will aufzustehen, doch das tut sie nicht. Sie bleibt auf dem Boden sitzen und stützt sich mit den Handflächen auf den Fliesen ab.
»Du bist umgekippt«, erkläre ich.
Sie sieht mich stirnrunzelnd an. »Das ist mir auch klar.«
Ich sage nichts mehr. Vermutlich sollte ich wissen, wie ihr Mienenspiel zu deuten ist, aber ich habe keine Ahnung. Ich weiß nicht, ob sie Angst hat oder wütend ist oder …
»Ich bin verwirrt«, sagt sie und schüttelt den Kopf. »Ich … kannst du …« Sie hält inne und versucht dann aufzustehen. Ich richte mich ebenfalls auf, aber ich merke, dass ihr das nicht gefällt, so wie sie meine Hände ansieht, die ich leicht angehoben habe, um sie auffangen zu können, falls sie erneut umkippen sollte.
Sie macht zwei Schritte rückwärts und fängt wieder an, an ihrem Handballen herumzunagen. Einen Augenblick lang mustert sie mich schweigend, bevor sie den Daumen vom Mund nimmt und eine Faust macht. »Du wusstest nicht, dass wir nach der Mittagspause beide denselben Kurs hatten.« Ihre Worte haben einen anklagenden Unterton. »Du weißt nicht, wie ich mit Nachnamen heiße.«
Ich schüttele den Kopf, da mir nichts anderes übrig bleibt, als beides einzugestehen.
»Und an was kannst du dich erinnern?«, fragt sie.
Sie hat Angst. Ist verunsichert. Misstrauisch. Unsere Gefühle spiegeln die des jeweils anderen wider. Und da kommt mir die Erkenntnis.
Sie ist mir nicht vertraut. Ich bin mir nicht vertraut. Doch unser Verhalten – wie wir uns nach außen hin geben – ist exakt dasselbe.
»An was ich mich erinnern kann?«, wiederhole ich ihre Frage, um ein wenig Zeit zu gewinnen und meinen Verdacht zu erhärten.
Sie wartet auf meine Antwort.
»An Geschichte«, sage ich und reiche so weit wie möglich zurück in meiner Erinnerung. »Bücher. Ich habe gesehen, wie einem Mädchen die Bücher aus der Hand gefallen sind.« Ich umklammere wieder meinen Nacken und massiere ihn.
»Oh Gott.« Sie macht einen schnellen Schritt auf mich zu. »Das … das ist auch das Erste, an das ich mich erinnere.«
Mein Herz macht einen Satz.
Sie schüttelt langsam den Kopf. »Das gefällt mir nicht. Es ergibt überhaupt keinen Sinn.« Sie wirkt ganz ruhig – jedenfalls ruhiger, als ich mich fühle. Ihre Stimme ist fest. Das einzige Zeichen von Angst sehe ich in dem Weiß ihrer weit aufgerissenen Augen. Ohne weiter nachzudenken, ziehe ich sie an mich, aber ich glaube, das tut vor allem mir gut und tröstet sie nicht wirklich. Sie lässt es geschehen, und ich überlege, ob das hier ganz normal für uns ist. Ich frage mich, ob wir wirklich ein Liebespaar sind.
Ich ziehe sie noch fester an mich, bis ich spüre, wie sie sich dagegen sträubt. »Wir müssen rausfinden, was hier abgeht«, sagt sie und löst sich von mir.
Meinem ersten Impuls folgend möchte ich ihr sagen, dass alles gut ist und ich herausfinden werde, was passiert ist. Ich verspüre das überwältigende Bedürfnis, sie zu beschützen – allerdings habe ich keine Ahnung, wie ich das anstellen soll, wenn wir beide dasselbe Problem haben.
Das Läuten der Schulglocke verkündet das Ende der Spanischstunde. In wenigen Sekunden wird die Tür zur Toilette aufgehen, Schließfächer werden zugeknallt werden und wir werden zunächst einmal herausfinden müssen, in welchen Klassenzimmern wir als Nächstes sein sollen. Ich nehme ihre Hand und ziehe sie hinter mir her, während ich die Tür zum Flur aufstoße.
»Wohin gehen wir?«, fragt sie.
Ich werfe ihr einen Blick zu und zucke die Schultern. »Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass ich hier wegwill.«
3
Charlie
Dieser Typ – also dieser Silas – ergreift meine Hand, als würde er mich gut kennen, und zerrt mich wie ein kleines Kind hinter sich her. Und genau so komme ich mir vor – wie ein kleines Kind in der großen, weiten Welt. Ich verstehe gar nichts und vor allem erkenne ich nichts wieder. Während er mich durch die schmucklosen Flure irgendeiner unbekannten Highschool zerrt, kann ich immer nur daran denken, dass ich umgekippt bin wie ein hilfloses Püppchen. Und das ausgerechnet im Jungsklo. Eklig. Ich denke gerade darüber nach, wo ich meine Prioritäten setze und wie mein Hirn dazu kommt, sich über Krankheitskeime Gedanken zu machen, während ich doch ganz offensichtlich ein weit größeres Problem habe, als wir plötzlich in die pralle Sonne hinausstolpern. Ich halte mir die freie Hand vor die Augen, während dieser Silas einen Schlüsselbund aus der Hosentasche zieht. Er hält ihn über seinen Kopf, dreht sich im Kreis und drückt immer wieder auf den Alarmknopf seines Autoschlüssels. Irgendwo aus einer Ecke des Parkplatzes hören wir das Schrillen einer Alarmanlage.
Wir rennen in die Richtung, wobei unsere Füße so schnell über den Asphalt trommeln, als würden wir gejagt. Und das stimmt ja vielleicht auch. Wie sich herausstellt, handelt es sich um einen Geländewagen. Einen Land Rover. Wie der Wagen da über den anderen Autos thront, lässt er diese klein und unbedeutend erscheinen. Entweder fährt Silas das Auto von seinem Dad oder er schwimmt im Geld von seinem Dad. Vielleicht hat er aber auch gar keinen Vater. Er könnte es mir jedenfalls nicht sagen. Und woher weiß ich überhaupt, dass so ein Auto teuer ist? Ich kann mich an vieles erinnern: daran, wie ein Auto funktioniert, oder an die Verkehrsregeln oder an die Namen der Präsidenten der Vereinigten Staaten, aber nicht daran, wer ich bin.
Silas hält mir die Tür auf und blickt dabei über die Schulter in Richtung der Schule zurück. Es fühlt sich an, als würde mir jemand einen Streich spielen. Silas könnte selbst hinter dieser ganzen Geschichte stecken. Vielleicht hat er mir etwas gegeben, was einen temporären Gedächtnisverlust bei mir ausgelöst hat, und jetzt spielt er mir etwas vor?
»Stimmt es wirklich?«, frage ich beim Hinsetzen. »Weißt du wirklich nicht, wer du bist?«
»Nein«, sagt er. »Ich weiß es nicht.«
Ich glaube ihm. Irgendwie. Und lasse mich auf den Sitz hinabsinken.
Er blickt mich ernst an, bevor er die Tür zuschlägt und auf die Fahrerseite hinüberrennt. Mir ist schlecht, so als hätte ich gestern zu viel getrunken. Trinke ich Alkohol? Meinem Führerschein entnehme ich, dass ich erst siebzehn bin. Ich kaue an meinem Daumen herum, während er in den Wagen steigt und den Motor mit einem Druck auf einen Knopf anlässt.
»Woher wusstest du, wie das geht?«, frage ich.
»Wie was geht?«
»Den Wagen ohne Schlüssel anzulassen.«
»Ich … ich weiß es nicht.«
Beim Ausparken beobachte ich sein Gesicht. Er blinzelt oft, schaut noch öfter zu mir herüber und fährt sich mit der Zunge über die Unterlippe. Während wir an einer roten Ampel stehen, sucht er den HOME-Knopf auf dem Navi und drückt darauf. Ich bin beeindruckt, dass er auf diese Idee gekommen ist.
»Die Route wird neu berechnet«, sagt eine Frauenstimme. Ich bin kurz davor, die Nerven zu verlieren, und würde am liebsten aus dem fahrenden Auto springen und wie ein verschrecktes Reh davonlaufen. Ich habe solche Angst.
 
Er wohnt in einem großen Haus. In der Einfahrt stehen keine Autos, wie wir von der Straße aus erkennen können, wo wir mit leise schnurrendem Motor halten.
»Bist du sicher, dass du hier wohnst?«, frage ich.
Er zuckt die Schultern.
»Scheint keiner zu Hause zu sein«, sagt er. »Sollen wir?«
Ich nicke. Ich müsste eigentlich satt sein, aber ich bin hungrig. Ich will dort hineingehen, etwas essen und dann vielleicht nach unseren Symptomen googeln und herausfinden, ob wir etwa mit irgendwelchen das Hirn zersetzenden Bakterien in Berührung gekommen sind, die unser Gedächtnis zerstört haben. In einem Haus wie diesem stehen bestimmt ein paar Laptops herum. Silas biegt in die Einfahrt ein und stellt den Wagen ab. Zaghaft steigen wir aus und blicken uns um, als könnten die Bäume und Sträucher plötzlich zum Leben erwachen. Silas findet einen Schlüssel an seinem Schlüsselbund, mit dem sich die Haustür öffnen lässt. Während ich wartend hinter ihm stehe, betrachte ich ihn genauer. Seine Klamotten und seine Frisur vermitteln den Eindruck eines coolen, total relaxten Typen, aber die Haltung seiner Schultern wirkt alles andere als entspannt. Außerdem riecht er nach draußen: nach Gras und Tannennadeln und schwerer dunkler Erde.
»Warte!«
Trotz der Dringlichkeit in meiner Stimme dreht er sich nur langsam nach mir um.
»Was ist, wenn jemand zu Hause ist?«
Er grinst oder womöglich verzieht er auch nur das Gesicht. »Vielleicht kann der uns dann sagen, was hier eigentlich abgeht …«
Dann sind wir drinnen. Einen Augenblick lang stehen wir ganz still da und sehen uns um. Ich ducke mich wie ein Feigling hinter Silas. Hier ist es nicht kalt, aber ich zittere. Alles hier ist schwer und drückend – die Einrichtung, die Luft, mein Rucksack, der wie ein nasser Sack von meiner Schulter hängt. Silas setzt sich in Bewegung. Ich klammere mich rücklings an sein Shirt, während wir uns quer durch den Eingangsbereich in Richtung Wohnzimmer bewegen. Wir gehen von Zimmer zu Zimmer und bleiben stehen, um die Fotos an der Wand zu betrachten. Zwei sonnengebräunte Eltern, die lächelnd die Arme um zwei lächelnde, dunkelhaarige Jungen gelegt haben, im Hintergrund das Meer.
»Du hast einen kleinen Bruder«, sage ich. »Wusstest du, dass du einen kleinen Bruder hast?«
Er schüttelt den Kopf. Nein. Das Lächeln auf den Fotos wird seltener, während Silas und seine Miniversion alias kleiner Bruder älter werden. Da gibt es jede Menge Pickel und Zahnspangen, Fotos von Eltern, die sich alle Mühe geben, fröhlich zu wirken, während sie widerstrebende Jungen an sich ziehen. Wir gehen weiter zu den Schlafzimmern … den Badezimmern. Wir nehmen Bücher in die Hand, lesen die Etiketten auf braunen Arzneimittel-Flaschen, die wir in den Medizinschränkchen finden. Seine Mutter hat im ganzen Haus getrocknete Blumen verteilt, in den Büchern auf ihrem Nachttisch, in ihrer Schminkschublade und auf den Regalen im Schlafzimmer. Ich berühre jede einzelne und flüstere unhörbar ihren Namen. Ich kann mich an alle Namen der Blumen erinnern. Aus unerfindlichen Gründen bringt mich das zum Lachen. Silas bleibt wie angewurzelt stehen, als er in das Bad seiner Eltern kommt und sieht, wie ich mich vor Lachen krümme.
»Sorry«, sage ich, »aber das haut mich einfach um.«
»Was denn genau?«
»Mir ist eben klar geworden, dass ich alles auf der Welt vergessen habe, was mit mir selbst zu tun hat, aber ich weiß, was eine Hyazinthe ist.«
Er nickt. »Tja.« Er blickt auf seine Hände hinab und legt die Stirn in Falten. »Meinst du, wir sollten es jemandem erzählen? Oder vielleicht in ein Krankenhaus gehen?«
»Meinst du, die würden uns glauben?«, frage ich. Daraufhin starren wir uns beide an. Und ich muss wieder die Frage unterdrücken, ob das Ganze nicht doch nur ein Scherz auf meine Kosten ist. Aber das hier ist kein Scherz. Dafür ist es viel zu real.
Als Nächstes gehen wir ins Arbeitszimmer seines Vaters, wo wir Unterlagen überfliegen und in Schubladen schauen. Keine Hinweise, die Rückschlüsse auf unseren Zustand geben, nichts Außergewöhnliches. Aus den Augenwinkeln behalte ich Silas ständig im Blick. Falls das alles hier ein Streich sein sollte, ist er ein sehr guter Schauspieler. Vielleicht ist es auch ein Experiment, denke ich. Ich bin Teil irgendeines psychologischen Experiments der Regierung und werde in einem Forschungslabor wieder aufwachen. Auch Silas beobachtet mich. Ich sehe, wie seine Blicke über mich hinweghuschen, fragend … prüfend. Wir reden nicht viel. Nur: Schau mal da. Oder: Glaubst du, das hat was zu bedeuten?
Wir sind Fremde und wir haben uns nicht viel zu sagen.
Silas’ eigenes Zimmer ist das letzte, in das wir kommen. Er hält meine Hand umklammert, als wir hineingehen, und ich lasse es zu, weil mir wieder ein wenig schwindelig wird. Das Erste, was mir auffällt, ist ein Foto von uns beiden auf seinem Schreibtisch. Ich trage ein Kostüm – ein zu kurzes Tutu mit Leopardenmuster und schwarze Engelsflügel, die sich elegant hinter mir ausbreiten. Dicke, glitzernde Wimpern umrahmen meine Augen. Silas ist ganz in Weiß gekleidet mit weißen Engelsflügeln. Er sieht gut aus. Gut und Böse, denke ich. Sind das auch die Rollen, die wir im wahren Leben gespielt haben? Er sieht mich an und zieht die Augenbrauen in die Höhe.
»Echtes Fashion-Desaster«, bemerke ich schulterzuckend. Er grinst schief und dann gehen wir im Zimmer umher.
Ich betrachte die Wände, an denen gerahmte Fotos hängen: ein Obdachloser, der zusammengesackt und in eine Decke gehüllt an einer Wand kauert; eine Frau, die auf einer Bank sitzt und weinend die Hände vors Gesicht geschlagen hat. Eine Sinti, die mit einer Hand an ihren Hals fasst, während sie mit leeren Augen in die Kamera blickt. Die Fotos haben etwas Düsteres an sich. Am liebsten würde ich mich vor Scham abwenden. Ich kann nicht verstehen, warum jemand derart tieftraurige Szenen fotografiert, geschweige denn sie sich an die Wand hängt, wo er sie Tag für Tag sieht.
Und dann drehe ich mich um und bemerke die teure Kamera, die auf dem Schreibtisch liegt. Sie hat einen Ehrenplatz ganz oben auf einem Stapel von Hochglanz-Bildbänden. Ich schaue zu Silas hinüber, der ebenfalls die Fotos betrachtet. Ein Künstler. Sind das seine Arbeiten? Versucht er gerade, sie wiederzuerkennen? Es hat keinen Sinn, ihn danach zu fragen. Ich laufe weiter, sehe mir seine Klamotten an und schaue in die Schubladen des edlen Mahagoni-Schreibtischs.
Ich bin so müde und will mich gerade auf dem Schreibtischstuhl niederlassen, als er mich plötzlich ganz aufgeregt zu sich winkt.
»Sieh dir das an«, sagt er. Langsam erhebe ich mich und stelle mich neben ihn. Er starrt auf sein ungemachtes Bett hinab. Seine Augen sind weit aufgerissen und, wie soll ich sagen … schockiert? Ich folge seinem Blick zu den Laken. Und dann durchfährt es mich eiskalt.
»Oh mein Gott.«
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Silas
Ich ziehe die Decke beiseite, um das Chaos am Fußende des Bettes besser sehen zu können. Das Laken ist mit getrocknetem Matsch verschmiert. Als ich es glatt ziehe, brechen kleine Stückchen ab und rollen davon.
»Ist das …« Charlie spricht nicht weiter, während sie mir die Ecke des oberen Lakens aus der Hand nimmt und es zurückschlägt, um das Spannbetttuch darunter besser sehen zu können. »Ist das Blut?«
Ich folge ihrem Blick das Betttuch entlang bis zum Kopfende. Neben dem Kissen ist der leichte Abdruck einer Hand zu erkennen. Sofort blicke ich auf meine Hände.
Nichts. Keinerlei Spur von Blut oder Dreck.
Ich knie mich neben das Bett und lege meine rechte Hand auf den Abdruck auf der Matratze. Es passt genau. Auch wenn mir das eigentlich gar nicht passt. Ich schaue zu Charlie hinüber, die den Blick abwendet, als wollte sie am liebsten gar nicht wissen, ob das meine Hand ist oder nicht. Die Tatsache, dass es meine ist, wirft nur weitere Fragen auf. Es haben sich inzwischen so viele Fragen aufgetürmt, dass es sich anfühlt, als könnte dieser Turm jederzeit in sich zusammenstürzen und uns ohne jede Antwort unter sich begraben.
»Vermutlich stammt das Blut von mir«, sage ich zu ihr. Oder vielleicht sage ich es auch zu mir selbst. Ich versuche die Gedanken beiseitezuschieben, die ihr jetzt sicherlich in den Sinn kommen. »Kann doch sein, dass ich gestern Abend draußen gestürzt bin.«
Ich habe das Gefühl, Ausflüchte für einen anderen zu erfinden, nicht für mich. Es fühlt sich an wie Ausflüchte für einen meiner Freunde. Für diesen Silas. Für jemanden, der definitiv nicht ich bin.
»Wo warst du wohl gestern Abend?«
Das ist keine richtige Frage, sondern nur das, was wir jetzt beide denken. Ich zerre an dem oberen Laken und an der Wolldecke, um beide über das Bett zu ziehen und das Chaos zu verdecken. Die Hinweise. Die Beweise. Was immer es ist, ich möchte es einfach nur zudecken.
»Was hat das hier zu bedeuten?«, fragt sie und dreht sich zu mir um. Sie hält ein Blatt Papier in die Höhe. Ich nehme es ihr aus den Händen. Es sieht aus, als wäre es viele Male gefaltet und wieder aufgefaltet worden, sodass sich ein kleines, durchgescheuertes Loch in der Mitte gebildet hat. Auf der Seite stehen folgende Worte geschrieben:
Niemals aufhören. Niemals vergessen. Never Never.

Ich lasse das Blatt auf den Tisch fallen, weil ich es nicht länger in den Händen halten möchte. Auch dieses Blatt scheint ein Beweismittel zu sein. Ich möchte es gar nicht berühren. »Keine Ahnung, was das bedeutet.«
Ich brauche Wasser. Es ist das Einzige, an dessen Geschmack ich mich erinnern kann. Vielleicht weil Wasser keinen Geschmack hat.
»Hast du das geschrieben?«, fragt sie.
»Woher soll ich das wissen?« Der Ton meiner Stimme gefällt mir nicht. Ich klinge genervt. Ich will nicht, dass sie glaubt, ich wäre ihretwegen genervt.
Sie geht zu ihrem Rucksack, kramt darin herum und zieht schließlich einen Stift heraus, den sie mir in die Hand drückt. »Schreib das ab.«
Das klingt wie ein Befehl. Ich schaue den Stift an und rolle ihn zwischen meinen Fingern hin und her. Dann fahre ich mit dem Daumen über die eingravierten Worte auf der Seite.
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»Mal sehen, ob das deine Handschrift ist«, sagt sie. Sie dreht das Blatt um und schiebt mir die leere Rückseite zu. Einen Moment lang verliere mich in ihrem Blick, doch dann steigt Ärger in mir auf.
Es wurmt mich, dass sie als Erste auf solche Ideen kommt. Ich halte den Stift in der rechten Hand. Es fühlt sich nicht angenehm an. Dann wechsele ich ihn in die linke und es passt besser. Ich bin Linkshänder.
Ich schreibe die Worte aus dem Gedächtnis, und nachdem sie meine Handschrift ausgiebig betrachtet hat, drehe ich das Blatt um.
Die Handschriften sind verschieden. Meine ist scharf und exakt, die andere ist locker und eher schlampig. Sie nimmt den Stift und schreibt die Worte ab.
Es passt genau. Schweigend starren wir beide auf das Blatt, unsicher, ob es überhaupt etwas zu bedeuten hat. Es könnte alles oder nichts bedeuten. Der Dreck auf meinen Bettlaken könnte alles bedeuten. Der blutverschmierte Handabdruck könnte alles bedeuten. Die Tatsache, dass wir uns an grundlegende Dinge, aber nicht an Menschen erinnern, könnte alles bedeuten. Die Kleidung, die ich trage, die Farbe ihres Nagellacks, die Kamera auf meinem Schreibtisch, die Fotos an der Wand, die Uhr über der Tür, das halb leere Glas mit Wasser auf dem Schreibtisch. Ich drehe mich im Kreis und nehme all das in mich auf. All das könnte alles bedeuten.
Oder es könnte ebenso gut absolut nichts bedeuten.
Ich weiß nicht, was ich mir merken und was ich ignorieren soll. Vielleicht könnte ich auch ganz einfach einschlafen, und wenn ich morgen früh aufwache, ist alles wieder normal.
»Ich habe Hunger«, sagt sie.
Sie sieht mich an; ein paar Haarsträhnen versperren mir den vollen Blick auf ihr Gesicht. Sie ist schön, aber auf eine irgendwie verschämte Weise. Die ich vielleicht gar nicht so wahrnehmen soll. Alles an ihr ist faszinierend – so wie die Auswirkungen einer Naturkatastrophe, an denen die Menschen sich nicht erfreuen sollen, doch sie gaffen trotzdem. Charlie ist die Schneise der Zerstörung, die ein Tornado hinter sich lässt.
Woher weiß ich das?
Im Augenblick sieht sie mich an, als würde sie etwas abwägen. Am liebsten möchte ich meine Kamera nehmen und ein Bild von ihr machen. In meinem Bauch flattert etwas wie Bänder im Wind, und ich bin nicht sicher, ob es nun Nervosität ist oder Hunger oder meine Reaktion auf das Mädchen neben mir.
»Lass uns nach unten gehen«, sage ich zu ihr. Ich reiche ihr den Rucksack und greife nach meiner Kamera. »Dann können wir was essen, während wir unsere Sachen durchsuchen.«
Während sie vor mir hergeht, bleibt sie bei allen Fotos stehen, die im Flur hängen, und fährt mit dem Finger über mein Gesicht. Immer nur über meines. Ich sehe, wie sie im Stillen versucht, mich durch die Serie von Fotos besser kennenzulernen. Ich würde ihr am liebsten sagen, dass sie damit nur ihre Zeit verschwendet. Wer immer auf diesen Bildern zu sehen ist, ich bin es nicht.
Unten angekommen, dringt ein kurzer Aufschrei an unsere Ohren. Charlie bleibt wie angewurzelt stehen und ich pralle auf ihren Rücken. Der Schrei gehört zu einer Frau, die im Durchgang zur Küche steht.
Mit weit aufgerissenen Augen blickt sie zwischen Charlie und mir hin und her, legt die Hände aufs Herz und seufzt erleichtert auf.
Die Frau ist auf keinem der Fotos zu sehen. Sie ist mollig und schon etwas älter, vielleicht Mitte sechzig, und sie trägt eine Schürze, auf der steht:
Liebe 
geht 
durch den Magen

Ihre Haare sind zurückgebunden, aber sie streicht sich ein paar lose graue Strähnen aus dem Gesicht, während sie langsam ausatmet, um sich zu beruhigen. »Mein Gott, Silas! Du hast mich zu Tode erschreckt!« Sie macht auf dem Absatz kehrt und geht in Richtung Küche. »Ihr zwei solltet lieber zusehen, dass ihr zurück in die Schule kommt, bevor dein Vater es mitkriegt. Ich werde nicht für euch lügen.«
Da Charlie noch immer wie erstarrt vor mir steht, lege ich meine Hand auf ihren Rücken und schiebe sie sanft vorwärts. Sie wirft mir einen Blick über die Schulter zu. »Weißt du, wer …«
Mit einem Kopfschütteln unterbreche ich ihre Frage. Sie will wissen, ob ich die Frau in der Küche kenne. Die Antwort lautet Nein. Ich kenne sie nicht, ich kenne Charlie nicht und ich kenne auch die Familie auf den Fotos nicht.
Das Einzige, was mir bekannt vorkommt, ist die Kamera in meiner Hand. Ich betrachte sie und frage mich, wie es sein kann, dass ich alles über die Bedienung dieser Kamera weiß, ohne mich daran zu erinnern, wann und wie ich das gelernt habe. Ich weiß, wie man den ISO-Wert einstellt. Ich kann die Verschlusszeit anpassen, damit ein Wasserfall wie ein sanfter Strom wirkt oder man jeden Wassertropfen einzeln wahrnehmen kann. Diese Kamera vermag die kleinsten Motive scharf abzubilden, wie etwa die Rundung von Charlies Hand oder die Wimpern um ihre Augen, während alles andere darum herum verschwimmt. Ich weiß, dass ich mich mit den kleinsten Details dieser Kamera auskenne, wohingegen ich nicht einmal mehr weiß, wie sich die Stimme meines kleinen Bruders anhören sollte.
Ich lege mir den Gurt um den Hals und lasse die Kamera an meiner Brust baumeln, während ich Charlie folge, die schnurstracks in Richtung Küche marschiert. Bislang erscheint mir alles, was sie tut, stets zielgerichtet zu sein. Bei ihr ist nichts überflüssig. Es scheint, als plane sie jeden Schritt, bevor sie ihn tut. Jedes Wort, das sie sagt, erfüllt einen Zweck. Sobald sie den Blick auf etwas richtet, konzentriert sie sich mit all ihren Sinnen darauf, so als könnte sie mit Blicken allein bestimmen, wie etwas schmeckt, riecht, klingt oder sich anfühlt. Und sie beachtet Dinge nur, wenn es einen Grund dafür gibt. Vergiss die Böden, Vorhänge oder die Fotos im Flur, auf denen mein Gesicht nicht zu sehen ist. Sie verschwendet keine Zeit auf Dinge, die ihr nicht nützlich sein können.
Und deswegen gehe ich nun hinter ihr her in die Küche. Mir ist nicht ganz klar, was sie damit bezweckt, ob sie der Haushälterin weitere Informationen entlocken will oder auf der Jagd nach etwas Essbarem ist.
Charlie nimmt an der ausladenden Theke Platz, zieht den Hocker neben sich heraus und klopft darauf, ohne dabei zu mir aufzusehen. Ich setze mich hin und lege meine Kamera vor mir ab. Sie lässt ihren Rucksack auf die Arbeitsplatte fallen und zieht den Reißverschluss auf. »Ich bin am Verhungern, Ezra. Gibt es irgendwas zu essen?«
Mein Körper dreht sich mitsamt dem Hocker zu Charlie, aber es fühlt sich an, als würde mein Magen irgendwo auf dem Boden unter mir liegen. Woher kennt sie den Namen der Frau?
Charlie wirft mir einen Blick zu und schüttelt rasch den Kopf. »Beruhige dich«, zischt sie. »Das steht hier.« Sie deutet auf einen Zettel – einen Einkaufszettel –, der vor uns liegt. Es ist ein rosafarbener, personalisierter Schreibblock. Auf dem unteren Ende der Blätter tummeln sich kleine Kätzchen, während oben auf der Seite »Heute braucht Ezra fürs Miautagsessen:« steht.
Die Frau klappt eine Schranktür zu und sieht Charlie an. »Habt ihr euch da oben so verausgabt? Falls ihr es noch nicht wusstet: Es gibt so was wie Mittagessen in der Schule, in der ihr euch eigentlich gerade aufhalten solltet.«
»Du meinst wohl Miautagsessen«, sage ich, ohne nachzudenken. Charlie prustet los und dann lache auch ich. Und es fühlt sich an, als hätte jemand endlich etwas frische Luft in den Raum gelassen. Ezra ist weniger begeistert und verdreht die Augen. Ob ich wohl öfter solche Witze gerissen habe? Aber mein Lächeln gilt auch der Tatsache, dass es sie nicht verwirrt hat, von Charlie als Ezra angesprochen zu werden, und Charlie somit recht hatte.
Ich strecke die Hand aus und streichele über Charlies Nacken. Sie zuckt unter meiner Berührung zusammen, entspannt sich aber gleich wieder, als ihr klar wird, dass dies Teil der Rolle ist, die wir spielen. Wir lieben uns, Charlie. Schon vergessen?
»Charlie ging es nicht so gut. Ich hab sie hergebracht, damit sie sich ein bisschen hinlegen kann, aber sie hat heute noch gar nichts gegessen.« Mit einem Lächeln wende ich mich an Ezra. »Hast du irgendwas, um meiner Süßen auf die Beine zu helfen? Suppe vielleicht oder ein paar Cracker?«
Ezras Miene entspannt sich, als sie merkt, wie fürsorglich ich mit Charlie umgehe. Sie nimmt ein Handtuch und wirft es sich über die Schulter. »Weißt du was, Charlie? Wie wäre es mit einem überbackenen Käsesandwich? Das mochtest du früher so gerne, als du noch öfter zu Besuch gekommen bist.«
Meine Hand erstarrt an Charlies Hals. Als du noch öfter zu Besuch gekommen bist? Wir sehen uns an und neue Fragen verdüstern unsere Blicke. Charlie nickt. »Danke, Ezra«, sagt sie.
Ezra schließt die Kühlschranktür mit einem Schubs ihrer Hüfte und lässt die Zutaten auf die Arbeitsplatte fallen. Butter. Mayo. Brot. Käse. Noch mehr Käse. Parmesan. Sie stellt eine Pfanne auf den Herd und entzündet die Flamme. »Ich mach dir auch eins, Silas«, sagt Ezra. »Du scheinst dir dasselbe eingefangen zu haben wie Charlie, denn seitdem du in die Pubertät gekommen bist, hast du nicht mehr so viel mit mir geredet.« Sie kichert leise nach diesem Kommentar.
»Und warum rede ich nicht mit dir?«
Charlie verpasst mir einen Tritt und kneift die Augen zusammen. Ich hätte das nicht fragen sollen.
Ezra lässt das Messer in die Butter gleiten und nimmt ein Stück davon, um es aufs Brot zu schmieren. »Ach, weißt du«, sagt sie mit einem Schulterzucken. »Kleine Jungs werden irgendwann groß und werden Männer. Haushälterinnen sind dann nicht mehr Tante Ezra, sondern einfach nur noch Haushälterinnen.« Ihre Stimme klingt jetzt traurig.
Ich verziehe das Gesicht. Diese Seite an mir gefällt mir nicht. Und dass Charlie diese Seite entdeckt, will ich schon gar nicht.
Mein Blick fällt auf die Kamera vor mir. Ich schalte sie ein. Charlie fängt an, ihren Rucksack zu durchsuchen, und inspiziert einen Gegenstand nach dem anderen.
»O-oh«, sagt sie.
Sie hält ein Handy in die Höhe. Ich beuge mich über ihre Schulter und schaue mit ihr gemeinsam auf das Display, während sie es einschaltet. Es zeigt sieben verpasste Anrufe und noch mehr SMS – allesamt von »Mom«.
Sie öffnet die letzte SMS, die vor gerade einmal drei Minuten verschickt wurde.
Du hast noch drei Minuten, mich zurückzurufen.

Ich habe wohl nicht an die Konsequenzen gedacht, die es hat, wenn wir beide die Schule schwänzen. Konsequenzen mit Eltern, an die wir uns nicht einmal erinnern. »Wir sollten jetzt gehen«, sage ich zu ihr.
Wir stehen beide gleichzeitig auf. Sie wirft sich den Rucksack über die Schulter und ich nehme meine Kamera.
»Wartet«, sagt Ezra. »Das erste Sandwich ist fast fertig.« Sie geht an den Kühlschrank und holt zwei Dosen Sprite heraus. »Das wird ihrem Magen guttun.« Sie reicht mir die beiden Dosen und wickelt das Sandwich in ein Stück Küchenrolle. Charlie wartet bereits an der Haustür auf mich. Als ich mich gerade von Ezra entfernen will, drückt sie mein Handgelenk. Ich wende mich noch einmal zu ihr und ihre Blicke wandern von Charlie zu mir. »Es ist gut, sie wieder einmal hier zu sehen«, sagt Ezra sanft. »Ich hatte Sorge, wie sich die ganze Geschichte zwischen euren Vätern auf euch beide auswirken würde. Dabei hast du dieses Mädchen doch schon geliebt, als du noch nicht einmal laufen konntest.«
Ich starre sie an. Unsicher, wie ich die eben erhaltene Informationsflut verarbeiten soll. »Noch bevor ich laufen konnte, ja?«
Sie lächelt, als wäre sie die Hüterin eines meiner Geheimnisse. Ich will es zurückhaben.
»Silas«, sagt Charlie.
Ich werfe Ezra noch einen kurzen Blick zu und gehe dann zu Charlie. Als ich die Haustür erreiche, schreckt sie beim schrillen Klingeln ihres Handys auf, sodass es ihr aus der Hand rutscht und zu Boden fällt. Sie kniet sich hin, um es aufzuheben. »Das ist sie«, sagt sie. »Was soll ich tun?«
Ich öffne die Tür und schiebe sie am Ellenbogen nach draußen. Sobald die Tür hinter uns ins Schloss gefallen ist, sehe ich sie an. Das Handy klingelt zum dritten Mal. »Du solltest drangehen.«
Sie starrt das Handy an, das sie fest umklammert hält. Da sie keine Anstalten macht, dranzugehen, strecke ich die Hand aus und wische nach rechts, um den Anruf anzunehmen. Sie zieht die Nase kraus und wirft mir einen bösen Blick zu, während sie das Handy ans Ohr hält. »Hallo?«
Wir gehen in Richtung Auto, ich lausche schweigend den abgehackten Sätzen, die aus ihrem Telefon dringen. »Das solltest du wissen« und »Schule schwänzen« und »Wie kannst du nur?« Die Worte tönen immer weiter aus dem Handy, bis wir beide im Auto sitzen und die Türen geschlossen sind. Ich lasse den Wagen an und die Stimme der Frau verstummt für einige Sekunden, bevor sie plötzlich durch die Lautsprecher meines Autos tönt. Bluetooth. Ich kann mich erinnern, was Bluetooth ist.
Ich lege die Getränke und das Sandwich auf der Mittelkonsole ab und setze rückwärts aus der Einfahrt. Charlie hatte noch immer keine Chance, ihrer Mutter zu antworten, sie verdreht die Augen, als ich sie ansehe.
»Mom«, versucht Charlie, sie ruhig zu unterbrechen. »Ich bin auf dem Weg nach Hause, Mom. Silas bringt mich zu meinem Auto.«
Auf Charlies Worte folgt ein langes Schweigen, und irgendwie wirkt ihre Mutter noch viel einschüchternder, wenn keine Worte durchs Telefon gebrüllt werden. Als sie schließlich wieder etwas sagt, spricht sie betont langsam und überdeutlich. »Bitte sag mir, dass du dir nicht von dieser Familie ein Auto hast kaufen lassen.«
Unsere Blicke treffen sich und Charlie formt die Lippen zu einem stummen Scheiße. »Ich … nein. Nein, ich wollte sagen, dass Silas mich nach Hause bringt. Bin in ein paar Minuten da.« Charlie fummelt an dem Handy herum und versucht, auf die Seite des Displays zu kommen, auf der sie den Anruf beenden kann. Ich erledige das für sie, indem ich den Auflegen-Knopf am Lenkrad drücke.
Sie holt langsam Luft und dreht sich zum Fenster. Als sie wieder ausatmet, erscheint ein kleiner Nebelkreis auf dem Fenster neben ihrem Mund. »Silas?« Sie dreht sich zu mir und zieht eine Augenbraue in die Höhe. »Ich glaube, es könnte sein, dass meine Mutter ein ziemlicher Drachen ist.«
Ich lache, ohne ihr irgendeinen Trost anzubieten. Ich stimme ihr zu.
Wir fahren ein paar Kilometer schweigend dahin. Im Stillen gehe ich wieder und wieder meine Unterhaltung mit Ezra durch. Mir geht die Szene einfach nicht mehr aus dem Kopf und dabei ist sie noch nicht einmal meine Mutter. Ich kann mir nicht vorstellen, was Charlie jetzt gerade empfinden muss, nachdem sie direkt mit ihrer Mutter gesprochen hat. Ich glaube, wir hatten beide im Hinterkopf die beruhigende Vorstellung, dass unser Gedächtnis wieder einsetzen würde, sobald wir mit Menschen in Berührung kommen, die uns so nahestehen wie unsere Eltern. An Charlies Reaktion merke ich, dass sie nichts an der Frau wiedererkannt hat, mit der sie soeben telefoniert hat.
»Ich habe kein Auto«, sagt sie leise. Ich schaue zu ihr hinüber und sie zeichnet ein Kreuz auf die beschlagene Stelle am Fenster. »Ich bin siebzehn. Ich frage mich, warum ich kein Auto habe.«
Sobald sie das Auto erwähnt, wird mir plötzlich bewusst, dass ich immer noch in Richtung Schule fahre anstatt dorthin, wo ich sie hinbringen soll. »Weißt du zufällig, wo du wohnst, Charlie?«
Sie blickt mich an und im nächsten Moment wird die Verwirrung auf ihrem Gesicht von Klarheit verdrängt. Es ist faszinierend, wie viel leichter es mir inzwischen fällt, ihr Mienenspiel zu deuten, als noch vor ein paar Stunden. Ihr Blick ist wie ein offenes Buch, von dem ich am liebsten jede einzelne Seite verschlingen möchte.
Sie zieht ihren Geldbeutel aus dem Rucksack und liest die Adresse von ihrem Führerschein ab. »Wenn du kurz anhältst, können wir das ins Navi eingeben«, sagt sie.
Ich fange an, den Namen ihrer Straße einzutippen, und merke, dass sie mich beobachtet. Ich muss nicht einmal in ihre Augen schauen, um zu wissen, dass sie überquellen vor Misstrauen.
Ich schüttle den Kopf, bevor sie überhaupt die Frage stellt. »Nein, ich weiß nicht, woher ich wusste, wie das geht.«
Sobald die Adresse eingegeben ist, wende ich und fahre in Richtung ihres Zuhauses. Wir sind noch gute zehn Kilometer davon entfernt. Sie öffnet beide Limodosen und bricht das Sandwich in der Mitte durch, bevor sie mir eine Hälfte reicht. Wir fahren neun Kilometer, ohne etwas zu sagen. Ich würde am liebsten ihre Hand nehmen, um sie zu beruhigen. Wie gerne würde ich ihr etwas Tröstliches sagen. Wenn jetzt gestern wäre, dann hätte ich das sicherlich ohne weiteres Nachdenken getan. Aber es ist nicht gestern. Es ist heute, und heute sind Charlie und ich uns vollkommen fremd.
Erst auf dem zehnten und letzten Kilometer macht sie den Mund auf, aber nur um zu sagen: »Das war wirklich ein gutes Sandwich. Bitte denk dran, das Ezra von mir auszurichten.«
Ich verlangsame und fahre weit unter der Geschwindigkeitsbegrenzung, bis wir bei ihrer Straße ankommen. Direkt nach dem Einbiegen bleibe ich stehen. Sie starrt zum Fenster hinaus und betrachtet ein Haus nach dem anderen. Es sind kleine, einstöckige Häuser, jeweils mit einer Garage für nur ein Auto davor. Jedes einzelne dieser Häuser hätte in unserer Küche Platz und es bliebe immer noch genügend Raum, um ein Essen zu kochen.
»Willst du, dass ich mit dir reinkomme?«
Sie schüttelt den Kopf. »Das solltest du vielleicht lieber nicht tun. Es hat sich nicht so angehört, als wäre meine Mutter besonders gut auf dich zu sprechen.«
Sie hat recht. Ich wünschte, ich wüsste, was ihre Mutter meinte, als sie von dieser Familie sprach. Ich wünschte, ich wüsste, was Ezra meinte, als sie unsere Väter erwähnte.
»Ich glaube, das hier ist es«, sagt sie und deutet auf ein Haus ein Stück die Straße entlang. Ich gehe vom Gas und rolle langsam darauf zu. Es ist bei Weitem das schönste Haus in der Straße, aber nur, weil das Gras frisch gemäht ist und die Farbe an den Fenstern nicht in großen Stücken abblättert.
Der Wagen wird langsamer und kommt schließlich vor dem Haus zum Stehen. Wir starren es beide an und sinnieren im Stillen über die riesige Lücke nach, die zwischen unser beider Leben klafft. Allerdings ist das gar nichts im Vergleich zu der Lücke, die ich empfinde bei dem Gedanken, dass wir uns jetzt für den Rest des Abends trennen müssen. Sie war ein guter Puffer zwischen mir und der Realität.
»Tu mir einen Gefallen«, sage ich, während ich den Motor abstelle. »Schau mal in deiner Anrufliste nach meinem Namen. Ich wüsste gerne, ob ich hier drin irgendwo ein Handy liegen habe.«
Sie nickt und scrollt durch ihre Kontakte. Dann wischt sie mit dem Finger über das Display und hält sich das Handy ans Ohr, wobei sie ihre Unterlippe zwischen die Zähne zieht, um etwas zu verstecken, das wie ein Lächeln aussieht.
Als ich gerade den Mund aufmache und sie fragen will, was sie zum Lächeln gebracht hat, ertönt ein erstickter Klingelton aus der Mittelkonsole. Ich klappe den Deckel auf und greife hinein nach meinem Handy. Ein Blick aufs Display zeigt mir den abgespeicherten Namen.
Charlie-Baby

Ich schätze mal, das beantwortet meine Frage. Sie hat bestimmt auch einen Kosenamen für mich. Ich nehme den Anruf an und halte mir das Telefon ans Ohr. »Hey, Charlie-Baby.«
Sie lacht und ihr Lachen kommt gleich zweimal bei mir an. Einmal durchs Telefon und ein zweites Mal direkt vom Sitz neben mir.
»Ich fürchte, wir waren ein ziemlich peinliches Paar, Silas-Baby«, sagt sie.
»Scheint so.« Ich streiche mit dem Handballen über das Lenkrad und warte darauf, dass sie noch etwas sagt. Aber sie schweigt. Und starrt weiter auf das unbekannte Haus.
»Ruf mich an, sobald du dazu kommst, okay?«
»Mach ich«, sagt sie.
»Vielleicht hast du ja Tagebuch geführt. Such nach allem, was uns irgendwie weiterhelfen könnte.«
»Mach ich«, sagt sie noch einmal.
Wir halten beide noch immer das Handy ans Ohr gedrückt. Ich weiß nicht, ob sie mit dem Aussteigen zögert, weil sie Angst vor dem hat, was sie dort drinnen erwartet, oder weil sie den einzigen Menschen nicht verlassen will, der ihre Situation versteht.
»Glaubst du, du wirst es jemandem erzählen?«, frage ich.
Sie nimmt das Handy vom Ohr und wischt übers Display, um das Gespräch zu beenden. »Ich will nicht, dass andere mich für verrückt halten.«
»Du bist nicht verrückt«, sage ich. »Nicht, wenn uns das beiden zugleich passiert.«
Sie kneift die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen und nickt so vorsichtig mit dem Kopf, als wäre er aus Glas. »Genau. Würde mir das alleine passieren, könnte ich ganz einfach annehmen, dass ich verrückt werde. Aber ich bin eben nicht allein. Wir machen beide dasselbe durch, was bedeutet, dass etwas ganz anderes dahinterstecken muss. Und das macht mir Angst, Silas.«
Sie öffnet die Tür und steigt aus. Ich lasse das Fenster herunter, als sie die Tür hinter sich zuschlägt. Sie verschränkt die Arme auf dem geöffneten Fenster und ringt sich ein Lächeln ab, während sie auf das Haus hinter sich deutet. »Ich schätze mal, ich kann definitiv davon ausgehen, dass wir keine Haushälterin haben, die mir ein überbackenes Käsesandwich macht.«
Ich lächele gequält zurück. »Du hast meine Nummer. Ruf einfach an, wenn ich kommen und dich retten soll.«
Nun weicht ihr falsches Lächeln einem echten Stirnrunzeln. »Als wäre ich so ein hilfloses Püppchen.« Sie verdreht die Augen und greift dann durchs Fenster nach ihrem Rucksack. »Wünsch mir Glück, Silas-Baby.« Der Sarkasmus, mit dem sie diesen Kosenamen ausspricht, gefällt mir irgendwie gar nicht.
5
Charlie
»Mom?« Meine Stimme ist schwach. Ein Piepsen. Ich räuspere mich. »Mom?«, rufe ich noch einmal.
Sie biegt im vollen Lauf um die Ecke und ich muss sofort an ein Auto ohne Bremsen denken. Ich weiche zwei Schritte zurück, bis ich mit dem Rücken platt an der Eingangstür stehe.
»Was hattest du mit diesem Kerl zu schaffen?«, zischt sie.
Ich kann den Alkohol in ihrem Atem riechen.
»Ich … er hat mich von der Schule nach Hause gefahren.« Ich ziehe die Nase kraus und atme durch den Mund. Sie kommt mir eindeutig zu nahe. Ich taste hinter mir nach dem Türgriff, um im Notfall einen schnellen Abgang machen zu können. Ich hatte gehofft, dass ich etwas empfinden würde, wenn ich sie sähe. Immerhin bin ich in ihrer Gebärmutter herangewachsen und sie hat die letzten siebzehn Geburtstagspartys für mich ausgerichtet. Ich hatte eigentlich erwartet, von einen Gefühl der Wärme oder von Erinnerungen überschwemmt zu werden oder zumindest einer gewissen Vertrautheit. Stattdessen empfinde ich nur Abscheu gegenüber der Fremden vor mir.
»Du hast die Schule geschwänzt! Du warst mit diesem Jungen zusammen! Kannst du mir das bitte erklären?«
Sie riecht, als hätte gerade eine gesamte Bar auf sie gekotzt.
»Mir ist heute irgendwie … nicht gut. Ich hab ihn gebeten, mich nach Hause zu fahren.« Ich weiche einen Schritt zurück. »Warum bist du mitten am Tag betrunken?«
Ihre Augen weiten sich, und einen kurzen Moment lang halte ich es für möglich, dass sie mich schlagen könnte. Doch in letzter Sekunde stolpert sie rückwärts und lässt sich an der Wand hinabgleiten, bis sie auf dem Boden sitzt. Tränen füllen ihre Augen und ich muss den Blick abwenden.
Okay, damit hatte ich jetzt nicht gerechnet.
Ich halte es aus, wenn man mich anschreit. Aber Weinen macht mich nervös. Vor allem bei einer vollkommen Fremden, bei der ich nicht weiß, was ich sagen soll. Ich schlüpfe an ihr vorbei, während sie das Gesicht in den Händen vergräbt und anfängt, heftig zu schluchzen. Ich bin mir nicht sicher, ob das bei ihr normal ist. Zögernd verharre ich am Ende des Flurs, wo er ins Wohnzimmer übergeht. Schließlich überlasse ich sie ihren Tränen und beschließe, mich auf die Suche nach meinem Zimmer zu machen. Ich kann ihr nicht helfen. Ich kenne sie ja nicht einmal. Am liebsten würde ich mich verstecken, bis ich mir über ein paar Sachen klar geworden bin. Beispielsweise, wer zum Teufel ich eigentlich bin.
Das Haus ist kleiner, als ich dachte. Gleich hinter der Stelle, an der meine Mutter jetzt heulend auf dem Boden sitzt, befinden sich eine Küche und ein kleines Wohnzimmer. Beide sind sauber und ordentlich und bis zum Gehtnichtmehr mit Möbeln vollgestopft, die nicht hierherzupassen scheinen. Teure Sachen in einem billigen Haus. Dann sind da noch drei Türen. Die erste steht offen. Ich linse hinein und sehe einen karierten Bettüberwurf. Das Schlafzimmer meiner Eltern? An dem karierten Bettüberwurf kann ich erkennen, dass es nicht mein Zimmer ist. Ich mag Blumen. Ich öffne die zweite Tür. Ein Bad. Die dritte führt zu einem weiteren Zimmer auf der linken Seite des Flurs. Ich trete hinein. Zwei Betten. Ich stöhne. Ich habe offenbar einen Bruder oder eine Schwester.
Ich schließe die Tür hinter mir und mustere das gemeinsame Zimmer. Ich habe eine Schwester. Ihre Sachen lassen darauf schließen, dass sie ein paar Jahre jünger ist als ich. Voller Abscheu betrachte ich die Poster von Bands, mit denen ihre Seite des Zimmers dekoriert ist. Meine Seite ist schlichter: ein Einzelbett mit einer dunkellila Bettdecke und einem gerahmten Schwarz-Weiß-Bild, das an der Wand über dem Bett hängt. Mir ist sofort klar, dass es sich um eine Fotografie von Silas handeln muss. Ein kaputtes Tor, das schief in den Angeln hängt und von Rankpflanzen überwuchert ist, die sich durch die verrosteten Beschläge drängen. Es ist nicht so düster wie die Abzüge in seinem Zimmer, vielleicht mehr auf meinen Geschmack abgestimmt. Auf meinem Nachttisch liegt ein Stapel Bücher. Ich strecke die Hand nach einem aus, um den Titel zu lesen, als mein Handy pingt.
	Silas:	Alles okay bei dir?
	Ich:	Ich glaube, meine Mom ist Alkoholikerin und ich habe eine Schwester.

Seine Antwort lässt nur ein paar Sekunden auf sich warten.
	Silas:	Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Total strange, das Ganze.

Ich lache und lege das Handy weg. Ich will ein bisschen herumkramen und sehen, ob ich etwas Verdächtiges finden kann. Meine Schubladen sind aufgeräumt. Scheinbar habe ich einen Ordnungsfimmel. Ich schmeiße die Socken und Unterwäsche durcheinander, um zu sehen, ob mich das stört.
Meine Schubladen und mein Nachttisch sind leer. In einer Handtasche unter meinem Bett finde ich eine Packung Kondome. Ich suche nach einem Tagebuch, Briefen von Freunden – alles Fehlanzeige. Ich bin ein steriles menschliches Wesen, total langweilig, mit Ausnahme des Fotos über meinem Bett. Ein Foto, das Silas mir geschenkt hat, keines, das ich mir ausgesucht habe.
Meine Mutter ist in der Küche. Ich kann hören, wie sie schnieft und sich etwas zu essen macht. Sie ist betrunken, denke ich. Vielleicht kann ich ihr ein paar Fragen stellen und sie erinnert sich später nicht mehr daran, dass ich das gefragt habe.
»Hi, äh … Mom«, sage ich und stelle mich neben sie. Sie hält beim Toastmachen inne, um mich mit verheulten Augen anzusehen.
»Sag mal, war ich gestern Abend irgendwie komisch?«
»Gestern Abend?«, wiederholt sie.
»Genau«, sage ich. »Du weißt schon … als ich nach Hause gekommen bin.«
Sie kratzt mit dem Messer über das Brot, bis es mit Butter beschmiert ist.
»Du warst dreckig«, nuschelt sie. »Ich hab dir gesagt, dass du duschen sollst.«
Ich denke an den Dreck und die Blätter in Silas’ Bett. Das bedeutet, dass wir vermutlich zusammen waren.
»Und um wie viel Uhr bin ich nach Hause gekommen? Bei meinem Handy war der Akku alle«, lüge ich.
Sie kneift die Augen zusammen. »So gegen zehn.«
»Habe ich irgendwas … Ungewöhnliches gesagt?«
Sie wendet sich ab und geht zum Spülbecken hinüber, wo sie in ihren Toast beißt und in den Abfluss hinabstarrt.
»Mom! Hör bitte zu. Ich möchte, dass du mir antwortest.«
Warum kommt mir das so vertraut vor? Dass ich sie anflehe und sie mich ignoriert.
»Nein«, sagt sie einfach. Dann fällt mir etwas ein: meine Klamotten von gestern Abend. Neben der Küche gibt es einen kleinen Abstellraum, in dem eine Waschmaschine und ein Trockner übereinanderstehen. Ich öffne die Klappe der Waschmaschine und sehe ein Häuflein nasser Sachen darinliegen. Ich ziehe sie heraus. Sie sind eindeutig in meiner Größe. Ich muss sie gleich gestern Abend in die Waschmaschine gesteckt haben, um die Spuren zu beseitigen. Spuren von was? Ich schiebe meine Finger in die Taschen der Jeans. Dort drinnen steckt ein Papierknäuel, das zu einem dicken, feuchten Klumpen zusammengeklebt ist. Ich lasse die Jeans fallen und trage das Papierknäuel in mein Zimmer. Wenn ich versuche, es aufzufalten, geht es vielleicht kaputt. Ich beschließe, es erst einmal aufs Fensterbrett zu legen und zu warten, dass es trocknet.
Ich schreibe an Silas.
	Ich:	Wo bist du?

Ich warte ein paar Minuten, und als er nicht zurückschreibt, probiere ich es noch einmal.
	Ich:	Silas!

Ob ich das wohl immer so mache? Ihn so lange zu nerven, bis er mir antwortet?
Ich sende noch fünf weitere Nachrichten und schleudere dann mein Handy quer durchs Zimmer, bevor ich heulend das Gesicht in Charlie Wynwoods Kopfkissen vergrabe. Charlie Wynwood hat vermutlich nie geweint. Dem Aussehen ihres Zimmers nach zu urteilen, hat sie überhaupt keinerlei Persönlichkeit. Ihre Mutter ist Alkoholikerin und ihre Schwester hört beschissene Musik. Und wieso weiß ich eigentlich, dass das Poster über dem Bett meiner Schwester etwas mit Liebe und Boom! Clap! zu tun hat, während ich mich nicht mal an den Namen besagter Schwester erinnern kann? Ich gehe auf ihre Seite des kleinen Zimmers hinüber und krame in ihren Sachen herum.
»Hallihallo!«, sage ich, als ich ein rosa-weiß getupftes Tagebuch unter ihrem Kissen hervorziehe.
Ich setze mich auf ihr Bett und schlage es auf.
Dieses Buch gehört Janette Elise Wynwood.
 
LESEN VERBOTEN!

Ich achte nicht auf das Verbot und blättere zum ersten Eintrag mit der Überschrift:
Charlie ist so blöd.
 
Meine Schwester ist der bescheuertste Mensch auf der ganzen Welt. Ich wünschte, sie wäre tot.

Ich klappe das Buch zu und lege es unter das Kissen zurück.
»Wie reizend.«
Meine Familie hasst mich. Was muss man für ein Mensch sein, damit die eigene Familie einen hasst? Auf der anderen Seite des Zimmers signalisiert mein Handy, dass ich eine Nachricht bekommen habe. Erleichtert springe auf, weil ich denke, dass es Silas ist. Ich habe zwei neue Nachrichten. Eine ist von einer gewissen Amy.
Wo steckst du?

Und die andere ist von einem Typen namens Brian.
Hey, hab dich vermisst heute. Hast du’s ihm gesagt?

Wem soll ich was gesagt haben?
Ich lege das Handy weg, ohne der einen oder dem anderen zu antworten. Ich beschließe, es noch einmal mit dem Tagebuch zu versuchen, indem ich bis zu Janettes letztem Eintrag vorblättere, der von gestern Abend stammt.
Überschrift: Ich brauche vielleicht eine Zahnspange, aber wir haben kein Geld.
Charlie hatte eine Zahnspange.

Ich fahre mir mit der Zunge über die Zähne. Yep, die fühlen sich ziemlich gerade an.
Ihre Zähne sind total gerade und perfekt und ich werde für immer und ewig einen schiefen Zahn haben. Mom hat gesagt, dass sie sich wegen einer Finanzierung erkundigen will, aber seit dieser Geschichte mit Dads Firma haben wir nicht mal mehr Geld für ganz normale Sachen. Ich hasse es, Pausenbrote mit in die Schule zu nehmen. Ich komme mir vor wie im Kindergarten!

Ich überspringe einen Abschnitt, in dem sie sich detailliert über die letzte Periode ihrer Freundin Payton auslässt. Dann beklagt sie sich endlos über ihre nicht einsetzende Menstruation, als ihr Tagebucheintrag offenbar von meiner Wenigkeit unterbrochen wird.
Muss aufhören. Charlie ist eben gekommen und sie weint. Sie weint sonst eigentlich nie. Ich hoffe, dass Silas mit ihr Schluss gemacht hat – das würde ihr recht geschehen.

Ich habe also geweint, als ich gestern Abend nach Hause gekommen bin? Ich gehe zur Fensterbank hinüber, wo das Papier aus meiner Hosentasche inzwischen ein wenig getrocknet ist. Vorsichtig breite ich es aus und lege es auf den Schreibtisch, den ich mir offenbar mit meiner Schwester teile. Ein Teil der Tinte ist zerflossen, aber es sieht aus wie eine Quittung. Ich schicke Silas eine Nachricht.
	Ich:	Silas, ich brauch jemanden, der mich fährt.

Wieder warte ich. Langsam nervt es mich, dass er so lange braucht, um zu antworten. Ich bin also ungeduldig, denke ich.
	Ich:	Da ist so ein gewisser Brian, der mir Nachrichten schreibt und mich anbaggert. Soll ich lieber ihn fragen, ob er mich fahren kann, wenn du zu beschäftigt bist …

Eine Sekunde später pingt mein Handy.
	Silas:	Nein, zum Teufel. Bin schon unterwegs!

Ich lächle.
Es sollte kein Problem sein, mich aus dem Haus zu schleichen, da meine Mutter komatös auf dem Sofa liegt. Ich betrachte sie einen Augenblick und mustere ihr schlafendes Gesicht in dem verzweifelten Versuch, mich daran zu erinnern. Sie sieht aus wie Charlie, nur älter. Bevor ich nach draußen gehe, um auf Silas zu warten, decke ich sie mit einer Wolldecke zu und schnappe mir noch zwei Dosen mit Limo aus dem Kühlschrank, in dem ansonsten gähnende Leere herrscht.
»Bis später, Mom«, sage ich leise.
6
Silas
Ich weiß nicht recht, ob ich zu ihr zurückfahre, weil ich sie beschützen möchte oder weil ich eifersüchtig bin. In jedem Fall gefällt mir die Vorstellung nicht, dass sie einen anderen um Hilfe bittet. Ich frage mich, wer dieser Brian wohl ist und warum er es scheinbar okay findet, sie per Textnachricht anzubaggern, wenn Charlie und ich doch eindeutig zusammen sind.
Mit der linken Hand halte ich noch immer mein Handy umklammert, als es schon wieder klingelt. Auf dem Display erscheint keine Nummer, nur das Wort »Bro«. Ich fahre mit dem Finger darüber und nehme den Anruf an.
»Hallo?«
»Wo zum Teufel steckst du?«
Es ist eine männliche Stimme. Eine Stimme, die so ähnlich klingt wie meine. Ich schaue mich nach links und rechts um, aber die Kreuzung, über die ich gerade fahre, kommt mir nicht im Geringsten bekannt vor. »Ich bin im Auto.«
Er stöhnt. »Ich fasse es nicht. Wenn du weiter das Training schwänzt, landest du auf der Ersatzbank.«
Den Silas von gestern hätte das vermutlich gestört. Der Silas von heute ist nur erleichtert. »Was für ein Tag ist heute?«
»Mittwoch. Der Tag vor morgen und ein Tag nach gestern. Hol mich ab, das Training ist vorbei.«
Warum hat er kein eigenes Auto? Ich hab den Kerl noch nicht mal kennengelernt und schon ist er mir lästig. Er ist eindeutig mein Bruder.
»Ich muss erst noch Charlie abholen«, erkläre ich ihm.
Schweigen.
»Bei ihr zu Hause?«
»Ja.«
Wieder Schweigen. »Bist du lebensmüde?«
Ich hasse es wirklich, dass ich nicht weiß, was alle anderen zu wissen scheinen. Warum sollte ich bei Charlie zu Hause nicht willkommen sein?
»Egal, beeil dich einfach«, sagt er, bevor er auflegt.
 
Als ich um die Ecke biege, steht sie auf der Straße und starrt ihr Haus an. In jeder Hand hält sie eine Dose Limo. Sie hält sie wie Waffen, als wollte sie damit auf das Haus vor ihr werfen in der Hoffnung, es wären in Wahrheit Handgranaten. Ich verlangsame den Wagen und komme ein Stück vor ihr zum Stehen.
Sie trägt nicht mehr dieselben Klamotten wie vorhin, sondern stattdessen einen langen schwarzen Rock, der ihre Füße bedeckt. Um ihren Hals ist ein schwarzer Schal geschlungen, der ihr über die Schulter fällt, dazu ein braunes, langärmeliges Hemd. Dennoch scheint sie zu frieren. Ein Windstoß bringt Bewegung in ihren Rock und den Schal, aber sie bleibt ungerührt. Sie blinzelt noch nicht einmal. Sie ist vollkommen in Gedanken verloren.
Ich bin bei ihrem Anblick verloren.
Als ich das Auto abstelle, dreht sie den Kopf, sieht mich an und blickt dann sofort zu Boden. Sie tritt zur Beifahrertür und steigt ein. Ihr Schweigen scheint mich ebenfalls um Schweigen zu bitten, weswegen ich nichts sage, während wir in Richtung Schule fahren. Nach einer Weile lehnt sie sich im Sitz zurück und stellt einen ihrer bestiefelten Füße gegen das Armaturenbrett. »Wohin fahren wir?«
»Mein Bruder hat angerufen. Ich soll ihn abholen.«
Sie nickt.
»Scheinbar gibt es Stress, weil ich heute nicht zum Footballtraining erschienen bin.« Bestimmt kann sie dem gechillten Ton meiner Stimme entnehmen, dass mir das verpasste Training kein großes Kopfzerbrechen bereitet. Football steht wirklich nicht ganz oben auf meiner Prioritätenliste, weswegen ein Platz auf der Ersatzbank vermutlich die beste Lösung für alle wäre.
»Immerhin spielst du Football«, bemerkt sie trocken. »Ich mache gar nichts. Ich bin langweilig, Silas. Mein Zimmer ist langweilig. Ich führe kein Tagebuch. Ich sammele nichts. Das Einzige, was ich habe, ist ein Foto von einem Tor, das noch nicht einmal ich gemacht habe. Es ist von dir. Der einzige Gegenstand in meinem Zimmer, der überhaupt irgendetwas Persönlichkeit hat, ist ein Geschenk von dir.«
»Woher willst du wissen, dass das Bild von mir ist?«
Sie zuckt die Schultern und zieht den Rock fest über ihre Knie. »Du hast einen ganz eigenen Stil. Wie ein Fingerabdruck. Ich habe erkannt, dass es von dir ist, weil du nur Dinge fotografierst, die sich die Leute im wahren Leben nicht anzuschauen trauen.«
Klingt ja eher so, als würden ihr meine Fotos nicht besonders gut gefallen.
»Und …«, frage ich und starre stur geradeaus. »Wer ist dieser Brian?«
Sie nimmt ihr Handy und öffnet ihre Nachrichten. Ich versuche, einen Blick darauf zu erhaschen, weiß aber genau, dass ich zu weit entfernt bin, um etwas lesen zu können. Ich probiere es trotzdem. Mir fällt auf, dass sie das Handy leicht zur Seite geneigt hält, um mir den Blick darauf zu erschweren. »Ich bin mir nicht sicher«, sagt sie. »Ich habe versucht, ein Stück zurückzuscrollen, um zu sehen, welche Rückschlüsse ich aus unserem Chat ziehen kann, aber die Nachrichten sind verwirrend. Ich kann nicht erkennen, ob ich jetzt eigentlich mit ihm oder mit dir zusammen war.«
Mein Mund ist wieder trocken. Ich öffne eine der Getränkedosen, die sie mitgebracht hat, nehme einen großen Schluck und stelle sie wieder in den Getränkehalter zurück. »Vielleicht hattest du was mit uns beiden laufen.« Meine Stimme hat einen scharfen Unterton. Ich versuche, ihn etwas abzumildern. »Und was hat er dir heute geschrieben?«
Sie schaltet das Handy aus und legt es mit dem Display nach unten in ihren Schoß. Fast so, als wäre ihr der Anblick peinlich. Sie antwortet nicht auf meine Frage. Ich spüre, wie mir die Röte den Hals hinaufsteigt, und erkenne die brennende Eifersucht, die wie ein Virus von mir Besitz ergreift. Das gefällt mir nicht.
»Schreib ihm zurück«, sage ich zu ihr. »Sag ihm, er soll dir nicht mehr schreiben und dass du es noch mal mit mir versuchen willst.«
Sie wirft einen Blick zu mir hinüber. »Wir wissen doch gar nicht, wie es zwischen uns stand«, sagt sie. »Was ist, wenn ich dich nicht mehr mag? Was ist, wenn wir beide eigentlich Schluss machen wollten?«
Ich schaue zurück auf die Straße und knirsche mit den Zähnen. »Ich denke nur, dass es besser wäre, wenn wir zwei zusammenhalten, bis wir rausgekriegt haben, was eigentlich passiert ist. Du kennst diesen Brian ja nicht einmal.«
»Dich kenne ich auch nicht«, blafft sie zurück.
Ich biege in den Parkplatz der Schule ein. Sie beobachtet mich, als warte sie auf meine Reaktion. Fast scheint es, als wolle sie mich provozieren.
Ich parke den Wagen und stelle den Motor aus. Dann umklammere ich das Lenkrad mit der rechten und meinen Kiefer mit der linken Hand. »Wie sollen wir das machen?«
»Kannst du dich etwas genauer ausdrücken?«, fragt sie.
Ich schüttle ganz leicht den Kopf. Ich weiß nicht einmal, ob sie mich überhaupt ansieht und es bemerkt. »Ich kann es nicht genauer sagen, weil ich alles damit meine. Uns, unsere Familien, unser Leben. Wie sollen wir hier weitermachen, Charlie? Und wie soll es gehen, ohne dass wir Dinge über den jeweils anderen erfahren, die wir richtig scheiße finden?«
Bevor sie mir antworten kann, kommt jemand aus einem Tor und steuert direkt auf uns zu. Er sieht aus wie ich, nur etwa zwei Jahre jünger. Er ist noch nicht so groß wie ich, aber so wie es aussieht, wird er mir irgendwann über den Kopf wachsen.
»Das wird jetzt lustig«, sagt sie, während sie beobachtet, wie sich mein kleiner Bruder dem Wagen nähert. Er geht direkt zur hinteren Wagentür und reißt sie auf. Dann wirft er einen Rucksack, ein Paar Schuhe, eine Sporttasche und schließlich sich selbst hinein.
Die Tür schlägt zu.
Er zieht sein Handy hervor und scrollt durch die Nachrichten. Er atmet schwer. Seine Haare sind verschwitzt und kleben an seiner Stirn. Wir haben dieselben Haare. Als er zu mir aufblickt, sehe ich, dass wir auch dieselben Augen haben.
»Hast du ein Problem, oder was?«, fragt er.
Ich antworte ihm nicht, sondern drehe mich wieder in meinem Sitz um und sehe Charlie an. Sie hat ein Grinsen auf dem Gesicht und tippt gerade eine Nachricht an jemanden. Am liebsten würde ich ihr das Handy aus der Hand reißen, um zu sehen, ob sie Brian schreibt, doch sobald sie ihren Text abgeschickt hat, brummt mein Telefon.
	Charlie:	Weißt du überhaupt, wie dein kleiner Bruder heißt?

Ich habe nicht die geringste Ahnung, wie mein eigener kleiner Bruder heißt.
»Shit«, sage ich.
Sie lacht, aber ihr Lachen bricht sofort ab, als sie etwas auf dem Parkplatz entdeckt. Ich folge ihrem Blick und bemerke einen Typen. Er kommt auf unser Auto zumarschiert und wirft Charlie bitterböse Blicke zu.
Ich erkenne ihn. Er ist der Typ vom Jungsklo heute Morgen. Der versucht hat, mich zu provozieren.
»Lass mich raten«, sage ich. »Brian?«
Er geht direkt zur Beifahrertür und öffnet sie. Dann tritt er einen Schritt zurück und weist mit gekrümmtem Zeigefinger auf Charlie. Mich ignoriert er dabei vollkommen, aber er wird mich schon kennenlernen, wenn er meint, er könne Charlie derart herumkommandieren.
»Wir müssen reden«, sagt er kurz angebunden.
Charlie legt eine Hand auf die Tür, um sie zuzuziehen. »Sorry«, sagt sie. »Wir wollen gerade fahren. Lass uns morgen reden.«
Unglauben macht sich auf seinem Gesicht breit, aber zugleich auch eine ordentliche Portion Wut. Als ich sehe, wie er sie am Arm packt und zu sich zerrt, springe ich aus dem Wagen und umrunde den Wagen. Ich laufe so schnell, dass ich auf dem Kies ausrutsche und mich an der Kühlerhaube festhalten muss, um nicht zu fallen. Immer mit der Ruhe! Ich eile zur Beifahrertür hinüber und will dem Idioten an die Kehle gehen, doch er steht bereits vornübergebeugt da, eine Hand über sein Auge gelegt, und stöhnt. Er richtet sich auf und starrt Charlie mit dem heilen Auge böse an.
»Ich hab dir ja gesagt, du sollst mich nicht anfassen«, sagt Charlie mit zusammengebissenen Zähnen. Sie steht neben der Autotür, die Hand noch immer zur Faust geballt.
»Ich soll dich also nicht anfassen?«, sagt er mit einem schiefen Grinsen. »Das ist ja ganz was Neues.«
Als ich mich gerade auf ihn stürzen will, drückt Charlie mir mit der Hand gegen die Brust. Sie wirft mir einen warnenden Blick zu und schüttelt ganz leicht den Kopf. Ich zwinge mich, tief Luft zu holen, und trete einen Schritt zurück.
Charlie richtet ihre Aufmerksamkeit wieder ganz auf Brian. »Das war gestern, Brian. Heute ist ein neuer Tag und ich fahre jetzt mit Silas mit. Kapiert?« Sie dreht sich um und steigt wieder auf der Beifahrerseite ein. Ich warte, bis ihre Tür ganz geschlossen ist, bevor ich mich auf den Rückweg zur Fahrerseite begebe.
»Sie betrügt dich«, ruft Brian mir hinterher.
Ich bleibe wie angewurzelt stehen.
Ich drehe mich langsam zu ihm um. Er steht jetzt ganz aufrecht und seine Haltung zeigt, dass er mit einem Schlag von mir rechnet. Als der nicht kommt, provoziert er mich weiter.
»Und zwar mit mir«, fügt er hinzu. »Mehr als einmal. Das geht jetzt schon seit über zwei Monaten so.«
Ich starre ihn an und versuche, äußerlich ruhig zu bleiben, aber innerlich habe ich die Hände um seine Kehle gelegt und quetsche ihm den letzten Tropfen Sauerstoff aus den Lungen.
Ich schaue zu Charlie hinüber. Ihr Blick fleht mich an, jetzt keine Dummheiten zu machen. Ich wende mich wieder ihm zu und irgendwoher erscheint ein Lächeln auf meinem Gesicht. »Wie schön für dich, Brian. Möchtest du einen Pokal dafür?«
Ich wünschte, ich könnte seinen Gesichtsausdruck irgendwie konservieren und wieder aufrufen, wann immer ich so richtig lachen möchte.
Sobald ich wieder im Auto sitze, brause ich übertrieben dramatisch vom Parkplatz. Als wir auf dem Weg nach Hause sind, bringe ich es schließlich über mich, Charlie anzusehen. Sie erwidert meinen Blick und wir schauen uns ein paar Sekunden fest in die Augen, während wir die Reaktion des jeweils anderen abwägen. Kurz bevor ich gezwungen bin, den Blick wieder auf die Straße vor mir zu richten, sehe ich sie lächeln.
Wir fangen beide an zu lachen. Sie lässt sich entspannt in ihren Sitz zurücksinken und sagt: »Ich kann nicht glauben, dass ich dich mit diesem Typen betrogen haben soll. Du musst irgendwas getan haben, das mich echt sauer gemacht hat.«
Ich grinse sie an. »Um mich mit so einem zu betrügen, kann es wohl nichts Geringeres als ein Mord gewesen sein.«
Vom Rücksitz ertönt ein Räuspern und ich schaue in den Rückspiegel. Meinen Bruder hatte ich vollkommen vergessen. Er beugt sich vor, bis er genau zwischen den Sitzen hängt. Dann mustert er zunächst Charlie und dann mich.
»Nur damit ich es richtig verstehe«, sagt er. »Findet ihr zwei das hier etwa komisch?«
Charlie wirft mir einen Blick aus dem Augenwinkel zu, wir hören beide auf zu lachen und Charlie räuspert sich. »Wie lange sind wir beide jetzt zusammen, Silas?«, fragt sie.
Ich gebe vor, es an meinen Fingern abzuzählen, als mein Bruder sich einmischt. »Vier Jahre«, ruft er. »Mein Gott, was geht eigentlich mit euch beiden ab?«
Charlie beugt sich vor und sieht mir tief in die Augen. Ich weiß genau, was sie denkt.
»Vier Jahre?«, murmle ich.
»Wow«, sagt Charlie. »Das ist lang.«
Mein Bruder schüttelt den Kopf und lässt sich in seinen Sitz zurückfallen. »Ihr zwei seid echt schlimmer als eine Folge Jerry Springer.«
Jerry Springer ist ein Talkshow-Moderator. Woher weiß ich das? Ob Charlie sich wohl auch daran erinnern kann?
»Weißt du noch, wer Jerry Springer ist?«, frage ich sie.
Sie presst die Lippen aufeinander und denkt nach. Dann nickt sie und dreht sich in Richtung Fenster.
Nichts von alldem ergibt einen Sinn. Wieso können wir uns an irgendwelche Berühmtheiten erinnern? An Leute, denen wir nie begegnet sind? Woher weiß ich, dass Kanye West eine Kardashian geheiratet hat? Woher weiß ich, dass Robin Williams gestorben ist?
Ich kann mich an Leute erinnern, denen ich nie begegnet bin, nicht aber an diejenige, die ich seit vier Jahren liebe? Ein ungutes Gefühl macht sich in mir breit, pulsiert durch meine Adern und setzt sich schließlich in meinem Herzen fest. Die folgenden Kilometer verbringe ich damit, im Stillen alle Namen und Gesichter Revue passieren zu lassen, die mir einfallen. Präsidenten. Schauspieler. Politiker. Musiker. Reality-TV-Stars.
Aber an den Namen meines kleinen Bruders, der jetzt gerade hinten aus dem Auto steigt, kann ich mich ums Verrecken nicht erinnern. Ich schaue ihm hinterher, wie er ins Haus geht, und betrachte die Tür, noch lange, nachdem sie hinter ihm ins Schloss gefallen ist. Ich starre unser Haus an, genau wie Charlie das ihre angestarrt hat.
»Alles okay mit dir?«, fragt Charlie.
Es ist, als hätte der Klang ihrer Stimme eine Sogkraft, die mich mit halsbrecherischer Geschwindigkeit aus meinem Kopf in die Gegenwart zurückholt. Eine Gegenwart, in der ich mir Charlie und Brian ins Gedächtnis rufe und seine Worte, bei denen ich mir nicht anmerken lassen durfte, wie sehr sie mich getroffen haben. »Sie betrügt dich.«
Ich schließe die Augen und lehne den Kopf gegen die Kopfstütze. »Was glaubst du, warum ist das passiert?«
»Du musst wirklich lernen, dich etwas genauer auszudrücken, Silas.«
»Okay.« Ich hebe den Kopf und sehe ihr in die Augen. »Brian. Was glaubst du, warum du mit ihm geschlafen hast?«
Sie seufzt. »Du kannst doch jetzt nicht deswegen sauer auf mich sein.«
Ich lege den Kopf schief und blicke sie ungläubig an. »Wir waren vier Jahre zusammen, Charlie. Da musst du mir schon zugestehen, dass mir das etwas ausmacht.«
Sie schüttelt den Kopf. »Nein, die beiden waren vier Jahre zusammen. Charlie und Silas. Nicht wir beide«, sagt sie. »Abgesehen davon, wer sagt eigentlich, dass du selbst ein Engel warst? Hast du schon mal alle Nachrichten auf deinem Handy durchgesehen?«
Ich schüttele den Kopf. »Davor habe ich jetzt richtig Angst. Und lass das.«
»Was soll ich lassen?«
»Du sollst nicht von uns in der dritten Person reden. Du bist sie. Und ich bin er. Ob es uns nun gefällt oder nicht.«
Als ich gerade aus der Einfahrt zurücksetze, klingelt Charlies Handy.
»Meine Schwester«, sagt sie, bevor sie den Anruf annimmt. Sie hört ein paar Sekunden lang zu und lässt mich dabei nicht aus den Augen. »Sie war betrunken, als ich nach Hause gekommen bin. Bin in ein paar Minuten da.« Sie beendet das Gespräch. »Zurück zur Schule«, sagt sie. »Meine Alkoholiker-Mutter hätte meine Schwester nach dem Schwimmtraining abholen sollen. Sieht so aus, als würden wir gleich das nächste Familienmitglied kennenlernen.«
Ich lache. »Ich habe so ein Gefühl, als wäre ich in meinem früheren Leben Chauffeur gewesen.«
Charlies Miene wird ernst. »Ich höre auf, von uns in der dritten Person zu sprechen, wenn du aufhörst, von deinem früheren Leben zu reden. Wir sind nicht gestorben, Silas. Wir können uns nur nicht mehr daran erinnern.«
»An manche Dinge können wir uns sehr wohl erinnern«, stelle ich richtig.
Ich mache mich auf den Weg zurück zur Schule. Immerhin kenne ich durch dieses ganze Vor und Zurück inzwischen den Weg.
»Ich hab mal von einer Familie in Texas gehört«, sagt sie. »Die hatten einen Papagei, aber der war eines Tages verschwunden. Vier Jahre später tauchte er ganz plötzlich wieder auf – und hat nur noch Spanisch gesprochen.« Sie lacht. »Warum kann ich mich an so eine sinnlose Story erinnern, aber nicht an das, was ich vor zwölf Stunden getan habe?«
Ich antworte ihr nicht, da ihre Frage ohnehin nur rhetorisch ist, ganz im Gegensatz zu all den Fragen in meinem Kopf.
Als wir erneut vor der Schule vorfahren, steht da das exakte Ebenbild von Charlie am Eingang, die Arme vor der Brust verschränkt. Sie klettert auf den Rücksitz und setzt sich auf denselben Platz, auf dem gerade noch mein Bruder gesessen hat.
»Wie war dein Tag?«, fragt Charlie.
»Halt die Klappe«, sagt ihre Schwester.
»Offenbar nicht so toll?«
»Halt die Klappe«, sagt sie noch einmal.
Charlie sieht mich mit großen Augen und einem spitzbübischen Grinsen an.
»Musstest du lange warten?«
»Halt endlich die Klappe!«, sagt ihre Schwester wieder.
Jetzt wird mir klar, dass Charlie sie nur reizen will. Ich grinse, als sie weitermacht.
»Mom war ziemlich daneben, als ich heute nach Hause gekommen bin.«
»Erzähl mir was Neues!«, bemerkt ihre Schwester.
Immerhin hat sie diesmal nicht Halt die Klappe! gesagt.
Charlie haut noch ein paar Fragen raus, aber ihre Schwester ignoriert sie komplett und konzentriert sich stattdessen auf ihr Handy. Als wir vor Charlies Haus vorfahren, hat ihre Schwester bereits die Autotür geöffnet, bevor der Wagen überhaupt zum Stillstand gekommen ist.
»Sag Mom, dass ich spät komme«, sagt Charlie, während ihre Schwester aussteigt. »Und was glaubst du, wann Dad nach Hause kommt?«
Ihre Schwester hält inne. Sie starrt Charlie verächtlich an. »Na, so in zehn bis fünfzehn Jahren, meinte der Richter.« Sie knallt die Tür zu.
Damit hatte ich nicht gerechnet und Charlie offenbar ebenso wenig. Sie dreht sich langsam nach vorn, holt tief Luft und atmet vorsichtig aus. »Meine Schwester hasst mich. Mein Zuhause ist ein Loch. Meine Mutter ist Alkoholikerin. Mein Vater sitzt im Gefängnis. Ich betrüge dich.« Sie sieht mich an. »Warum zum Teufel bist du überhaupt noch mein Freund?«
Wenn sie mir vertrauter wäre, würde ich sie in den Arm nehmen. Ihre Hand halten. Irgendetwas. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Es gibt keine Verhaltensregel, wie man seine langjährige Freundin trösten soll, die man erst am selben Vormittag kennengelernt hat.
»Nun ja, Ezra zufolge habe ich dich schon geliebt, als ich noch nicht mal laufen konnte. Ich schätze mal, das gibt man nicht so leicht auf.«
Sie lacht unhörbar. »Du musst schon verdammt loyal sein, denn ich fange so langsam an, mich selbst zu hassen.«
Am liebsten würde ich die Hand ausstrecken und ihre Wange berühren. Damit sie mich ansieht. Aber ich lasse es lieber. Ich lege den Rückwärtsgang ein und behalte meine Hände bei mir. »Vielleicht hast du viel mehr zu bieten als deine finanziellen Verhältnisse und deine Familienangehörigen.«
»Bestimmt«, sagt sie. Sie wirft mir einen Blick zu und die Enttäuschung weicht einem flüchtigen Lächeln. »Vielleicht.«
Ich lächle auch, aber wir schauen beide zum Fenster hinaus, jeder zu seiner Seite, um es zu verbergen. Als wir wieder auf der Straße sind, streckt Charlie die Hand nach dem Radio aus. Sie zappt sich durch mehrere Sender, bis sie schließlich bei einem hängen bleibt, bei dem wir beide sofort anfangen mitzusingen. Sobald die erste Textzeile aus unseren Mündern ertönt, drehen wir uns um und sehen uns an.
»Songtexte«, sagt sie leise. »Wir können uns an Songtexte erinnern.«
Nichts ergibt einen Sinn. Inzwischen ist mein Hirn so erschöpft, dass ich nicht einmal mehr versuchen mag, es herauszufinden. Ich will nur die Ruhepause, die die Musik mir bietet. Ihr geht es anscheinend genauso, denn sie sitzt den Großteil der Fahrt schweigend neben mir. Nach mehreren Minuten spüre ich, dass sie mich ansieht.
»Ich finde es furchtbar, dass ich dich betrogen habe.« Danach dreht sie die Lautstärke des Radios hoch und lehnt sich in ihrem Sitz zurück. Sie erwartet keine Antwort von mir, aber falls doch, würde ich ihr sagen, dass es okay ist. Dass ich ihr vergebe. Denn das Mädchen, das jetzt hier neben mir sitzt, wirkt nicht so, als wäre sie diejenige, die mich betrogen hat.
Sie fragt kein einziges Mal, wohin wir fahren, und ich weiß es selber nicht. Ich fahre einfach herum, weil mein Hirn nur während des Fahrens einigermaßen zur Ruhe zu kommen scheint. Ich habe keine Ahnung, wie lange wir so fahren, aber die Sonne geht schon langsam unter, als ich endlich beschließe umzukehren. Jeder von uns hängt dabei seinen eigenen Gedanken nach, was irgendwie absurd ist für zwei Menschen, die ihr Gedächtnis verloren haben.
»Wir müssen unsere Handys durchgehen«, sage ich zu ihr. Es sind die ersten Worte, die seit über einer Stunde zwischen uns fallen. »Alte Nachrichten überprüfen, E-Mails, die Mailbox. Vielleicht finden wir da eine Erklärung für dies alles.«
Sie zieht ihr Handy aus der Tasche. »Das hab ich schon versucht, aber ich habe nicht so ein schickes Teil wie du. Mein Speicherplatz ist wohl so gering, dass ich fast alles gelöscht habe.«
Ich biege in eine Tankstelle ein und parke an der Seite, wo es dunkler ist. Ich weiß nicht, warum ich das Gefühl habe, dass wir hierfür Privatsphäre brauchen. Ich will einfach nicht, dass Leute auf uns zukommen, weil sie uns erkennen, da wir sie nämlich höchstwahrscheinlich nicht erkennen würden.
Ich stelle den Motor aus und wir wenden uns beide unseren Handys zu. Ich fange mit den Nachrichten an, die wir uns geschrieben haben. Ich scrolle durch einige, aber sie sind alle kurz und sachlich. Stundenpläne, Zeiten und Treffpunkte. Ein paar Ich liebe dichs und Du fehlst mirs. Nichts, was irgendetwas über unsere Beziehung aussagt.
Meiner Anrufliste zufolge haben wir jeden Abend mindestens eine Stunde lang telefoniert. Ich gehe alle Anrufe durch, die mein Handy gespeichert hat. Die Liste reicht über zwei Wochen zurück.
»Wir haben jeden Abend mindestens eine Stunde telefoniert«, sage ich zu ihr.
»Wirklich?«, erwidert sie ehrlich erstaunt. »Worüber können wir nur jeden Abend eine Stunde geredet haben?«
Ich grinse. »Vielleicht haben wir gar nicht so viel geredet?«
Sie schüttelt leise lachend den Kopf. »Warum überraschen mich deine Sex-Jokes nicht, obwohl ich eigentlich gar nichts über dich weiß?«
Ihr halbherziges Lachen verwandelt sich in ein Stöhnen. »Oh Gott, schau dir das an.« Sie hält mir ihr Handy hin und scrollt mit dem Finger durch die Bilder. »Selfies. Nichts als Selfies, Silas. Ich hab sogar auf dem Klo Selfies gemacht.«
Sie schließt die Foto-App. »Töte mich auf der Stelle.«
Ich lache und öffne die Fotos auf meinem eigenen Handy. Das erste Bild zeigt uns beide. Wir stehen vor einem See und machen natürlich ein Selfie. Ich zeige es ihr, woraufhin sie noch lauter stöhnt und den Kopf theatralisch gegen die Kopfstütze sinken lässt. »Mir gefällt immer weniger, wer wir sind, Silas. Du bist ein reicher Schnösel, der fies zur Haushälterin ist. Ich bin eine gemeine, charakterlose Tussi, die Selfies macht, um sich wichtig zu fühlen.«
»Bestimmt sind wir nicht ganz so schlimm, wie es wirkt. Immerhin scheinen wir uns zu mögen.«
Sie lacht leise auf. »Ich hab dich betrogen. Scheinbar waren wir nicht ganz so glücklich.«
Ich öffne die Mails auf meinem Handy und finde dort einen Video-Ordner mit der Bezeichnung »Nicht löschen«. Ich klicke darauf.
»Schau dir das an.« Ich klappe die Armlehne zurück und rutsche näher zu ihr, damit sie das Video sehen kann. Außerdem drehe ich die Lautstärke der Stereoanlage auf, damit man den Ton über Bluetooth hören kann. Sie klappt ihre Armlehne hoch und rutscht näher, um besser sehen zu können.
Ich tippe auf Play. Meine Stimme ertönt durch die Autolautsprecher. Scheinbar bin ich derjenige, der bei diesem Video die Kamera hält. Es ist dunkel, und es sieht so aus, als befände ich mich im Freien.
»Heute ist unser zweiter Jahrestag.« Meine Stimme ist gedämpft, so als wollte ich nicht ertappt werden, bei was immer ich da im Schilde führe. Ich drehe die Kamera auf mich selbst und das Aufnahmelicht beleuchtet mein Gesicht. Ich sehe jünger aus, vielleicht ein oder zwei Jahre. Wenn man davon ausgeht, dass ich gerade gesagt habe, es sei unser zweiter Jahrestag, muss ich damals wohl sechzehn gewesen sein. Scheinbar bin ich dabei, mich an ein Fenster anzuschleichen.
»Ich werde dich jetzt wecken und dir zu unserem Jahrestag gratulieren, aber es ist gleich ein Uhr nachts und morgen ist Schule, deswegen nehme ich alles auf Video auf für den Fall, dass dein Vater mich umbringt.«
Ich drehe die Kamera wieder um und richte sie auf ein Fenster. Das Bild wird dunkel, aber wir können hören, wie das Fenster nach oben geschoben wird und ich mich abmühe, hineinzuklettern. Drinnen angekommen, richte ich die Kamera auf Charlies Bett. Unter der Bettdecke liegt ein Haufen, aber sie rührt sich nicht. Ich bewege die Kamera im Zimmer umher. Dabei fällt mir als Erstes auf, dass der Raum in dem Video nicht so wirkt, als wäre er ein Teil des Hauses, in dem Charlie jetzt lebt.
»Das ist nicht mein Zimmer«, sagt Charlie und betrachtet das Video auf meinem Handy genauer. »Mein Zimmer jetzt ist nicht halb so groß. Und das teile ich mir noch mit meiner kleinen Schwester.«
Das Zimmer in dem Video wirkt nicht so, als würden zwei Personen darin wohnen, aber wir können nicht genug erkennen, bevor sich die Kamera wieder auf das Bett richtet. Der Haufen unter der Decke bewegt sich, und dem Winkel der Kamera nach zu urteilen, scheine ich jetzt auf das Bett zu krabbeln.
»Charlie-Baby«, flüstere ich ihr zu. Sie zieht sich die Decke vom Kopf, hält sich aber die Hand vor die Augen, um sich vor dem Licht der Kamera zu schützen.
»Silas?«, flüstert sie. Die Kamera ist immer noch aus einem seltsamen Winkel auf sie gerichtet, als hätte ich vergessen, dass ich sie überhaupt in der Hand halte. Man hört Kussgeräusche. Scheinbar küsse ich ihren Arm hinauf oder ihren Hals.
Schon alleine der Klang meiner Lippen, die ihre Haut berühren, wäre Grund genug, das Video anzuhalten. Ich will nicht, dass es peinlich wird für Charlie, aber sie schaut ebenso gebannt auf das Handy wie ich. Und das nicht wegen dem, was dort zwischen uns passiert, sondern weil wir uns nicht daran erinnern können. Da bin ich … da ist sie … da sind wir zusammen. Aber ich kann mich in keinster Weise an diese Begegnung erinnern. Und so fühlt es sich an, als würden wir zwei vollkommen Fremde in einem intimen Augenblick belauschen.
Ich fühle mich wie ein Voyeur.
»Alles Gute zum Jahrestag«, flüstere ich ihr zu. Die Kamera schwenkt zur Seite, und es scheint, als hätte ich sie auf das Kissen neben ihrem Kopf gelegt. Jetzt sieht man nur noch Charlies Gesicht im Profil und ihren Kopf auf dem Kissen.
Es ist kein besonders guter Blickwinkel, aber man kann erkennen, dass sie genauso aussieht wie heute. Ihre dunklen Haare sind über das Kissen gebreitet. Sie blickt auf, und ich nehme an, dass ich mich gerade über sie beuge, aber ich kann mich auf dem Video nicht sehen. Ich sehe nur ihren Mund, um den ein Lächeln spielt.
»Du traust dich echt was«, flüstert sie. »Ich glaub’s einfach nicht, dass du dich reingeschlichen hast, um mir das zu sagen.«
»Ich hab mich nicht reingeschlichen, um das zu sagen«, flüstere ich leise. »Ich hab mich reingeschlichen, um das hier zu tun.«
Nun taucht auch mein Gesicht in dem Video auf. Meine Lippen ruhen sanft auf ihren.
Charlie rutscht neben mir auf ihrem Sitz hin und her. Ich schlucke den Kloß in meinem Hals herunter. Plötzlich wünschte ich, ich wäre alleine, um mir das hier anzusehen. Dann würde ich diesen Kuss wieder und wieder abspielen.
Meine Nerven sind angespannt, und mir wird klar, dass ich eifersüchtig auf den Typen in dem Video bin, was natürlich vollkommen absurd ist. Es fühlt sich an, als würde ich einem vollkommen Fremden beim Rumknutschen mit ihr zusehen, obwohl ich es selber bin. Das sind meine Lippen auf ihren, aber es stört mich, weil ich mich nicht erinnern kann, wie es sich anfühlt.
Ich überlege, ob ich das Video anhalten soll, vor allem weil sich dieser Kuss nach und nach zu etwas zu entwickeln scheint, das weit mehr ist als nur ein Kuss. Meine Hand, die bislang an ihrer Wange lag, ist jetzt nicht mehr zu sehen. Den Lauten nach zu urteilen, die in dem Video aus Charlies Mund kommen, scheint sie aber sehr genau zu wissen, wo sich meine Hand befindet.
Sie löst den Mund von meinem und blickt direkt in die Kamera, während ihre Hand vor der Linse erscheint und die Kamera nach unten zum Bett dreht. Das Display wird schwarz, aber der Ton läuft weiter.
»Das Licht hat mich geblendet«, murmelt sie.
Mein Finger liegt direkt neben dem Pause-Button auf meinem Handy. Ich sollte ihn drücken, aber während wir das Video betrachten, kann ich die Wärme von Charlies Atem spüren, der aus ihrem Mund steigt und über die Haut an meinem Hals streicht. In Kombination mit den Geräuschen, die aus den Lautsprechern tönen, lässt mich das wünschen, das Video würde niemals enden.
»Silas«, flüstert sie.
Wir starren beide weiter auf das Display, obwohl es noch immer pechschwarz ist, seitdem sie die Kamera umgedreht hat. Es gibt nichts zu sehen und doch können wir den Blick nicht davon wenden. Der Klang unserer Stimmen umgibt uns, erfüllt den Wagen, erfüllt uns.
»Never Never, Charlie«, flüstere ich.
Ein Stöhnen.
»Never Never«, flüstert sie als Antwort.
Ein Keuchen.
Noch ein Stöhnen.
Geraschel.
Das Geräusch eines Reißverschlusses.
»Ich liebe dich so sehr, Charlie.«
Das Geräusch von Körpern, die sich auf dem Bett bewegen.
Schweres Atmen. Immer weiter ertönt es aus den Lautsprechern um uns herum und auch aus unseren Mündern, während wir hier sitzen und uns das anhören.
»Oh, Gott … Silas.«
Zweifaches scharfes Einatmen.
Gierige Küsse.
Eine Hupe dröhnt und übertönt die Geräusche, die aus den Lautsprechern kommen.
Ich fummele an meinem Handy herum, es fällt auf den Boden. Scheinwerfer erhellen mein Auto, Fäuste trommeln gegen Charlies Fenster, und noch bevor ich das Handy vom Fußboden angeln kann, wird ihre Tür aufgerissen.
»Das fühlt sich unglaublich an, Charlie«, dröhnt meine Stimme durch die Lautsprecher.
Das Mädchen, das nun Charlies Tür aufhält, prustet laut los. Sie hat heute mit uns beim Essen zusammengesessen, aber ich kann mich nicht an ihren Namen erinnern.
»Oh mein Gott!«, sagt sie und boxt Charlie gegen die Schultern. »Schaut ihr zwei euch einen Porno an?« Sie dreht sich nach hinten und ruft zu dem Auto hinüber, dessen Scheinwerfer immer noch durch die Fenster leuchten: »Char und Si schauen sich einen Porno an!« Sie lacht noch immer, als ich endlich das Handy zwischen die Finger kriege und auf Pause drücken kann. Ich drehe die Lautstärke des Autoradios herunter. Charlie schaut mit weit aufgerissenen Augen zwischen mir und dem Mädchen hin und her.
»Wir wollten gerade fahren«, sage ich zu dem Mädchen. »Charlie muss nach Hause.«
Das Mädchen lacht und schüttelt den Kopf. »Komm schon«, sagt sie und sieht Charlie an. »Deine Mom ist vermutlich so besoffen, dass sie sowieso glaubt, du wärst schon im Bett. Wollt ihr nicht mitkommen? Wir sind unterwegs zu Andrew.«
Charlie lächelt entschuldigend. »Ich kann nicht, Annika. Wir sehen uns morgen in der Schule, okay?« Annika tut beleidigt und schnaubt verächtlich, als Charlie versucht, ihre Tür zuzuziehen, obwohl sie noch immer im Weg steht. Dann tritt sie zur Seite und Charlie knallt die Tür zu und verriegelt sie von innen.
»Fahr los«, sagt sie.
Ich folge der Aufforderung nur allzu gerne.
Als wir einen guten Kilometer von der Tankstelle entfernt sind, räuspert Charlie sich. Allerdings scheint das ihrer Stimme nicht viel zu nützen, denn die klingt noch immer wie ein raues Flüstern. »Dieses Video solltest du wohl lieber löschen.«
Ihr Vorschlag gefällt mir nicht. Ich hatte mir bereits vorgenommen, es heute Abend zu Hause noch einmal abzuspielen. »Es könnte sich ein Hinweis darin verbergen«, sage ich zu ihr. »Ich glaube, ich sollte es mir noch einmal ansehen und hören, wie es endet.«
Sie lächelt und im selben Augenblick signalisiert mein Handy eine eingehende Nachricht. Ich drehe es um und sehe einen Hinweis ganz oben auf dem Display: »Vater«. Ich öffne die Nachricht.
	Vater:	Komm nach Hause. Und zwar alleine.

Ich zeige es Charlie und sie nickt nur. »Du kannst mich zu Hause absetzen.«
Den Rest der Fahrt sind wir angespannt. Es scheint, als würden wir uns durch das Video, das wir gerade gemeinsam abgespielt haben, auf einmal in einem ganz anderen Licht sehen. Nicht unbedingt in einem schlechten, nur einfach anders. Wenn ich sie vorher angesehen habe, dann war sie einfach diejenige, die mit mir gemeinsam dieses seltsame Phänomen durchlebte. Und wenn ich sie nun ansehe, ist sie diejenige, mit der ich anscheinend schlafe. Diejenige, mit der ich offenbar schon seit einer ganzen Weile schlafe. Diejenige, die ich offenbar noch immer liebe. Ich wünschte nur, ich könnte mich erinnern, wie sich das anfühlt.
Nachdem wir jetzt wissen, was für eine Art von Beziehung wir einmal hatten, verwirrt es mich nur noch mehr, dass sie sich mit diesem Brian einlassen konnte. Seit ich uns zusammen in diesem Video gesehen habe, kochen beim Gedanken an ihn noch mehr Wut und Eifersucht in mir hoch.
Als wir vor ihrem Haus anhalten, steigt sie nicht gleich aus, sondern starrt zu dem dunklen Haus hinüber. In einem der vorderen Fenster leuchtet ein schwaches Licht, aber von drinnen ist keinerlei Anzeichen von Bewegung zu sehen.
»Ich werde versuchen, heute Abend mal mit meiner Schwester zu reden. Vielleicht kann ich mehr darüber herausfinden, was eigentlich los war, als ich gestern Abend nach Hause gekommen bin.«
»Das ist bestimmt eine gute Idee«, stimme ich ihr zu. »Ich werde dasselbe mit meinem Bruder machen. Vielleicht krieg ich dabei auch gleich noch seinen Namen raus.«
Sie lacht.
»Soll ich dich morgen vor der Schule abholen?«
Sie nickt. »Wenn es dir nichts ausmacht?«
»Es macht mir nichts aus.«
Wir schweigen wieder. Die Stille lässt mich an die leisen Laute denken, die aus ihrem Mund kamen in dem Video, das sich Gott sei Dank noch immer auf meinem Handy befindet. Ich werde ihre Stimme die ganze Nacht über in meinem Kopf hören. Und ehrlich gesagt, freue ich mich richtig darauf.
»Weißt du was?«, sagt sie und tippt mit den Fingern gegen die Tür. »Vielleicht wachen wir beide morgen früh auf und sind wieder ganz normal. Vielleicht vergessen wir sogar, dass es den heutigen Tag überhaupt gab, und alles wird wieder wie vorher.«
Das können wir hoffen, aber mein Instinkt sagt mir, dass es nicht so sein wird. Wir werden morgen früh genauso verwirrt aufwachen, wie wir jetzt sind.
»Ich wette dagegen«, sage ich. »Ich gehe heute Abend noch meine restlichen E-Mails und Nachrichten durch. Und das solltest du ebenfalls tun.«
Sie nickt wieder und dreht schließlich den Kopf, um mir in die Augen zu sehen. »Gute Nacht, Silas.«
»Gute Nacht, Charlie. Ruf mich an, wenn du …«
»Alles gut«, unterbricht sie mich rasch. »Bis morgen früh.« Sie steigt aus dem Auto und geht auf ihr Haus zu. Am liebsten würde ich hinter ihr herrufen, sie solle warten. Ich frage mich, ob sie sich dieselbe Frage stellt wie ich: Was soll dieses »Never Never« bedeuten?
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Charlie
Ich finde, wenn man schon seinen Freund betrügt, dann sollte es wenigstens mit jemandem sein, der diesen Fehltritt auch wert ist. Ich bin mir nicht sicher, ob das Gedanken der alten Charlie oder der neuen Charlie sind. Vielleicht kann ich Charlies Untreue auch nur deshalb so von außen betrachten, ohne sie zu verurteilen, weil ich Charlie Wynwoods Leben als Außenstehende wahrnehme. Ich weiß nur, dass man sich, um einen Silas Nash zu betrügen, schon einen Ryan Gosling aussuchen sollte.
Ich drehe mich noch einmal nach ihm um, erhasche im Wegfahren einen kurzen Blick auf sein Profil, als das matte Licht der Straßenlaterne hinter dem Auto sein Gesicht erleuchtet. Seine Nase ist nicht gerade. Die anderen Jungen in der Schule hatten hübsche Nasen oder Nasen, die noch zu groß waren für ihr Gesicht, oder, noch schlimmer, pickelige Nasen. Silas hat eine erwachsene Nase. Und deswegen nimmt man ihn eher ernst.
Ich wende mich wieder dem Haus zu. Mir ist unbehaglich, als ich die Tür öffne und hineinspähe. Keiner zu sehen. Ich komme mir vor wie ein Eindringling, der in ein fremdes Haus einbricht.
»Hallo?«, sage ich. »Jemand zu Hause?« Leise ziehe ich die Tür hinter mir zu und schleiche auf Zehenspitzen ins Wohnzimmer.
Ich zucke zusammen.
Charlies Mutter sitzt auf dem Sofa und isst Baked Beans direkt aus der Dose, was mich plötzlich daran erinnert, dass ich heute auch noch nicht mehr als das Käsesandwich gegessen habe, das ich mir mit Silas geteilt habe.
»Hast du Hunger?«, frage ich sie zaghaft. Ich weiß nicht, ob sie immer noch sauer auf mich ist oder ob sie gleich wieder anfängt zu weinen. »Soll ich uns was zu essen machen?«
Sie beugt sich vor, ohne mich anzusehen, und schiebt die Dose auf den Sofatisch. Ich mache einen Schritt auf sie zu und zwinge mich zu dem Wort: »Mom?«
»Sie wird dir nicht antworten.«
Ich fahre herum und sehe, wie Janette mit einer Tüte Tortilla-Chips in die offene Küche geschlendert kommt.
»Ist das dein Abendessen?«
Sie zuckt die Schultern.
»Wie alt bist du? Vierzehn oder so?«
»Wie blöd bist du? Hirntot oder so?«, entgegnet sie schlagfertig. Und ergänzt dann: »Ja, ich bin vierzehn.«
Ich nehme ihr die Chips aus der Hand und gehe damit zu der betrunkenen Pseudomutter, die nur weiter auf den Fernsehschirm starrt. »Das Abendessen von vierzehnjährigen Mädchen sollte nicht aus Chips bestehen«, sage ich und lasse die Tüte in ihren Schoß fallen. »Reiß dich zusammen und benimm dich wie eine Mutter.«
Keine Reaktion.
Ich marschiere zum Kühlschrank hinüber, doch der enthält nur ein Dutzend Dosen mit Cola light und ein Glas saure Gurken. »Hol deine Jacke, Janette«, sage ich mit einem strengen Blick zur Pseudomutter. »Wir sehen zu, dass du was in den Magen kriegst.«
Janette sieht mich an, als spräche ich Chinesisch. Vermutlich sollte ich, um den Schein zu wahren, noch irgendeine kleine Gemeinheit hinzufügen. »Beeil dich, du kleine Kackwurst!«
Sie eilt in unser Zimmer zurück, während ich das Haus nach Autoschlüsseln durchkämme. Was ist das eigentlich hier für ein Leben? Und was ist das für ein Wesen auf dem Sofa? Bestimmt war sie nicht immer so. Ich schaue auf ihren Hinterkopf und empfinde einen Anflug von Mitgefühl. Ihr Mann – mein Vater – sitzt im Gefängnis. Im Gefängnis! Das ist ein dickes Ding. Woher nehmen wir überhaupt das Geld für unser tägliches Leben?
Apropos Geld! Ich kontrolliere mein Portemonnaie. Der 20-Dollar-Schein ist noch immer da. Das sollte reichen, um uns etwas anderes als Tortilla-Chips zu kaufen.
Gerade als Janette mit einer grünen Jacke bekleidet aus unserem Zimmer kommt, finde ich die Schlüssel. Das Grün steht ihr gut – so sieht sie weniger wie ein missmutiger Teenie aus.
»Bereit?«, frage ich.
Sie verdreht die Augen.
»Okay, dann, Mommylein. Wir holen uns jetzt was auf die Gabel!«, rufe ich, bevor ich die Tür hinter mir zuziehe – vor allem, weil ich sehen will, ob sie einen Versuch macht, mich aufzuhalten. Ich lasse Janette den Vortritt auf dem Weg zur Garage und frage mich, was für ein Auto mich wohl dort erwartet. Bestimmt kein Land Rover, das steht schon mal fest.
»Oje«, sage ich. »Ist das Teil überhaupt fahrtüchtig?« Janette ignoriert mich und stöpselt ihre Kopfhörer ein, während ich das Auto beäuge. Ein echt altes Oldsmobile, bestimmt älter als ich. Es riecht nach Zigarettenrauch und alten Leuten. Janette nimmt wortlos auf dem Beifahrersitz Platz und starrt zum Fenster hinaus. »Okay, du Plaudertasche«, sage ich. »Dann schauen wir mal, wie weit wir mit diesem Ding hier kommen, bevor es zusammenbricht.«
Ich habe einen Plan. Die Quittung, die ich gefunden habe, ist auf letzten Freitag datiert und stammt aus dem Electric Crush Diner im French Quarter. Nur hat dieser Schrotthaufen hier leider kein Navi. Ich muss den Laden also alleine finden.
Janette schweigt, während wir aus der Einfahrt fahren. Sie haucht wiederholt auf die Fensterscheibe und fährt dann mit der Fingerspitze Muster nach. Ich beobachte sie aus dem Augenwinkel; die arme Kleine. Ihre Mutter ist Alkoholikerin und ihr Vater sitzt im Gefängnis – irgendwie traurig. Außerdem hasst sie mich. Was bedeutet, dass sie ziemlich alleine ist auf der Welt. Überrascht stelle ich fest, dass Charlie sich in genau derselben Lage befindet. Mal abgesehen davon, dass sie Silas hat – oder zumindest hatte, bevor sie Silas mit Brian betrogen hat. Uaah. Ich schüttele die Schultern, um alldas loszuwerden. Ich hasse diese Leute. Sie sind alle so nervig. Nur Silas, den mag ich.
Irgendwie.
 
The Electric Crush Diner liegt in der North Rampart Street. Ich finde einen Parkplatz an einer betriebsamen Straßenecke und muss zwischen einem Laster und einem Mini einparken. Charlie kann hervorragend rückwärts einparken, stelle ich mit Stolz fest. Janette steigt hinter mir aus und steht verloren auf dem Gehweg herum. Der Diner liegt auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Ich versuche, einen Blick durch die Fenster zu erhaschen, aber sie sind weitgehend geschwärzt. The Electric Crush leuchtet in Neonpink über dem Eingang.
»Komm schon«, sage ich. Ich halte ihr meine Hand hin und sie weicht zurück. »Los jetzt, Janette!« Ich gehe auf sie zu und packe mit einer aggressiven Bewegung ihre Hand, die typisch für Charlie zu sein scheint. Sie versucht, sich von mir loszureißen, aber ich halte sie fest und zerre sie über die Straße.
»Lass. Mich. Los!«, kreischt sie.
Sobald wir auf der anderen Straßenseite sind, fahre ich zu ihr herum: »Was hast du eigentlich für ein Problem? Hör auf, dich aufzuführen wie eine …«, Vierzehnjährige, ergänze ich innerlich.
»Wie was?«, fragt sie. »Und was kümmert es dich überhaupt, wie ich mich aufführe?« Sie schiebt die Unterlippe vor, als könnte sie jeden Augenblick anfangen zu weinen. Plötzlich tut es mir sehr leid, dass ich so einen rauen Ton angeschlagen habe. Sie ist schließlich noch ein Kind mit Minibusen und einem hormonell verwirrten Hirn.
»Du bist meine Schwester«, sage ich sanft. »Es wäre doch an der Zeit, dass wir zwei zusammenhalten, findest du nicht?« Im ersten Augenblick denke ich, dass sie etwas sagen will – vielleicht etwas Sanftes, Freundliches und Schwesternmäßiges, doch dann stürmt sie voraus und reißt vor mir die Tür des Lokals auf. Verdammt. Die ist echt ’ne harte Nuss. Ich folge ihr ein bisschen verlegen und bleibe wie vom Donner gerührt stehen.
Das hier ist nicht ganz das, was ich erwartet habe. Es ist eigentlich gar kein Schnellrestaurant – eher ein Club mit Sitznischen entlang der Wände. In der Mitte des Raumes befindet sich eine Art Tanzfläche. Janette steht in der Nähe der Bar und sieht sich verwirrt um.
»Bist du öfter hier?«, fragt sie.
Ich betrachte die mit schwarzem Leder bezogenen Sitznischen und den schwarzen Marmorboden. Alles ist schwarz mit Ausnahme der pinkfarbenen Leuchtschrift an der Wand. Es ist düster und schrill zugleich.
»Kann ich euch helfen?« Ein Mann kommt mit einem Stapel Kisten im Arm aus einer Tür am anderen Ende der Bar. Er ist vielleicht Ende dreißig. Er ist mir auf den ersten Blick sympathisch, weil er eine schwarze Weste über einem pinken T-Shirt trägt. Offenbar mag Charlie Pink.
»Wir haben Hunger«, platze ich heraus.
Er lächelt matt und macht eine Kopfbewegung in Richtung einer Sitznische. »Die Küche macht eigentlich erst in einer Stunde oder so auf, aber wenn ihr schon mal Platz nehmen wollt, schau ich mal, was ich für euch organisieren kann.«
Ich nicke und gehe mit Janette im Schlepptau schnurstracks zu einer der Nischen.
»Ich war hier«, erkläre ich ihr. »Am letzten Wochenende.«
»Aha« ist alles, was sie sagt, bevor sie sich der Betrachtung ihrer Fingernägel widmet.
Ein paar Minuten später taucht der Typ mit dem pinken T-Shirt pfeifend wieder auf. Er kommt zu uns und stützt beide Hände auf den Tisch.
»Charlie, stimmt’s?«, fragt er. Ich nicke verblüfft. Woher weiß er …? Wie oft habe ich …?
»Die Küche war eben dabei, mir ein Brathähnchen zu machen. Was haltet ihr davon, wenn ich mit euch teile? Hier geht es ohnehin erst in ein paar Stunden richtig los.«
Ich nicke wieder.
»Gut.« Er schlägt mit den Handflächen auf den Tisch und Janette zuckt zusammen. Er deutet auf sie. »Cola? Sprite? Oder einen Shirley Temple?«
Sie verdreht die Augen. »Cola light«, sagt sie.
»Und du, Charlie?«
Es gefällt mir nicht, wie er meinen Namen sagt. Es ist irgendwie zu … vertraulich. »Cola«, sage ich rasch. Als er fortgeht, beugt sich Janette mit gerunzelter Stirn vor. »Du nimmst doch sonst immer Cola light«, sagt sie vorwurfsvoll.
»Ach ja? Nun ja, irgendwie bin ich wohl heute etwas daneben.«
Sie macht ein kleines Geräusch ganz hinten in der Kehle. »Was du nicht sagst«, bemerkt sie. Ich ignoriere sie und lasse den Blick möglichst weit durch den Raum schweifen. Was haben Silas und ich hier gemacht? Waren wir öfter hier? Ich lecke mir die Lippen.
»Janette«, sage ich. »Habe ich dir schon mal von dem Laden hier erzählt?«
Sie blickt überrascht auf. »Du meinst, immer dann, wenn wir uns gegenseitig das Herz ausschütten, nachdem wir abends das Licht ausgemacht haben?«
»Okay, okay, schon kapiert. Ich bin eine miese Schwester. Echt, ey. Gib dir einen Ruck. Ich hab dir hier eben den Ölzweig hingehalten.«
Janette zieht die Nase kraus. »Was soll das denn heißen?«
Ich seufze. »Ich versuche, mich mit dir zu versöhnen. Einen neuen Anfang zu finden.«
Genau in dem Augenblick bringt uns der Pinkes-T-Shirt-Typ die Getränke. Für Janette hat er einen Shirley Temple dabei, obwohl sie um eine Cola light gebeten hatte. Auf ihrem Gesicht ist die Enttäuschung abzulesen.
»Sie wollte doch eine Cola light«, sage ich.
»Es schmeckt ihr bestimmt«, sagt er. »Früher bei mir …«
»Bring ihr einfach eine Cola light.«
Er hebt beschwichtigend die Hände. »Klar doch, Prinzessin.«
Janette wirft mir einen verstohlenen Blick zu. »Danke«, sagt sie.
»Kein Problem«, sage ich. »Kerlen in pinken T-Shirts sollte man nie trauen.« Sie verzieht das Gesicht zu einer Art Grinsen und ich juble innerlich. Kaum zu glauben, dass ich den Typ zuerst sympathisch fand. Kaum zu glauben, dass ich anscheinend diesen Brian sympathisch fand. Was zum Teufel war nur mit mir los?
Ich nehme mein Handy und bemerke, dass Silas mir bereits mehrere Nachrichten geschickt hat. Silas. Ich mag Silas. Diese beruhigende Stimme und diese wohlerzogene Art, das hat schon was. Und dann seine Nase – er hat wirklich eine verdammt coole Nase.
	Silas:	Mein Dad …
	Silas:	Wo bist du?
	Silas:	Hallo?

Der Typ kommt mit dem Hähnchen und einer Schüssel Kartoffelbrei zurück. Ganz schön viel Essen.
»Wie heißt du noch mal?«, frage ich.
»Was bist du nur für eine Bitch, Charlie.« Er stellt einen Teller vor mich hin. »Sorry«, sagt er mit einem Blick zu Janette.
Sie zuckt die Schultern. »Und wie heißt du nun?«, fragt sie mit vollem Mund.
»Dover. So nennen mich meine Freunde.«
Ich nicke. Dover.
»Also, am letzten Wochenende …«, sage ich.
Dover beißt an. »Ja, das war echt crazy. Ich hätte dich nicht so bald zurückerwartet.«
»Warum nicht?«, frage ich. Ich versuche, ganz beiläufig zu klingen, aber in meinem Inneren herrscht ein Chaos wie nach einem Erdbeben.
»Na ja, dein Freund war ziemlich sauer. Ich dachte echt, er würde gleich komplett ausrasten, bevor er dann rausgeschmissen wurde.«
»Komplett ausrasten …?« Ich modifiziere meinen Ton, sodass es nicht so sehr wie eine Frage klingt. »Komplett ausrasten, tja, das war …«
»Du sahst auch ziemlich angepisst aus«, bemerkt Dover. »Kein Wunder. Du hättest einen netten Abend haben können, wenn Silas dir den nicht verdorben hätte.«
Ich lehne mich zurück und habe plötzlich gar keinen Appetit mehr auf das Hähnchen. »Ja«, sage ich mit einem Seitenblick auf Janette, die uns beide neugierig mustert.
»Bist du fertig?«, frage ich sie. Sie nickt und wischt sich die fettigen Finger an einer Serviette ab. Ich ziehe den 20-Dollar-Schein aus dem Geldbeutel und lege ihn auf den Tisch.
»Nicht nötig«, sagt Dover und schiebt ihn zurück.
Ich beuge mich vor, bis wir uns direkt in die Augen sehen. »Außer meinem Freund darf mich keiner zum Essen einladen«, sage ich und lasse das Geld auf dem Tisch liegen, als ich zur Tür gehe und Janette mir langsam folgt.
»Wie du meinst«, ruft Dover hinter mir her. »Wenn du dich an diese Regel hältst, kriegst du immerhin an sieben Tagen pro Woche ein Essen spendiert!«
Ich bleibe erst stehen, als ich das Auto erreicht habe. Irgendetwas ist dort drinnen geschehen. Irgendetwas, bei dem Silas fast ausgerastet wäre. Ich lasse den Wagen an und Janette rülpst laut. Wir fangen beide gleichzeitig an zu lachen.
»Keine Chips mehr zum Abendessen«, beschließe ich. »Wir können auch kochen lernen.«
»Von mir aus«, sagt sie schulterzuckend.
Janette scheint es nicht gewohnt zu sein, dass Versprechen gehalten werden, so verbittert, wie sie guckt. Die Heimfahrt verläuft schweigend, und als ich den Wagen in die Garage fahre, springt sie heraus, noch bevor ich den Motor abgestellt habe.
»War nett, mal ein bisschen Zeit mit dir zu verbringen«, rufe ich ihr hinterher. Ich rechne damit, dass ich im Haus auf Charlies Mutter treffe, die bereits auf sie wartet – möglicherweise, um sie anzumeckern, dass sie das Auto genommen hat –, aber mit Ausnahme des Lichtscheins unter der Tür zum Zimmer von Janette und mir ist alles dunkel. Unsere Mutter ist schon schlafen gegangen. Unserer Mutter ist alles egal. Was in meiner gegenwärtigen Lage eigentlich perfekt ist. So kann ich ungestört herumstöbern und versuchen herauszufinden, was mit mir los ist, ohne mich mit Fragen oder Regeln herumschlagen zu müssen. Aber ich muss doch die ganze Zeit auch an Janette denken – die noch ein Kind ist und ihre Mutter braucht. Was für eine Scheißsituation.
Janette hört Musik, als ich die Tür aufmache.
»Hey«, sage ich. Plötzlich kommt mir eine Idee. »Hast du meinen iPod irgendwo gesehen?« Musik sagt viel über einen Menschen aus. Das weiß ich auch ohne jede Erinnerung. Und da mein Handy über so wenig Speicher verfügt, hab ich vermutlich irgendwo einen iPod oder so was Ähnliches.
»Keine Ahnung«, sagt sie schulterzuckend. »Vielleicht bei deinem ganzen anderen Zeug oben auf dem Dachboden?«
Mein anderes Zeug?
Auf dem Dachboden?
Plötzlich bin ich ganz aufgeregt.
Vielleicht habe ich ja doch noch andere Seiten als eine nichtssagende Tagesdecke und einen Stapel schlechter Romane. Ich würde sie gerne fragen, was das für Zeug ist und warum mein Zeug auf dem Dachboden ist anstatt in unserem gemeinsamen Zimmer, aber Janette hat sich schon wieder die Ohrstöpsel reingesteckt und gibt sich alle Mühe, mich zu ignorieren.
Ich beschließe, dass ich wohl am besten mal auf den Dachboden klettern und selber nachsehen sollte. Aber – wo geht es zu diesem Dachboden?
8
Silas
Als ich das Auto abstelle, geht schon die Haustür auf. Ezra tritt heraus und ringt nervös die Hände. Ich steige aus und laufe zu ihr hinüber, während sie mit großen Augen dasteht.
»Silas«, sagt sie mit zittriger Stimme. »Ich dachte, er wüsste Bescheid. Ich hätte sonst nie erwähnt, dass Charlie hier war, aber du hast ja keine Anstalten gemacht, es zu verbergen, deswegen dachte ich, es hätte sich etwas geändert und sie dürfte wieder herkommen …«
Ich halte eine Hand in die Höhe, um sie an weiteren unnötigen Entschuldigungen zu hindern. »Ist schon gut, Ezra. Wirklich.«
Sie seufzt und wischt mit der Hand über die Schürze, die sie noch immer trägt. Ich verstehe nicht, warum sie so nervös ist und warum sie angenommen hat, ich könnte sauer auf sie sein. Ich ringe mir ein übertrieben beruhigendes Lächeln ab, denn sie sieht aus, als könnte sie es brauchen.
Sie nickt und folgt mir ins Haus. Im Eingang bleibe ich stehen, weil mir das Haus nicht vertraut genug ist, als dass ich wüsste, wo sich mein Vater jetzt wohl aufhält. Ezra geht an mir vorbei und murmelt ein »Gute Nacht«, bevor sie die Treppe hinaufsteigt. Anscheinend wohnt sie auch hier.
»Silas.«
Es klingt genau wie meine eigene Stimme, nur etwas abgenutzter. Ich drehe mich um und stehe plötzlich dem Mann gegenüber, der auf den ganzen Familienfotos an den Wänden zu sehen ist. Nur dass ihm jetzt das aufgesetzte strahlende Lächeln fehlt.
Er mustert mich von oben bis unten, als ob der bloße Anblick seines Sohnes schon eine Enttäuschung für ihn darstellt.
Dann macht er kehrt und geht durch eine Tür, die vom Eingangsbereich abgeht. Sein Schweigen und sein bestimmtes Auftreten legen mir nahe, dass ich ihm folgen soll. Wir gehen in sein Arbeitszimmer, und er umrundet langsam den Schreibtisch, bevor er sich hinsetzt. Er beugt sich vor und verschränkt die Arme auf der Mahagoni-Tischplatte. »Würdest du es mir bitte erklären?«
Ich bin versucht, ihm alles, wirklich alles, zu erklären. Ich würde ihm am liebsten sagen, dass ich keine Ahnung habe, wer er ist und warum er wütend ist, und keine Ahnung, wer ich selbst bin.
Vermutlich sollte ich ihm gegenüber ängstlich oder eingeschüchtert sein. Der Silas von gestern wäre es bestimmt gewesen. Aber es fällt mir schwer, mich von jemandem eingeschüchtert zu fühlen, den ich überhaupt nicht kenne. Er hat keinerlei Macht über mich, und Macht ist der grundlegende Bestandteil jeder Einschüchterung.
»Was soll ich erklären?«, frage ich.
Mein Blick wandert zu einem Bücherregal an der Wand hinter ihm. Die Bücher scheinen Klassiker zu sein. Sammler-Ausgaben. Ich frage mich, ob er diese Bücher wohl gelesen hat oder ob sie nur ein weiteres Accessoire seines Machtgehabes sind.
»Silas!« Seine Stimme ist so tief und scharf, dass es sich anfühlt, als würde mir eine Messerspitze die Ohren durchbohren. Ich massiere meinen Nacken und sehe ihn dann an. Er weist mit den Augen auf den Stuhl ihm gegenüber und bedeutet mir schweigend, mich zu setzen.
Ich habe das Gefühl, dass der Silas von gestern jetzt so etwas wie »Ja, Sir« sagen würde.
Der Silas von heute lächelt und geht langsam zu seinem Platz.
»Warum war sie heute hier im Haus?«
Er spricht über Charlie, als wäre sie giftig. Er spricht über sie in genau dem Ton, in dem ihre Mutter über mich gesprochen hat. Ich senke den Blick auf die Armlehne und zupfe an einem abgewetzten Stück Leder herum. »Ihr war heute nicht gut in der Schule. Sie brauchte jemanden, der sie nach Hause fährt, und wir haben einen kleinen Umweg gemacht.«
Dieser Mann … mein Vater … lehnt sich in seinem Sessel zurück. Er hebt die Hand und reibt sich das Kinn.
Fünf Sekunden vergehen.
Zehn Sekunden vergehen.
Fünfzehn.
Schließlich beugt er sich wieder nach vorn. »Bist du wieder mit ihr zusammen?«
Ist das eine Fangfrage? Es fühlt sich jedenfalls so an.
Wenn ich jetzt Ja sage, wird er natürlich sauer. Wenn ich Nein sage, fühlt es sich an, als würde ich ihm den Sieg überlassen. Ich weiß nicht, warum, aber ich will wirklich nicht, dass dieser Mann hier den Sieg davonträgt. Er wirkt, als wäre er es gewohnt zu siegen.
»Und was wäre, wenn?«
Seine Hand reibt nicht länger über sein Kinn, sondern schießt über die Tischplatte und packt mich am Kragen. Er zerrt mich zu sich, während meine Hände abwehrend den Tisch umklammern. Wir sehen uns jetzt direkt in die Augen, und ich erwarte fast, dass er mich schlägt. Ob diese Art der Auseinandersetzung mit ihm wohl öfter vorkommt?
Anstatt mich zu schlagen, was er ganz sicher am liebsten täte, boxt er mir mit der Faust gegen die Brust und lässt mich los. Ich falle auf meinen Stuhl zurück, doch nur für einen Augenblick. Dann stehe ich auf und weiche ein paar Schritte zurück.
Vermutlich hätte ich dem Arschloch eine scheuern sollen, aber ich hasse ihn noch nicht genug, um das zu tun. Gleichzeitig empfinde ich auch nicht genug für ihn, als dass mir seine Reaktion etwas ausmachen würde. Sie verwirrt mich nur.
Er nimmt einen Briefbeschwerer und schleudert ihn durchs Zimmer. Glücklicherweise nicht in meine Richtung. Er prallt gegen ein hölzernes Regal, dessen Inhalt sich auf den Boden ergießt. Ein paar Bücher. Ein Bilderrahmen. Ein Stein.
Ich stehe ganz still und sehe zu, wie er vor und zurück tigert, während ihm der Schweiß von der Stirn tropft. Ich kapiere nicht, wieso ihn die Tatsache, dass Charlie heute hier war, derart aufregt. Immerhin hat Ezra gesagt, wir beide wären quasi zusammen aufgewachsen.
Er hat nun beide Handflächen auf den Tisch gelegt und atmet mit geblähten Nasenflügeln schwer wie ein wilder Stier. Ich würde mich nicht wundern, wenn er im nächsten Augenblick anfinge, mit dem Fuß Staub aufzuwirbeln. »Wir hatten eine Vereinbarung, Silas. Du und ich. Ich wollte dich nicht zu einer Zeugenaussage drängen, wenn du mir schwörst, dass du die Tochter von diesem Mann nie mehr wiedersiehst.« Mit einer Hand wedelt er in Richtung eines abgeschlossenen Wandschranks, während er sich mit der anderen Hand durch die Überreste seiner schütteren Haare fährt. »Ich weiß, du glaubst nicht, dass sie diese Unterlagen hier aus dem Büro genommen hat, aber ich weiß, dass sie es getan hat! Und der einzige Grund, warum ich die Sache nicht weiter verfolgt habe, war, dass du mir geschworen hast, wir würden nie wieder etwas mit dieser Familie zu tun haben. Und jetzt bringst du …« Er erschauert. Es schüttelt ihn geradezu. »Und jetzt bringst du sie hier nach Hause, als hätte es die vergangenen zwölf Monate überhaupt nicht gegeben!« Mehr frustriertes Gestikulieren und verzerrte Gesichtszüge. »Der Vater dieses Mädchens hat beinahe unsere Familie in den Ruin getrieben, Silas! Bedeutet dir das denn gar nichts?«
Nicht wirklich, würde ich am liebsten erwidern.
Ich nehme mir vor, niemals so wütend zu werden. Dieser Look wirkt bei einem Nash nicht besonders attraktiv.
Ich suche nach irgendeinem Gefühl, das so etwas wie Reue rüberbringt, damit er es von meinem Gesicht ablesen kann. Und das fällt mir ziemlich schwer, denn eigentlich empfinde ich nur Neugier.
Die Tür zum Arbeitszimmer öffnet sich, und wir wenden beide unsere Aufmerksamkeit demjenigen zu, der nun den Raum betritt.
»Das hier hat nichts mit dir zu tun, Landon«, sagt mein Vater mit sanfter Stimme. Ich drehe mich kurz zu ihm um, nur um sicherzugehen, dass diese Worte tatsächlich gerade aus seinem Mund gekommen sind und nicht von woanders. Es hört sich fast so an wie die Stimme eines liebevollen Vaters und nicht wie die des Monsters, das ich soeben erlebt habe.
Landon – wie gut, nun endlich auch den Namen meines kleinen Bruders zu kennen – sieht mich an. »Der Trainer ist am Telefon und will dich sprechen, Silas.«
Ich schaue zu meinem Vater, der mir inzwischen den Rücken zugewandt hat. Damit will er wohl das Ende unserer Unterhaltung signalisieren. Ich gehe zur Tür, froh, den Raum zu verlassen, dicht gefolgt von Landon.
»Wo ist das Telefon?«, frage ich, als ich die Treppe erreiche. Immerhin eine berechtigte Frage. Woher soll ich wissen, ob er auf dem Handy oder auf dem Festnetz angerufen hat?
Landon lacht und läuft an mir vorbei. »Es hat gar niemand angerufen. Ich wolle dich nur da rausholen.«
Er geht weiter die Treppe hinauf, und ich sehe ihm hinterher, bis er oben angekommen und links den Flur entlang verschwunden ist. Er ist ein guter Bruder, denke ich. Ich folge ihm zu dem Zimmer, von dem ich annehme, dass es seines ist, und klopfe leise an die Tür. Die steht leicht angelehnt, sodass ich sie aufschiebe. »Landon?« Ich öffne die Tür ganz und er sitzt am Schreibtisch. Nach einem raschen Blick über die Schulter wendet er sich wieder dem Computer zu. »Danke«, sage ich und trete ins Zimmer. Bedankt sich ein Bruder beim anderen? Vielleicht eher nicht. Vermutlich hätte ich eher so etwas sagen sollen wie: »Wurde auch langsam Zeit, Arschloch.«
Landon dreht sich in seinem Stuhl um und legt den Kopf schief. Eine Mischung aus Verwirrung und Hochachtung liegt in seinem Lächeln. »Ich kapier nicht ganz, was du hier spielst. Du erscheinst nicht zum Training, was noch nie vorgekommen ist. Du tust, als wäre es dir scheißegal, dass Charlie diesen Brian Finley gefickt hat. Und dann besitzt du noch die Dreistigkeit, sie hierher mitzubringen? Nach der ganzen Scheiße mit Dad und Brett?« Er schüttelt den Kopf. »Es überrascht mich, dass du ohne Blutvergießen seinem Arbeitszimmer entkommen bist.«
Er dreht sich mit dem Stuhl zurück und überlässt es mir, all das zu verarbeiten. Ich mache kehrt und eile in mein Zimmer.
Brett Wynwood, Brett Wynwood, Brett Wynwood.
Ich wiederhole den Namen immer wieder im Kopf, damit ich genau weiß, wonach ich suchen soll, sobald ich meinen Computer erreiche. Ich habe doch sicher einen Computer.
In meinem Zimmer gehe ich zuerst zur Kommode, wo ich den Stift in die Hand nehme, den Charlie mir vorhin gereicht hat. Ich lese noch einmal den eingeprägten Schriftzug:
WYNWOOD-NASH FINANCIAL GROUP

Ich durchsuche das Zimmer, bis ich endlich auf einen Laptop stoße, der in der Schublade meines Nachttisches verstaut ist. Ich schalte ihn an und gebe das Passwort ein.
Ich kann mich an das Passwort erinnern? Wieder ein Punkt auf der Liste der unerklärlichen Dinge.
Ich tippe Wynwood-Nash Financial Group in die Suchmaschine, klicke auf das erste Ergebnis und werde zu einer Seite mit der Überschrift »Nash Finance« weitergeleitet, auf der das Wynwood ganz entschieden fehlt. Schnell scrolle ich über die Seite und entdecke nichts, was mir weiterhilft. Nur einen Haufen nutzloser Kontaktdaten der Firma.
Ich scrolle wieder zu den Suchergebnissen zurück, sehe sie durch und lese die Schlagzeilen sowie die dazugehörigen Artikel:
Finanzmagnaten Clark Nash und Brett Wynwood, die beiden Mitbegründer der Wynwood-Nash-Finanzgruppe, sind in vier Fällen des gemeinschaftlichen Betrugs und illegaler Geschäfte angeklagt.
Die beiden Großfinanziers, die seit über zwanzig Jahren Partner sind, weisen sich nun gegenseitig die Schuld zu und bestehen jeder darauf, nichts von den illegalen Machenschaften gewusst zu haben, die kürzlich im Zuge einer Ermittlung aufgedeckt wurden.

Ich lese einen weiteren Artikel.
Clark Nash von Vorwürfen freigesprochen. Der zweite Firmenchef, Brett Wynwood, wurde wegen Betrugs und Unterschlagung zu 15 Jahren Haft verurteilt.

Ich bin gerade auf der zweiten Seite der Suchergebnisse angelangt, als das Batterie-Warnlicht des Laptops zu blinken anfängt. Ich öffne die Schublade, aber da ist kein Ladekabel. Ich blicke mich um. Unterm Bett, im Schrank, in den Schubladen meiner Kommode. Noch während meiner Suche schaltet sich der Laptop aus. Ich setze meine Recherche auf dem Handy fort, doch das wird auch bald seinen Geist aufgeben und das einzige Ladekabel, das ich finden kann, lässt sich nur an einen Computer anschließen. Ich suche weiter, denn ich will unbedingt den Grund dafür kennen, dass sich diese beiden Familien so abgrundtief hassen.
Ich hebe die Matratze an, weil das Ladekabel irgendwo unter dem Bett stecken könnte. Das Kabel finde ich nicht, dafür aber etwas, das wie ein großformatiges Notizbuch aussieht. Ich hole es unter der Matratze hervor und setze mich damit aufs Bett. Als ich gerade die erste Seite aufschlage, vibriert mein Handy, weil eine Nachricht eintrifft.
	Charlie:	Wie lief’s mit deinem Vater?

Da ich erst noch mehr herausfinden muss, um zu entscheiden, was ich ihr erzählen will und was nicht, ignoriere ich ihre Nachricht und schlage das Notizbuch auf. Darin steckt eine Hülle mit einem Stapel von Papieren, die »Wynwood-Nash Financial Group« in der Kopfzeile stehen haben. Ich verstehe weder, worum es dabei geht, noch, warum diese Papiere unter meiner Matratze versteckt waren.
Clark Nashs Worte von vorhin klingen in meinem Kopf nach: »Ich weiß, du glaubst nicht, dass sie diese Unterlagen hier aus dem Büro genommen hat, aber ich weiß, dass sie es getan hat!«
Sieht so aus, als hätte er sich geirrt. Aber warum habe ich diese Unterlagen an mich genommen? Wozu wollte ich sie gebrauchen? Wen wollte ich damit schützen?
Wieder vibriert mein Handy, als eine neue Nachricht eingeht.
	Charlie:	Dein Handy hat so eine tolle Funktion, die sich »Lesebestätigung« nennt. Wenn du schon meine Nachrichten ignorieren willst, dann solltest du die vielleicht auch ausstellen. 

[image: ]
Immerhin hat sie noch ein Smiley angehängt.
	Ich:	Ich ignoriere nichts. Bin nur müde. Wir müssen morgen viel herausfinden.
	Charlie:	Allerdings

Mehr sagt sie nicht dazu. Ich weiß nicht recht, ob ich auf diese lustlose Antwort reagieren soll, aber ich will nicht, dass sie sauer ist, weil ich nicht reagiere.
	Ich:	Gute Nacht, Charlie-Baby.

[image: ]
Kaum habe ich auf Senden gedrückt, will ich es schon wieder rückgängig machen. Keine Ahnung, was ich mit dieser Antwort ausdrücken wollte. Sie war bestimmt nicht sarkastisch gemeint, aber ganz sicher wollte ich auch nicht mit ihr flirten.
Ich beschließe, meine Reue darüber auf morgen zu verschieben. Jetzt brauche ich erst einmal Schlaf, damit ich morgen früh ausgeschlafen genug bin, um mit alldem hier fertigzuwerden.
Ich schiebe das Notizbuch wieder unter die Matratze, entdecke eine Lade-Steckdose an der Wand, in die ich mein Handy einstecke, und schlüpfe aus den Schuhen. Erst als ich mich hinlege, merke ich, dass Ezra mein Bett frisch bezogen hat.
Als ich gerade das Licht ausgemacht und die Augen geschlossen habe, vibriert mein Handy.
	Charlie:	Gute Nacht, Silas.

Obwohl sie auf eine persönliche Anrede verzichtet, entlockt mir ihre Nachricht dennoch ein Lächeln. Typisch Charlie.
Glaube ich jedenfalls.
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Charlie
Es wird kein schöner Abend.
Die Falltür zum Dachboden befindet sich in dem begehbaren Kleiderschrank in dem Zimmer, das ich mir mit meiner Schwester teile. Nachdem ich Silas Gute Nacht gewünscht habe, klettere ich an den drei Regalbrettern hinauf – die vor Klamotten überquellen – und schiebe die Tür mit den Fingerspitzen nach oben, bis sie sich zur Seite bewegt. Ich werfe einen Blick über die Schulter und sehe, dass Janette immer noch auf ihr Handy starrt. Es scheint also ganz normal zu sein, dass ich auf den Dachboden steige und sie da unten zurücklasse. Ich würde sie ja gerne fragen, ob sie mitkommt, aber es war schon anstrengend genug, sie zum Abendessen zu überreden. Ein andermal, denke ich. Ich werde mir etwas einfallen lassen, wie ich unser Verhältnis wieder in Ordnung bringe.
Ich weiß nicht, warum, aber während ich mich durch das schmale Loch in einen noch kleineren Raum hinaufquetsche, habe ich die ganze Zeit Silas’ Gesicht vor Augen. Seine glatte gebräunte Haut, seine vollen Lippen. Wie oft muss ich diesen Mund geschmeckt haben und doch kann ich mich an keinen einzigen Kuss erinnern.
Die Luft dort oben ist warm und stickig. Ich krabble auf allen vieren zu einem Kissenstapel hinüber, lehne mich mit dem Rücken dagegen und strecke die Beine aus. Auf ein paar Büchern liegt eine Taschenlampe. Ich schalte sie ein und lese die Titel auf den Buchrücken. Geschichten, die ich kenne, obwohl ich mich nicht daran erinnern kann, sie gelesen zu haben. Wie seltsam es sich anfühlt, ein Wesen aus Knochen samt fleischlicher Hülle zu sein, das eine Seele beherbergt, mit der man noch nie Bekanntschaft gemacht hat.
Nacheinander nehme ich Charlies Bücher in die Hand und lese die erste Seite. Ich will wissen, wer sie ist – wer ich bin. Am Ende des Stapels stoße ich auf ein größeres Buch, das in rot genarbtes Leder gebunden ist. Mein erster Gedanke ist, dass ich ein Tagebuch gefunden habe. Mit zitternden Händen schlage ich die Seiten auf.
Kein Tagebuch, sondern ein Scrapbook. Mit Briefen von Silas.
Das weiß ich, weil er immer mit einem scharfen S unterzeichnet, das Ähnlichkeit mit einem Blitz hat. Und ich weiß, dass mir seine Handschrift gefällt, gerade und eigenwillig. An jedem Brief ist mit einer Büroklammer ein Foto befestigt – das vermutlich Silas aufgenommen hat. Ich lese einen nach dem anderen und lasse die Worte nachklingen. Es sind Liebesbriefe. Liebesbriefe von Silas.
Sie sind wunderschön.
Er stellt sich gerne ein Leben mit mir vor. In einem der Briefe, der auf der Rückseite einer braunen Papiertüte geschrieben ist, malt er sich aus, wie wir zusammen Weihnachten feiern, wenn wir eine eigene Wohnung haben: gewürzter Cider unter dem Weihnachtsbaum, Keksteig, den wir aufessen, bevor wir überhaupt dazu kommen, ihn zu backen. Er schreibt, dass er mit mir schlafen möchte, in einem nur von Kerzen beleuchteten Raum, um sehen zu können, wie mein Körper in ihrem Schein schimmert. Das Foto, das an diesem Brief hängt, zeigt einen Miniweihnachtsbaum, der offenbar in seinem Zimmer steht. Vermutlich haben wir beide ihn aufgestellt.
In einem weiteren Brief auf der Rückseite einer Quittung beschreibt er, wie es sich für ihn anfühlt, in mir zu sein. Mein Gesicht wird warm, während ich diesen Brief wieder und wieder lese und die Lust sich auf mich überträgt. Das Foto zu diesem Brief zeigt meine nackten Schultern. Jedes seiner Fotos trifft einen bestimmten Nerv bei mir – genau wie seine Worte. Sie rauben mir den Atem. Ich weiß nicht, ob der Teil von mir, an den ich mich nicht erinnere, in ihn verliebt ist – mich macht dieser dunkelhaarige Junge, der mich so ernsthaft ansieht, vor allem neugierig.
Als ich den Brief beiseitelege und das Buch zuklappe, habe ich das Gefühl, im Leben einer anderen herumzuspionieren. Dies alles hat Charlie gehört. Ich bin nicht sie. Eingehüllt von Silas’ Worten schlafe ich ein, verstreute Buchstaben und Sätze schwirren in meinem Kopf umher, bis …
Ein Mädchen lässt sich neben mir auf die Knie fallen. »Hör zu«, flüstert sie. »Wir haben nicht viel Zeit.«
Aber ich höre nicht auf sie. Ich schiebe sie von mir und dann ist sie verschwunden. Ich stehe im Freien. In einem alten Metall-Mülleimer brennt ein Feuer. Ich reibe die Hände aneinander, um mich aufzuwärmen. Von irgendwoher höre ich den Klang eines Saxofons, aber die Töne verwandeln sich in einen Schrei. Und dann laufe ich los. Ich renne durch das Feuer, das sich inzwischen ausgebreitet hat und an den Häusern in der Straße züngelt. Beim Laufen ersticke ich fast an dem Rauch, bis ich eine rosa gestrichene Ladenfassade erreiche, die frei von Rauch und Flammen ist, obwohl alles um sie herum brennt. Es ist ein Trödelladen. Ohne weiter darüber nachzudenken, öffne ich die Tür, weil es die einzige Zuflucht vor den Flammen ist. Drinnen wartet Silas auf mich. Er führt mich an Knochen und Büchern und Flaschen vorbei in ein Hinterzimmer. Dort sitzt eine Frau auf einem Thron aus zerbrochenen Spiegeln und starrt mich mit einem dünnen Lächeln auf den Lippen an. Die Spiegelstücke reflektieren helle Lichtstrahlen, die zuckend über die Wände tanzen. Ich drehe mich nach Silas um, weil ich ihn fragen will, wo wir sind. Doch er ist verschwunden.
»Beeil dich!«

Erschrocken fahre ich hoch.
Janette reckt sich durch die kleine Öffnung in der Decke der Abstellkammer und schüttelt mich am Fuß. »Du musst aufstehen«, sagt sie. »Du kannst dir nicht noch mehr Fehltage leisten.«
Ich bin noch immer auf dem muffigen Dachboden. Ich reibe mir den Schlaf aus den Augen und folge ihr über die drei Regalbretter hinab in unser Zimmer. Es rührt mich geradezu, dass sie über meine Fehltage Bescheid weiß, und sich die Mühe gemacht hat, mich zu wecken. Zitternd erreiche ich das Badezimmer und stelle die Dusche an. Ich habe den Traum noch nicht abgeschüttelt und kann immer noch mein Bild in den zersplitterten Spiegelscherben dieses Throns sehen.
Das Feuer schwebt aus meinem Blickfeld hinaus und wieder hinein und lauert hinter meinen Augenlidern, sobald ich blinzele. Wenn ich mich konzentriere, kann ich die Asche über dem Geruch des Duschgels wahrnehmen, über dem widerlich süßen Shampoo, das ich mir aus der Flasche in die Hand drücke. Ich schließe die Augen und versuche, mich an Silas’ Worte zu erinnern … Du bist warm und feucht, und dein Körper umfängt mich, als wollte er mich nie wieder loslassen.
Janette hämmert gegen die Tür. »Wir kommen zu spät!«, brüllt sie.
Ich beeile mich mit dem Anziehen, und wir stürzen aus der Haustür, bevor ich dazu komme, mich zu fragen, wie Janette heute eigentlich zur Schule kommen will. Gestern hatte ich Silas gebeten, mich abzuholen.
»Amy sollte eigentlich schon hier sein«, sagt Janette. Sie verschränkt die Arme vor der Brust und linst die Straße hinunter. Es ist, als könnte sie nicht einmal meinen Anblick ertragen. Ich hole mein Handy heraus und schreibe Silas eine Nachricht, dass er mich nicht abzuholen braucht. Gleichzeitig sehe ich nach, ob mir diese Amy vielleicht geschrieben hat, als ein kleiner silberner Mercedes um die Ecke biegt.
»Amy«, sage ich. Ob sie wohl eines der Mädchen ist, mit denen ich gestern in der Mittagspause zusammengesessen habe? Ich habe dabei kaum auf die Namen geachtet. Der Wagen hält am Straßenrand und wir gehen hinüber. Janette steigt wortlos hinten ein, während ich nach ein paar Sekunden des Zögerns die Beifahrertür öffne. Amy ist schwarz. Verblüfft starre ich sie einen Augenblick an, bevor ich einsteige.
»Hey«, sagt sie, ohne mich anzusehen. Ich bin dankbar, dass sie mich nicht beachtet, denn so habe ich etwas Zeit, sie zu betrachten.
»Hi.«
Sie ist hübsch; ihre Haare, die heller sind als ihre Haut, sind zu Zöpfen geflochten, die ihr bis zur Taille reichen. Sie wirkt ganz gechillt – und noch dazu kutschiert sie meine übellaunige Schwester und mich zur Schule. Wir müssen gut befreundet sein, schlussfolgere ich.
»Schön, dass es dir besser geht. Hast du dir inzwischen überlegt, wie du das mit Silas machen willst?«, fragt sie mich.
»Ich … ich … äh … Silas?«
»O-oh«, sagt sie. »Das hatte ich mir schon gedacht. Du weißt es immer noch nicht. Dabei ist es echt schade. Ihr zwei passt nämlich richtig gut zusammen, wenn ihr euch ein bisschen Mühe gebt.«
Ich sitze schweigend da, bis wir fast bei der Schule angekommen sind, und überlege, was sie damit wohl gemeint hat. »Amy«, sage ich. »Wie würdest du mein Verhältnis zu Silas gegenüber jemandem beschreiben, der uns nicht kennt?«
»Siehst du? Genau das ist dein Problem«, sagt sie. »Du willst immer irgendwelche Spielchen spielen.« Sie hält vor Janettes Schule und Janette steigt aus. Es läuft alles ab wie ein Uhrwerk.
»Bis später«, rufe ich, als die Tür zuschlägt. »Sie ist so mies drauf«, kommentiere ich dann und drehe mich wieder nach vorne.
Amy verzieht das Gesicht. »Und du bist die Freundlichkeit in Person, oder wie? Im Ernst, ich weiß nicht, was mit dir los ist. Du bist momentan echt noch schräger drauf als sonst.«
Ich kaue auf meinen Lippen herum, während wir auf den Parkplatz der Highschool einbiegen. Noch ehe der Wagen richtig hält, öffne ich schon die Tür.
»Was zum Teufel soll das, Charlie?«, fragt Amy.
Ich warte nicht ab, was sie mir sonst noch zu sagen hat, sondern renne in Richtung des Schulgebäudes, die Arme fest um mich geschlungen. Hassen mich alle so sehr? Mit gesenktem Kopf schiebe ich die Tür auf. Ich muss Silas finden. Die Leute starren mich an, während ich den Flur entlanggehe. Ich schaue weder nach links noch nach rechts, doch ich kann ihre Blicke spüren.
Auf dem Weg zurück zum Parkplatz ruft jemand meinen Namen.
Brian.
Er läuft auf mich zu, und ich sehe mich um, ob wir beobachtet werden. Sein Auge ist noch immer ein wenig blutunterlaufen von meinem Schlag. Das gefällt mir.
»Was ist?«, sage ich.
»Du hast mich geschlagen.« Er bleibt ein Stück entfernt stehen, als hätte er Angst, ich könnte erneut zuschlagen. Plötzlich habe ich ein schlechtes Gewissen. Ich hätte das nicht tun sollen. Was immer ich für ein Spiel mit ihm gespielt habe, bevor all das hier geschehen ist, es war nicht seine Schuld.
»Tut mir leid«, sage ich. »Ich bin in letzter Zeit etwas durcheinander. Das hätte ich nicht tun sollen.«
Scheinbar habe ich damit genau das gesagt, was er gerne hören wollte. Sein Gesicht entspannt sich und er fährt sich mit der Hand über den Nacken, während er mich ansieht.
»Können wir irgendwo hingehen, wo wir in Ruhe reden können?«
Ich blicke mich in dem überfüllten Flur um und schüttele den Kopf. »Lieber nicht.«
»Na gut«, sagt er. »Dann können wir das auch hier erledigen.« Ich trete von einem Fuß auf den anderen und blicke über meine Schulter. Je nachdem, wie lange er braucht, kann ich Amy noch immer einholen und mir die Schlüssel zu ihrem Auto holen und …
»Entweder Silas oder ich.«
Mein Kopf fährt herum und ich starre ihn an. »Was?«
»Ich liebe dich, Charlie.«
Oh Gott. Mein gesamter Körper kribbelt. Ich weiche einen Schritt zurück und blicke mich Hilfe suchend nach jemandem um, der mir aus dieser Situation heraushilft. »Also, Brian, das ist jetzt gerade ganz schlecht. Ich muss Amy suchen und …«
»Ich weiß, dass ihr zwei schon eine Ewigkeit zusammen seid, aber du bist doch schon lange unglücklich. Der Typ ist ein Arschloch, Charlie. Du hast ja gesehen, was mit der Krabbe gelaufen ist. Es überrascht mich, dass …«
»Wovon redest du eigentlich?«
Er wirkt verärgert, dass ich ihn unterbrochen habe.
»Ich spreche von Silas und …«
»Nein, was ist das mit der Krabbe?« Inzwischen stehen die Leute um uns herum und sehen uns zu. Lärmende Trauben bilden sich vor den Schließfächern; unzählige Augen sind auf mein Gesicht gerichtet. Mir ist die Situation so unangenehm. Ich hasse das.
»Die da«, sagt Brian mit einer Kopfbewegung in Richtung Tür, durch die gerade ein Mädchen kommt und an uns vorbeieilt. Als sie meinen Blick bemerkt, verfärbt sich ihr Gesicht leuchtend pink wie das einer gekochten Krabbe. Ich erkenne sie wieder aus dem Unterricht gestern. Sie war diejenige, die auf dem Boden herumgekrochen ist, um ihre Hefte und Bücher aufzusammeln. Sie ist winzig. Ihre Haare haben eine hässliche grünlichbraune Farbe, so als hätte sie versucht, sie selbst zu färben, und dabei wäre irgendetwas ganz furchtbar schiefgegangen. Aber selbst ohne diesen Färbeversuch sähen sie irgendwie  traurig aus. Strähnig, mit schiefem Pony, fettig und glanzlos. Auf ihrer Stirn prangen Pickel und ihre Nase ist knubbelig. Wie hässlich, denke ich spontan, aber das ist mehr eine Tatsache als ein Urteil. Bevor ich nur einmal Luft holen kann, huscht sie davon und verschwindet in der Menge der Zuschauer, doch ich ahne, dass sie nicht fort ist. Bestimmt wartet sie hinter den Rücken der anderen – weil sie mithören will. Und ich habe so ein Gefühl … beim Anblick ihres Gesichts habe ich ein ganz bestimmtes Gefühl.
Mir wird schwindelig. Brian streckt die Hand nach mir aus, und ich lasse zu, dass er mich am Ellbogen nimmt und mich an sich zieht.
»Entweder ich oder Silas«, sagt er noch einmal. Er traut sich was, immerhin habe ich ihn schon einmal geschlagen, weil er mich angefasst hat. Aber meine Gedanken sind nicht bei ihm, sondern bei der Krabbe. Ich frage mich, ob sie wohl dort hinten ist und sich hinter allen anderen versteckt. »Ich brauche eine Antwort, Charlie.« Er hält mich jetzt so fest, dass ich beim Blick in sein Gesicht die Sommersprossen in seinen Augen sehe. »Dann lautet meine Antwort Silas«, sage ich leise.
Ich spüre, wie sich sein gesamter Körper versteift.
10
Silas
»Heute kommst du aber zum Training, oder?«, fragt Landon. Er steht bereits vor meiner Tür, und ich kann mich noch nicht einmal erinnern, dass ich in den Schulparkplatz eingebogen bin, geschweige denn, den Motor ausgestellt habe. Ich nicke, ohne Augenkontakt mit ihm aufzunehmen. Ich habe ganz vergessen, ihn nach Informationen auszuquetschen, weil ich auf der ganzen Fahrt  damit beschäftigt war, dass ich tatsächlich nicht mit meinen Erinnerungen aufgewacht bin. Ich hatte gehofft, Charlie würde recht behalten, und wir würden wach und alles wäre wieder wie vorher. Aber so ist es nicht.
Zumindest bin ich nicht mit Erinnerungen aufgewacht. Mit Charlie habe ich seit gestern Abend nicht gesprochen und ihre Nachricht heute Morgen hat nichts darüber verraten.
Ich habe die Nachricht noch nicht einmal richtig geöffnet. Sie tauchte kurz auf meinem Sperrbildschirm auf, und mir genügte schon der erste Satz, um zu wissen, dass mir die Stimmung nicht gefiel, in die sie mich versetzte. Sofort fing ich an, darüber nachzudenken, wer sie wohl abholen würde und ob das für sie auch okay wäre.
Sobald es um Charlie geht, erwacht mein Beschützerinstinkt. Und ich weiß nicht, ob das schon immer so war oder ob es damit zu tun hat, dass sie momentan die Einzige ist, zu der ich irgendeine engere Beziehung habe.
Als ich aus dem Auto steige, nehme ich mit vor, als Erstes nach ihr zu suchen. Ich will einfach sicherstellen, dass es ihr gut geht, auch wenn mir klar ist, dass das höchstwahrscheinlich der Fall ist. Ich weiß, dass sie auch ohne meine Fürsorge klarkommt und dass ihre Unabhängigkeit ihr wichtig ist. Das bedeutet aber nicht, dass ich mir nicht doch Sorgen um sie mache.
Beim Betreten des Schulgebäudes wird mir klar, dass ich nicht einmal weiß, wo ich nach ihr suchen soll. Keiner von uns kann sich erinnern, welche Schließfächer uns gehören und in welche Klassenräume wir für unsere Kurse gehen sollen.
Ich beschließe, mir im Sekretariat eine Kopie meines Stundenplans geben zu lassen, und hoffe, dass Charlie dieselbe Idee hatte, denn ich bezweifle, dass man mir ihren aushändigen wird.
Die Sekretärin kommt mir nicht bekannt vor, aber sie lächelt mich wissend an. »Hast du einen Termin bei Ms Ashley, Silas?«
Ms Ashley.
Ich will schon verneinend den Kopf schütteln, doch sie deutet bereits in Richtung einer geöffneten Bürotür. Wer immer diese Ms Ashley ist – scheinbar komme ich häufig genug bei ihr vorbei, dass meine Anwesenheit in ihrem Büro nichts Ungewöhnliches ist.
Noch bevor ich an der Tür bin, tritt eine Frau heraus. Sie ist groß, attraktiv und wirkt extrem jung für eine Angestellte der Schulverwaltung. Jedenfalls kann sie, was immer sie hier tut, noch nicht lange tun. Sie sieht kaum alt genug aus, um überhaupt mit dem Studium fertig zu sein.
»Mr Nash«, sagt sie und wirft mit einem leisen Lächeln die Haare über die Schulter. »Haben Sie einen Termin?«
Ich halte in der Bewegung inne und werfe einen Blick zurück zur Sekretärin, aber Ms Ashley macht eine abwehrende Handbewegung. »Schon gut. Ich habe ein paar Minuten Zeit. Kommen Sie herein.«
Zögernd gehe ich an ihr vorbei und registriere dabei das Namensschild an ihrer Tür.
AVRIL ASHLEY, Schulpsychologin

Sie schließt die Tür hinter mir, und ich blicke mich in dem Büro um, das mit motivierenden Zitaten und Postern mit positiver Message geschmückt ist. Plötzlich fühle ich mich unbehaglich. Wie gefangen. Ich hätte sagen sollen, dass ich kein besonderes Anliegen habe, aber ich hoffe, dass diese Schulpsychologin – bei der ich offensichtlich regelmäßig war – das eine oder andere über meine Vergangenheit weiß, was mir und Charlie weiterhelfen könnte.
Als ich mich umdrehe, sehe ich gerade noch, wie Ms Ashleys Hand an der Tür hinabfährt und beim Schloss innehält. Sie dreht den Schlüssel, schlendert auf mich zu und legt ihre Hände auf meine Brust. Kurz bevor ihr Mund sich auf meinen drückt, taumele ich rückwärts und halte mich an einem Aktenschrank fest.
Wow.
Was war das denn?
Sie reagiert beleidigt, weil ich soeben ihrem Annäherungsversuch ausgewichen bin. Das scheint für uns ein ungewöhnliches Verhalten zu sein.
Schlafe ich etwa mit der Schulpsychologin?
Meine Gedanken wandern zu Charlie, und in Anbetracht unserer gegenseitigen Untreue frage ich mich, was für eine Beziehung wir beide eigentlich hatten. Warum waren wir überhaupt zusammen?
»Stimmt etwas nicht?«, fragt Ms Ashley.
Ich wende mich zur Seite und trete ein paar Schritte von ihr weg in Richtung Fenster.
»Mir geht’s heute nicht so gut.« Dann blicke ich ihr in die Augen und zwinge mich zu einem Lächeln. »Ich will nicht, dass du dich ansteckst.«
Meine Worte beruhigen sie, und sie schließt die Lücke zwischen uns erneut, indem sie sich dieses Mal vorbeugt und ihre Lippen an meinen Hals drückt. »Du Armer«, schnurrt sie. »Was kann ich denn tun, damit es dir besser geht?«
Meine weit aufgerissenen Augen suchen panisch nach einem Fluchtweg aus diesem Zimmer. Dabei bemerke ich den Computer auf ihrem Schreibtisch und den Drucker hinter ihrem Platz. »Ms Ashley«, sage ich und schiebe sie sanft von meinem Hals fort.
Hier stimmt auf so vielen Ebenen etwas nicht.
Sie lacht. »Das sagst du doch sonst nie zu mir, wenn wir alleine sind. Es hört sich komisch an.«
Sie ist allzu vertraulich mit mir. Ich muss hier raus.
»Avril«, sage ich und lächele sie wieder an. »Ich wollte dich um einen Gefallen bitten. Kannst du mir eine Kopie von meinem Stundenplan und dem von Charlie ausdrucken?«
Sobald Charlies Name fällt, richtet sie sich auf und das Lächeln ist wie fortgewischt. Scheint ein kritischer Punkt zu sein.
»Ich überlege, ob ich nicht ein paar Kurse wechseln kann, damit ich nicht mehr so viel mit ihr zusammen sein muss.« Nichts könnte weiter von der Wahrheit entfernt sein.
Ms Ashley – Avril – lässt die Finger über meine Brust gleiten, während das Lächeln auf ihr Gesicht zurückfindet. »Na, das wird aber auch Zeit, dass du endlich auf die Empfehlungen der Schulpsychologin hörst.«
Die Anmache in ihrer Stimme ist nicht zu überhören. Ich ahne, wie diese Geschichte mit ihr angefangen haben muss, aber ich komme mir dabei so oberflächlich vor! Allmählich entwickle ich eine echte Abneigung gegen die Person, die ich gewesen bin.
Ich trete von einem Bein aufs andere, während sie anfängt, auf der Tastatur zu tippen.
Sie nimmt die frisch gedruckten Seiten aus dem Gerät und bringt sie zu mir. Ich versuche, ihr die Stundenpläne aus der Hand zu nehmen, doch sie zieht sie grinsend weg. »Ah-ah«, sagt sie mit einem langsamen Kopfschütteln. »So billig kriegst du die nicht.« Sie lehnt sich gegen ihren Schreibtisch und legt die Blätter mit der bedruckten Seite nach unten neben sich. Dann sucht sie wieder meinen Blick, und mir wird klar, dass ich hier nicht wegkomme, ohne sie zufriedenzustellen, auch wenn es das Letzte ist, wozu ich momentan Lust habe.
Ich mache zwei Schritte auf sie zu, stütze meine Hände rechts und links von ihr ab und beuge mich über ihren Hals. Als ich zu sprechen anfange, stöhnt sie leise. »In fünf Minuten muss ich im Unterricht sein, Avril. Fünf Minuten reichen bei Weitem nicht, um all das zu tun, was ich mit dir tun möchte.«
Ich taste mit der Hand nach den Stundenplänen auf ihrem Schreibtisch und ziehe mich mit ihnen zurück. Sie nagt an ihrer Unterlippe und sieht mich mit lüsternen Blicken an. »Komm in der Mittagspause her«, flüstert sie. »Wird eine Stunde reichen, Mr Nash?«
Ich zwinkere ihr zu. »Man muss nehmen, was man kriegen kann.« Schon bin ich zur Tür hinaus und eile den Flur entlang und um die Ecke, bis ich außer Sichtweite bin.
Die verantwortungslose Seite des Achtzehnjährigen in mir triumphiert, dass es mir augenscheinlich gelungen ist, die Schulpsychologin flachzulegen, doch meine vernünftige Seite würde mir am liebsten eine reinhauen, weil ich Charlie so etwas antun konnte.
Charlie ist ganz offensichtlich die bessere Wahl, und mir gefällt die Erkenntnis gar nicht, dass ich diese Beziehung aufs Spiel gesetzt habe.
Allerdings war Charlie selbst ja auch nicht besser.
 
Glücklicherweise kann man dem Stundenplan auch die Nummern unserer Schließfächer sowie die Kombinationen der Schlösser entnehmen. Ihr Fach ist 543 und meines 544. Das war wohl kein Zufall.
Ich öffne zuerst mein Fach, in dem drei Schulbücher, ein halb voller Kaffeebecher und ein leeres Papier von einer Zimtschnecke liegen. An der Innenseite der Tür kleben zwei Bilder, eines von Charlie und mir, das andere nur von Charlie.
Ich ziehe das Bild von ihr ab und betrachte es. Warum habe ich Fotos von ihr in meinem Schließfach, wenn wir nicht glücklich waren? Vor allem so eins wie dieses hier. Ganz offensichtlich hab ich es gemacht, denn es ähnelt im Stil den Fotos in meinem Zimmer.
Sie sitzt mit untergeschlagenen Beinen auf einem Sofa. Ihr Kopf ist leicht geneigt und sie schaut mit einem durchdringenden Blick in die Kamera. Sie wirkt selbstsicher und entspannt, und obwohl sie auf dem Bild weder lächelt noch lacht, wirkt sie glücklich. Wann immer das Foto gemacht wurde, es muss ein guter Tag für sie gewesen sein. Für uns. Ihre Augen verkünden tausenderlei Dinge auf diesem Foto, doch am deutlichsten besagt es: »Ich liebe dich, Silas!«
Ich schaue das Bild noch eine Weile an, bevor ich es wieder im Schließfach befestige. Dann checke ich mein Handy, ob sie inzwischen geschrieben hat. Hat sie nicht. Ich sehe mich um und bemerke Landon, der auf dem Flur näher kommt. Im Vorbeigehen ruft er mir über die Schulter etwas zu: »Sieht so aus, als wäre Brian noch immer im Spiel, Bro.«
Es klingelt.
Ein Blick in die Richtung, aus der Landon gekommen ist, zeigt mir eine größere Ansammlung von Schülern am Ende dieses Ganges. Dort verlangsamen die Leute ihre Schritte und schauen sich um. Einige werfen mir Blicke zu, andere sind völlig gebannt von dem, was da am Ende des Flures abgeht. Als ich dorthin marschiere, richtet sich die Aufmerksamkeit aller auf mich.
Die Menge bildet eine Gasse und nun kann ich sie sehen. Sie steht vor einer Reihe von Schließfächern, die Arme um sich geschlungen. Brian lehnt an einem der Schließfächer und fixiert sie mit seinen Blicken. Er scheint voll auf das Gespräch konzentriert, während sie eine eher abweisende Haltung einnimmt. Als er mich entdeckt, erstarrt er. Charlie folgt seinem Blick und sieht mich an.
Obwohl sie mich bestimmt nicht als Retter braucht, ist ihre Erleichterung spürbar, als sich unsere Blicke treffen. Ein Lächeln spielt um ihre Lippen. Ich will nichts lieber, als sie von diesem Typen zu befreien. Ich zögere einen Augenblick. Soll ich ihm drohen? Soll ich ihn schlagen, was ich schon gestern auf dem Parkplatz nur zu gerne getan hätte? Aber weder das eine noch das andere würde das bewirken, was ich eigentlich will.
»Du solltest in deinen Unterricht gehen«, höre ich sie zu ihm sagen. Sie spricht schnell, mit warnendem Unterton, als fürchtete sie, ich könnte gleich zuschlagen. Sie braucht keine Angst zu haben. Was ich jetzt vorhabe, wird Brian Finley noch weit mehr schmerzen als jeder Schlag.
Es klingelt zum zweiten Mal. Keiner rührt sich, keiner eilt zum Klassenzimmer, um nicht zu spät zu kommen. Alle warten, beobachten uns, rechnen damit, dass ich gleich einen Streit anfange. Ob es das ist, was der alte Silas getan hätte? Ob es das ist, was der neue Silas tun sollte?
Ich ignoriere alle mit Ausnahme von Charlie. Selbstsicher laufe ich auf sie zu, den Blick unverwandt auf sie gerichtet. Sobald Brian mich kommen sieht, weicht er zwei Schritte von ihr zurück. Ich schaue ihn an, während ich ihr meine Hand entgegenstrecke und ihr die Wahl lasse, sie entweder zu ergreifen und mit mir zu kommen oder zu bleiben, wo sie ist.
Ihre Finger schieben sich zwischen meine und halten meine Hand fest umklammert. Ich ziehe sie von den Schließfächern fort, fort von Brian und der Menge. Sobald wir um die Ecke sind, lässt sie meine Hand los und bleibt stehen.
»Das war ja reichlich theatralisch, findest du nicht auch?«, bemerkt sie.
Ich sehe sie an. Ihre Augen sind zusammengekniffen, aber um ihren Mund könnte man so etwas wie ein Lächeln erahnen. Ich weiß nicht, ob sie belustigt oder verärgert ist. »Die haben doch alle auf eine Reaktion von mir gewartet. Was hätte ich denn tun sollen? Ihm auf die Schulter tippen und höflich fragen, ob ich kurz stören darf?«
Sie verschränkt die Arme über der Brust. »Wieso glaubst du überhaupt, dass ich deine Unterstützung gebraucht habe?«
Ich kapier nicht, warum sie so abweisend ist. Gestern Abend war doch alles klar zwischen uns. Warum also wirkt sie jetzt so genervt?
Sie reibt sich mit den Händen über die Arme und blickt dann zu Boden. »Tut mir leid«, nuschelt sie. »Ich wollte nur …« Sie schaut zur Decke empor und stöhnt. »Ich wollte ihm ein paar Informationen entlocken. Nur deswegen stand ich da mit ihm zusammen auf dem Flur. Ich hab ihn nicht angebaggert.«
Ihre Antwort verblüfft mich; ihr offenkundiges schlechtes Gewissen gefällt mir nicht, denn das war nicht der Grund, warum ich sie von ihm fortgezogen habe. Sie scheint zu glauben, dass ich sauer auf sie bin, weil sie mit ihm zusammen war – ich habe jedoch sofort gemerkt, dass sie nicht wirklich dort sein wollte. Offensichtlich ist ihr gar nicht bewusst, wie gut ich ihr Verhalten inzwischen deuten kann.
Ich trete einen Schritt auf sie zu, und als sie mich ansieht, schenke ich ihr ein Lächeln. »Würdest du dich besser fühlen, wenn du wüsstest, dass ich dich mit der Schulpsychologin betrogen habe?«
Sie holt erschrocken Luft und macht ein schockiertes Gesicht.
»Du warst nicht die Einzige, die nicht treu war, Charlie. Wir hatten scheinbar beide unsere Themen, die wir ausleben mussten. Du brauchst dir also keine Vorwürfe zu machen.«
Erleichterung ist normalerweise wohl nicht das, was ein Mädchen empfindet, wenn sie erfährt, dass ihr Freund sie betrogen hat, aber es ist anscheinend genau das, was Charlie jetzt fühlt. Das sehe ich in ihrem Blick und ich höre es an dem unterdrückten Seufzer, der ihr nun entfährt.
»Wow …« Sie lässt die Hände auf die Hüften sinken. »Dann steht es also theoretisch unentschieden zwischen uns.«
Unentschieden? Ich schüttele den Kopf. »Das ist kein Spiel, das ich gewinnen möchte, Charlie. Wenn überhaupt, würde ich sagen, wir haben beide verloren.«
Auf ihren Lippen breitet sich der Schatten eines Lächelns aus und dann blickt sie über die Schulter. »Wir sollten mal rauskriegen, wo unsere Kurse jetzt eigentlich sind.«
Ich erinnere mich an die Stundenpläne und ziehe ihren aus meiner Hosentasche. »Wir haben erst wieder in der vierten Stunde zusammen Geschichte. Du hast jetzt Englisch. Das ist da hinten im anderen Flur.«
Dankbar nickt sie, faltet den Stundenplan auseinander und überfliegt ihn. »Gut mitgedacht«, sagt sie und blickt mit einem neckischen Grinsen zu mir hoch. »Ich nehme an, den hast du von deiner schulpsychologischen Geliebten, oder?«
Ich winde mich unter ihren Worten, auch wenn ich wegen Dingen, die vor dem gestrigen Tag passiert sind, eigentlich kein schlechtes Gewissen zu haben bräuchte.
»Von meiner schulpsychologischen Ex-Geliebten«, berichtige ich grinsend. Sie lacht solidarisch. So verkorkst unsere Lage ist und so verwirrend die neuesten Informationen über unsere Beziehung auch sind – dass wir darüber lachen können, zeigt immerhin, dass wir die Absurdität des Ganzen gemeinsam empfinden. Und während ich mich von ihr entferne, habe ich nur einen einzigen Gedanken: Ich wünschte, Brian Finley könnte an ihrem Lachen ersticken.
 
Die ersten drei Unterrichtsstunden des Tages fühle ich mich fremd. Keiner der Schüler und nichts von dem, was besprochen wird, kommt mir bekannt vor. Ich fühle mich wie ein Betrüger, vollkommen fehl am Platz.
Aber sobald ich in der vierten Stunde das Klassenzimmer betrete und mich neben Charlie setze, wandelt sich meine Laune. Sie ist mir vertraut – das einzige vertraute Element in einer zusammenhanglosen und wirren Welt.
Wir werfen uns verstohlene Blick zu, wechseln während des Unterrichts aber kein Wort. Auch jetzt, während wir gemeinsam in die Cafeteria gehen, reden wir nicht miteinander. Ich schaue zu unserem Tisch hinüber, wo dieselben Leute wie gestern schon sitzen, mit Ausnahme der beiden leeren Plätze für Charlie und mich.
Ich mache eine Kopfbewegung in Richtung der Essensschlange. »Lass uns erst was zu essen holen.«
Sie wirft mir einen kurzen Blick zu und schaut dann zum Tisch hinüber. »Ich hab eigentlich gar keinen Hunger. Ich warte einfach am Tisch auf dich.« Sie steuert auf unsere Clique zu, während ich mich an der Essensausgabe anstelle.
Nachdem ich mir mein Tablett und eine Pepsi geschnappt habe, gehe auch ich zum Tisch nd setze mich. Charlie hält den Blick auf ihr Handy gesenkt und schirmt sich so von der Unterhaltung der anderen ab.
Der Typ rechts von mir – Andrew, glaube ich – stößt mich mit dem Ellbogen an. »Silas«, sagt er und boxt mich wieder. »Sag ihm, wie viel ich am Montag gestemmt habe.«
Der Kerl uns gegenüber verdreht die Augen und kippt den Rest seiner Limo hinunter, bevor er die Dose auf den Tisch donnert. »Komm schon, Andrew. Glaubst du, ich bin so blöd zu glauben, dass dein bester Freund nicht für dich lügen würde?«
Dein bester Freund.
Andrew ist also mein bester Freund, und doch war ich mir noch vor dreißig Sekunden nicht einmal sicher, wie er eigentlich heißt.
Ich achte nicht mehr auf die beiden, sondern konzentriere mich auf mein Essen. Gerade als ich einen Schluck von meiner Pepsi nehme, legt Charlie den Arm über ihren Bauch. Es ist laut in der Cafeteria, aber ich kann trotzdem hören, wie ihr Magen knurrt. Sie hat Hunger.
Wenn sie Hunger hat, warum isst sie dann nichts?
»Charlie?« Ich beuge mich zu ihr. »Warum isst du denn nichts?« Sie wehrt meine Frage mit einem Schulterzucken ab. Ich senke die Stimme noch weiter. »Hast du Geld?«
Ihr Blick schießt zu meinem hinauf, als hätte ich soeben dem gesamten Raum ein gewaltiges Geheimnis kundgetan. Dann schluckt sie und wendet beschämt den Blick ab. »Nein«, sagt sie leise. »Ich hab Janette heute Morgen meine letzten paar Dollar gegeben. Aber ich komm schon klar, bis ich wieder zu Hause bin.«
Ich stelle mein Getränk auf den Tisch und schiebe das Tablett zu ihr hinüber. »Hier. Ich geh und hol noch was.«
Ich stehe auf und stelle mich erneut an, um eine weitere Portion zu holen. Als ich an den Tisch zurückkehre, hat sie ein paar Bissen gegessen. Sie bedankt sich nicht bei mir und das erleichtert mich. Wenn ich dafür sorge, dass sie etwas zu essen hat, sollte sie mir nicht dafür danken. Ich hoffe vielmehr, dass sie es von mir erwartet.
»Soll ich dich heute nach Hause fahren?«, frage ich sie, als wir beide fast aufgegessen haben.
»Du kannst nicht schon wieder beim Training fehlen, Alter«, wirft Andrew an mich gewandt ein. »Der Trainer lässt dich sonst morgen Abend nicht spielen.«
Ich reibe mir mit der Handfläche übers Gesicht. »Hier.« Ich ziehe meinen Autoschlüssel aus der Hosentasche und drücke ihn ihr in die Hand. »Bring nach der Schule deine Schwester nach Hause und hol mich dann nach dem Training ab.«
Sie versucht, mir die Schlüssel zurückzugeben, aber das wehre ich ab. »Behalt sie«, sage ich. »Vielleicht brauchst du nachher ein Auto und ich benutze es in der Zeit sowieso nicht.«
»Du willst sie mit deinem Wagen fahren lassen?«, mischt Andrew sich ein. »Das ist nicht dein Ernst! Du lässt doch sonst nicht mal mich hinters Lenkrad!«
Ich schaue zu Andrew hinüber und zucke die Schultern. »Aber in dich bin ich ja auch nicht verliebt.«
Charlie prustet los und spuckt ihre Limo über den Tisch. Ich werfe ihr einen Blick zu. Als sie grinst, scheint ihr Gesicht regelrecht zu leuchten und lässt dabei sogar das Braun ihrer Augen weniger dunkel erscheinen. Kann ja sein, dass ich mich an nichts von ihr erinnere, aber ich könnte wetten, dass ich dieses Lächeln schon immer am liebsten an ihr mochte.
 
Der Tag war anstrengend. Es fühlt sich an, als hätte ich seit Stunden auf einer Bühne gestanden und Szenen gespielt, für die ich kein Manuskript habe. Eigentlich will ich jetzt nur noch ins Bett oder mit Charlie zusammen sein. Oder vielleicht eine Kombination aus beidem.
Allerdings haben Charlie und ich immer noch ein Ziel vor Augen, und das lautet: herausfinden, was zum Teufel gestern mit uns beiden geschehen ist. Keiner von uns hatte heute so richtig Bock auf Schule, dennoch war uns beiden klar, dass wir hier Erklärungen finden können. Immerhin ist das Ganze ja gestern während des Schulunterrichts passiert, also könnte es irgendetwas damit zu tun haben.
Auch das Footballtraining kann mir vielleicht weiterhelfen. Immerhin komme ich dabei mit Leuten zusammen, die ich in den letzten 24 Stunden kaum gesehen habe. Womöglich erfahre ich etwas Neues über mich oder Charlie, etwas, das irgendein Licht auf unsere Situation wirft.
Erleichtert stelle ich fest, dass alle Spinde mit Namen beschriftet sind, sodass ich keine Schwierigkeiten habe, meine Ausrüstung zu finden. Umso verzwickter ist es dann, herauszukriegen, wie man die Sachen richtig anzieht. Ich kämpfe mit den Hosen, während ich mir größte Mühe gebe, den Anschein zu erwecken, als wüsste ich genau, was ich tue. Die Umkleide leert sich nach und nach, weil einer nach dem anderen aufs Spielfeld hinausgeht, bis ich schließlich als Einziger übrig bin.
Als endlich meiner Meinung nach alles an Ort und Stelle sitzt, schnappe ich mir noch das Trikot vom obersten Regalbrett des Spinds und ziehe es mir über den Kopf. Dabei fällt mein Blick auf eine Schachtel, die ganz hinten in dem Fach steht. Es ist eine rote Schachtel, deutlich größer als ein Schmuckkästchen. Ich ziehe sie zu mir heran, setze mich auf die Bank und ziehe den Deckel ab. Oben befinden sich einige Fotos, auf denen keine Leute zu sehen sind, sondern ganz bestimmte Orte. Ich blättere sie durch und bleibe beim Foto eines Schaukelgerüsts hängen. Es regnet und auf dem Boden unter der Schaukel steht Wasser. Ich drehe das Bild um und lese die Schrift auf der Rückseite: Unser erster Kuss.
Das nächste Bild zeigt einen Rücksitz, aber der Blickwinkel ist vom Boden aus gesehen nach oben. Ich drehe es um. Unser erster Streit.
Das dritte ist ein Bild, das scheinbar eine Kirche darstellt, aber im Ausschnitt sind nur die Türen zu sehen. Wo wir uns kennengelernt haben.
Ich blättere alle Bilder durch, bis ich schließlich bei einem Brief angelangt bin, der zusammengefaltet auf dem Boden der Schachtel liegt. Ich nehme ihn in die Hand und falte ihn auf. Es ist ein kurzer, in meiner Handschrift an Charlie adressierter Brief. Ich fange an zu lesen, doch mein Handy brummt und ich greife danach und entsperre es.
	Charlie:	Wann ist dein Training zu Ende?
	Ich:	Weiß nicht genau. Ich hab eine Schachtel mit Zeug in der Umkleide gefunden. Keine Ahnung, ob uns das weiterhilft, aber da ist auch ein Brief.
	Charlie:	Und was steht drin?

»Silas!«, brüllt jemand hinter mir. Ich fahre herum und lasse zwei der Bilder fallen, die ich in der Hand halte. In der Tür steht ein Mann mit wütender Miene. »Sieh zu, dass du aufs Spielfeld kommst!«
Ich nicke und er geht weiter den Flur entlang. Ich lege die Fotos zurück in die Schachtel und stelle sie wieder in meinen Spind. Dann atme ich tief durch, um mich zu beruhigen, und begebe mich nach draußen.
Auf dem Spielfeld haben sich alle in zwei Reihen aufgestellt. Sie stehen vornübergebeugt da und starren ihr jweiliges Gegenüber an. In einer der Reihen klafft eine offensichtliche Lücke. Ich trabe zu dem leeren Platz hinüber und kopiere die Haltung der anderen.
»Scheiße noch mal, Nash! Warum hast du keine Schulterpolster an?«, brüllt jemand.
Schulterpolster. Mist.
Ich schere aus der Reihe aus und laufe zurück in die Umkleide. Das hier wird die längste Stunde meines Lebens. Es ist schon seltsam, dass ich mich überhaupt nicht an die Football-Regeln erinnere, aber es kann ja nicht so schwer sein. Einfach ein bisschen auf und ab laufen und schon ist das Training vorbei.
Ich entdecke die Schulterpolster hinter der Reihe von Spinden. Glücklicherweise sind sie nicht schwer anzuziehen. Ich eile aufs Spielfeld zurück, wo sich jetzt alle verteilen und wie die Ameisen herumrennen. Ich zögere, bevor ich langsam das Spielfeld betrete. Als eine Pfeife ertönt, schubst mich jemand von hinten. »Los!«, brüllt er verärgert.
Die Linien, die Nummern, die Torpfosten. Sie sagen mir gar nichts, während ich so zwischen den anderen Jungs auf dem Spielfeld stehe. Einer der Trainer ruft eine Anweisung, und bevor ich weiß, wie mir geschieht, fliegt der Ball in meine Richtung. Ich fange ihn.
Und was nun?
Rennen. Vermutlich sollte ich jetzt rennen.
Ich komme gerade mal einen Meter weit, bevor mein Gesicht Bekanntschaft mit dem Kunstrasen macht. Eine Trillerpfeife ertönt. Ein Mann brüllt.
Ich rapple mich auf, während einer der Trainer in meine Richtung stapft. »Was zum Teufel war das denn? Konzentrier dich jetzt verdammt noch mal auf das Spiel!«
Ich blicke mich um und langsam tropft mir der Schweiß von der Stirn. Hinter mir ertönt Landons Stimme. »Mann ey, was ist eigentlich los mit dir?«
Ich drehe mich zu ihm, während sich nach und nach alle um mich scharen. Ich folge ihren Bewegungen und lege meine Arme über die Rücken der Jungs rechts und links von mir. Einige Sekunden lang sagt keiner ein Wort, bis ich merke, dass sie alle mich ansehen. Sie warten. Ich glaube, sie wollen, dass ich etwas sage. Es sieht so aus, als wäre das hier kein Gebetskreis.
»Na, was ist? Sagst du jetzt endlich den Spielzug an, oder was?«, fragt der Typ links von mir.
»Äh …«, stottere ich. »Du …«, deute ich auf Landon. »Mach du … das.« Bevor sie mich noch irgendetwas fragen können, ziehe ich mich zurück und löse damit den Kreis auf.
»So landet er morgen auf der Ersatzbank«, höre ich jemanden hinter mir murmeln. Eine Trillerpfeife ertönt, und noch bevor der Klang meine Ohren verlassen hat, rammt ein Güterzug meine Brust.
Zumindest fühlt es sich so an.
Der Himmel ist über mir, meine Ohren dröhnen, ich schaffe es nicht, Luft zu holen.
Landon beugt sich über mich. Er packt meinen Helm und schüttelt ihn. »Was zum Teufel ist eigentlich mit dir los?« Er blickt um sich und dann wieder zu mir hinab. Er kneift die Augen zusammen. »Bleib liegen. Tu so, als wärst du krank.«
Ich folge seinem Rat und er springt auf. »Ich hab ihm gleich gesagt, dass er nicht zum Training kommen soll«, sagt Landon. »Er hat schon die ganze Woche einen Infekt. Ich glaube, er ist dehydriert.«
Dankbar für meinen Bruder schließe ich die Augen. Ich mag den Kerl.
»Was hast du dann überhaupt hier zu suchen, Nash?« Der Trainer kniet sich neben mich. »Geh sofort in die Umkleide und trink was. Wir haben morgen Abend ein Spiel!« Er steht auf und weist einen der Assistenztrainer an: »Sieh zu, dass er was gegen den Infekt nimmt, damit er morgen fit ist.«
Landon zieht mich in die Höhe. In meinen Ohren dröhnt es noch immer, aber immerhin kann ich wieder atmen. Ich schleppe mich in Richtung der Umkleide, erleichtert, dass ich das Spielfeld verlassen kann. Ich hätte es gar nicht erst betreten sollen. Nicht sehr schlau von dir, Silas.
In der Kabine ziehe ich mich um. Als ich gerade in die Schuhe schlüpfe, höre ich, wie sich vom Flur her Schritte der Umkleide nähern. Ich blicke mich um, entdecke einen weiteren Ausgang an der gegenüberliegenden Seite und schiebe die Tür auf, die glücklicherweise direkt auf den Parkplatz führt.
Zu meiner Erleichterung erblicke ich gleich meinen Wagen und eile hinüber, während Charlie auf der Fahrerseite aussteigt. Ich bin so froh, sie zu sehen – einfach nur jemanden zu haben, der mich versteht –, dass ich überhaupt nicht über das nachdenke, was ich tue.
Ich ziehe sie an mich, nehme sie ganz fest in meine Arme, und vergrabe mein Gesicht in ihrem Haar. Ich seufze tief auf. Sie fühlt sich vertraut an. Sicher. Lässt mich ganz vergessen, dass ich mich an nichts erinnern kann …
»Was soll das?«
Sie macht sich steif. Ihre kühle Reaktion erinnert mich daran, dass wir so etwas nicht tun. Silas und Charlie haben es früher getan.
Shit.
Ich räuspere mich und lasse sie los, während ich zugleich einen Schritt zurücktrete. »Tut mir leid«, murmele ich. »Macht der Gewohnheit.«
»Wir haben keine Gewohnheiten.« Sie drängt sich an mir vorbei und geht um das Auto herum.
»Glaubst du, dass du immer schon so fies zu mir warst?«, frage ich sie.
Sie blickt mich über die Kühlerhaube hinweg an und nickt. »Ich schätze, ja. Du bist vermutlich ganz scharf auf solche Gemeinheiten.«
»Also quasi masochistisch«, murmle ich.
Wir steigen beide ins Auto, und für mich gibt es heute Abend nur noch zwei Orte, an denen ich sein möchte. Einer davon ist die Dusche bei mir zu Hause, aber ich bin sicher, dass sie Nein sagen würde, wenn ich sie jetzt frage, ob sie mitkommt – nur um mich zu ärgern. Also fahre ich einfach nach Hause und lasse ihr keine andere Wahl, als mitzukommen.
 
»Warum lächelst du so vor dich hin?«, fragt sie, nachdem wir ein paar Kilometer gefahren sind.
Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich lächle. »Ich hab nur nachgedacht.«
»Worüber?«
Ich schaue zu ihr hinüber. Sie wartet mit ungeduldig gerunzelter Stirn auf meine Antwort.
»Ich habe mich gefragt, wie es dem alten Silas jemals gelungen ist, deine harte Schale zu durchbrechen.«
Sie lacht. »Wie kommst du darauf, dass er es geschafft hat?«
Ich würde schon wieder lächeln, allerdings glaube ich, dass ich noch gar nicht damit aufgehört habe. »Du hast doch das Video gesehen, Charlie. Du hast ihn geliebt.« Ich halte kurz inne und formuliere dann erneut. »Mich. Du hast mich geliebt.«
»Sie hat dich geliebt«, sagt Charlie und lächelt dann ebenfalls. »Ich bin mir gerade noch nicht einmal sicher, ob ich dich überhaupt mag.«
Leise lachend schüttle ich den Kopf. »Ich kenne mich ja selbst noch nicht richtig, aber ich muss wohl ziemlich ehrgeizig sein. Ich habe das nämlich soeben als sportliche Herausforderung verstanden.«
»Du hast was als Herausforderung verstanden? Glaubst du, dass du mich dazu bringen kannst, dich wieder zu mögen?«
Ich schaue zu ihr hinüber und schüttle ganz sacht den Kopf. »Nein. Ich werde dich dazu bringen, dass du dich wieder in mich verliebst.«
Mir entgeht die leichte Bewegung an ihrer Kehle nicht, als sie schluckt. Aber ebenso rasch, wie sie ihren Schutzschild sinken ließ, hält sie ihn schon wieder vor sich. »Na dann mal viel Glück«, sagt sie mit gesenktem Blick. »Ich bin ziemlich sicher, dass du der Erste bist, der gegen sich selbst um die Zuneigung eines Mädchens wetteifert.«
»Vielleicht«, sage ich, als wir in unsere Einfahrt einbiegen. »Aber ich setze bei mir ganz klar auf Sieg.«
Ich stelle den Motor ab und steige aus. Sie bleibt angeschnallt sitzen. »Kommst du?«, frage ich. »Ich brauche eine Dusche.«
Sie würdigt mich keines Blickes. »Ich warte hier im Auto.«
Ich sage dazu nichts, schließe nur die Tür und gehe rein, um zu duschen. Dabei denke ich an das kleine Lächeln, das eben um ihre Mundwinkel spielte. Ich könnte schwören, dass ich es gesehen habe.
Und obwohl es momentan nicht meine erste Priorität ist, sie zurückzugewinnen, ist es immerhin ein neuer Notfallplan, falls keiner von uns herausfindet, wie wir wieder zu denen werden können, die wir bis gestern waren. Denn trotz dieser ganzen Scheiße – dass sie mich mit Brian betrogen hat und ich sie mit der Schulpsychologin und dass unsere Familien verfeindet sind – haben wir ganz offensichtlich versucht, es wieder hinzukriegen. Es muss also mehr gewesen sein als eine oberflächliche Verliebtheit oder die Freundschaft aus Kindertagen, sonst hätte ich nicht so darum gekämpft, sie nicht zu verlieren.
Ich will das wieder fühlen. Ich will mich daran erinnern, wie es sich anfühlt, jemanden so zu lieben. Und nicht einfach irgendjemanden. Ich will wissen, wie es sich anfühlt, Charlie zu lieben.
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Charlie
Ich stehe am Rand der Rasenfläche und blicke seine Straße entlang, als er hinter mir auftaucht. Ich höre ihn nicht näher kommen, aber ich kann ihn riechen. Keine Ahnung, wie, denn eigentlich riecht er einfach nur nach draußen.
»Was schaust du?«, fragt er.
Ich starre die Häuser an, die allesamt makellos und geradezu irritierend gepflegt sind. Am liebsten würde ich mit einem Gewehr in die Luft schießen, nur damit all die stillen Leute herausgekrochen kommen. Man müsste dieser Gegend mal ein bisschen Leben einhauchen. »Schon seltsam, wie Geld ein Stadtviertel zum Schweigen bringt«, sage ich leise. »Bei uns in der Straße, wo keiner Geld hat, ist es so laut. Da heulen Sirenen, Leute rufen, Autotüren schlagen, Stereoanlagen dröhnen. Immer macht irgendwer irgendwo Lärm.« Ich wende mich zu ihm um und bin überrascht von der Reaktion, die der Anblick seines feuchten Haares und seines rasierten Kinns bei mir auslöst. Ich konzentriere mich auf seine Augen, aber das hilft auch nicht viel. Ich räuspere mich und wende den Blick ab. »Ich glaube, der Lärm ist mir lieber.«
Er macht einen Schritt auf mich zu, bis wir Schulter an Schulter stehen und beide die stille Straße entlangblicken. »Nein, das stimmt nicht. Dir ist nichts von beidem lieber.« Er sagt das, als würde er mich genau kennen, und ich will ihn gerade daran erinnern, dass er mich überhaupt nicht kennt, aber er legt mir die Hand auf den Ellbogen. »Nichts wie weg von hier«, sagt er. »Lass uns etwas machen, das nicht Teil von Charlie oder Silas ist. Etwas, das uns gehört.«
»Du redest über uns, als wären wir wie Body Invaders in den Körper von anderen eingedrungen.«
Silas schließt die Augen und legt den Kopf in den Nacken. »Du ahnst ja nicht, wie oft ich täglich daran denke, in deinen Körper einzudringen.«
Ungewollt fange ich so sehr an zu lachen, dass ich über meine eigenen Füße stolpere. Silas streckt die Hand aus, um mich aufzufangen, und jetzt lachen wir beide, während er mich wieder auf die Füße stellt und mir mit den Händen über die Arme streicht.
Ich wende den Blick ab. Ich bin es leid, dass ich ihn mag. Meine Erinnerungen reichen nur anderthalb Tage zurück, aber sie sind erfüllt davon, dass ich Silas nicht hasse. Und nun hat er es sich auch noch zum Ziel gesetzt, dass ich mich wieder in ihn verliebe. Es nervt mich, dass mir das gefällt.
»Geh weg«, sage ich.
Er hebt ergeben die Hände und tritt einen Schritt zurück. »So weit?«
»Weiter.«
Noch ein Schritt. »Besser?«
»Ja«, blaffe ich.
Silas grinst. »Ich kenne mich selbst nicht so gut, aber ich merke schon, dass wir uns mit solchen Spielchen auskennen.«
»Also bitte«, sage ich. »Wenn es irgendein Spiel gäbe, mit dem wir uns auskennen, dann wäre das Monopoly. Das ist nämlich genau wie wir. Es dauert ewig und am Schluss betrügen sich alle gegenseitig, nur damit es endlich vorbei ist.«
Einen Augenblick lang schweigt er, und ich komme mir gemein vor, dass ich so was gesagt habe, auch wenn es nur ein Witz war.
»Vermutlich hast du recht«, lacht er. »Deswegen hast du mich mit dieser Arschgeige Brian betrogen. Aber du hast Glück, ich bin jetzt nicht mehr der Monopoly-Silas. Ich bin jetzt Tetris-Silas. Jeder Teil von mir wird genau in jedes Teil von dir passen.«
»Genau wie bei der Schulpsychologin, wie es scheint.«
»Das war jetzt aber unter der Gürtellinie, Charlie«, sagt er kopfschüttelnd.
Ich kaue einen Moment auf meiner Lippe herum. Dann sage ich: »Ich glaube, ich will nicht, dass du mich so nennst.«
Silas dreht sich zu mir. »Charlie?«
»Ja, genau.« Ich sehe ihn an. »Ist das blöd? Irgendwie hab ich nicht das Gefühl, dass ich sie bin. Ich kenne sie ja gar nicht. Es fühlt sich nicht an wie mein Name.«
Er nickt, während wir auf sein Auto zugehen. »Dann darf ich dir also einen neuen Namen geben?«
»Bis wir mehr über all das hier wissen … ja.«
»Poppy«, sagt er.
»Nein.«
»Lucy.«
»Zum Teufel, nein, was ist los mit dir?«
Er hält die Beifahrertür seines Land Rovers auf und ich steige ein.
»Okay … okay. Ich merke schon, dass du nicht so auf diese traditionellen Mädchennamen stehst. Wir könnten es ja mal mit etwas Auffallenderem probieren.« Er geht zur Fahrerseite hinüber und steigt ein. »Xena …«
»Nein.«
»Rogue.«
»Äh. Nein.«
So geht es eine Weile hin und her, bis Silas’ Navi uns mitteilt, wir hätten unser Ziel erreicht. Ich sehe mich um und stelle überrascht fest, dass ich offenbar zu beschäftigt war, um zu registrieren, wo wir hinfahren. Ein Blick auf mein Handy zeigt mir, dass Brian mir sechs neue Nachrichten geschrieben hat. Doch damit will ich mich gerade nicht beschäftigen und so schiebe ich das Handy und mein Portemonnaie unter den Sitz außer Sichtweite.
»Wo sind wir?«
»In der Bourbon Street«, sagt er. »Der angesagtesten Gegend in New Orleans.«
»Woher weißt du das?«, frage ich misstrauisch.
»Ich habe es gegoogelt.« Wir starren uns über die Kühlerhaube hinweg an und schlagen dann beide gleichzeitig die Autotüren zu.
»Und woher wusstest du, was Google ist?«
»Ich dachte, das sollten wir beide zusammen rauskriegen.« Wir treffen uns vor dem Auto.
»Ich glaube, wir sind Aliens«, sage ich. »Darum haben wir die Erinnerungen von Charlie und Silas nicht. Aber wegen der Computerchips in unseren Hirnen kennen wir Sachen wie Google und Tetris.«
»Dann darf ich dich also ab jetzt Alien nennen?«
Bevor ich darüber nachdenken kann, was ich tue, verpasse ich ihm mit dem Handrücken einen Schlag gegen die Brust. »Konzentration, Silas!«
Er gibt ein dumpfes Uumpf von sich und dann deute ich nach vorne. »Was ist das?« Ich gehe voraus.
Es ist ein großes weißes Gebäude mit drei spitzen Türmen, die in den Himmel ragen.
»Sieht wie eine Kirche aus«, sagt er und zieht sein Handy heraus.
»Was machst du da?«
»Ich mache ein Foto … falls wir das wieder vergessen. Ich denke, wir sollten dokumentieren, was passiert und wohin wir gehen.«
Ich schweige und denke über seinen Vorschlag nach. Das ist wirklich eine gute Idee. »Da sollten wir mal reingehen, oder nicht? Kirchen sind doch dazu da, Leuten zu helfen, die …« Ich breche den Satz ab.
»Die helfen Menschen, aber keinen Aliens«, sagt Silas. »Und da wir ja …«
Ich schlage ihn noch einmal. Ich wünschte, er würde das alles hier endlich ernst nehmen. »Was ist, wenn wir Engel sind und eigentlich jemandem helfen sollten und man uns diese Körper gegeben hat, damit wir unseren Auftrag erfüllen können?«
Er seufzt. »Hörst du dir eigentlich selber zu?«
Inzwischen haben wir die Eingangstüren der Kirche erreicht, die ironischerweise verschlossen sind. »Okay.« Ich fahre herum. »Was hast du denn für eine Idee, was mit uns passiert sein könnte? Sind wir mit den Köpfen zusammengestoßen und haben dabei das Gedächtnis verloren? Oder vielleicht haben wir irgendwas gegessen, das uns total abgeschossen hat?« Ich stürme die Treppen hinunter.
»He! Hallo!«, ruft er und läuft hinter mir her. »Das ist doch kein Grund, sauer auf mich zu sein. Es ist schließlich nicht meine Schuld.«
»Woher wollen wir das wissen? Wir wissen gar nichts, Silas! Es könnte alles deine Schuld sein!«
Nun stehen wir beide am Fuß der Treppe und starren uns an. »Ja, vielleicht ist das so«, sagt er. »Aber was immer ich getan habe, du hast es auch getan. Denn falls du es noch nicht bemerkt haben solltest: Wir sitzen beide im selben Boot.«
Ich balle wiederholt die Fäuste, hole tief Luft und konzentriere mich dabei ganz auf den Anblick der Kirche, bis meine Augen zu tränen beginnen.
»Schau«, sagt Silas und tritt näher. »Es tut mir leid, wenn ich mich über die ganze Sache hier lustig mache. Ich will genauso wie du herausfinden, was los ist. Was für Ideen hast du sonst noch?«
Ich schließe die Augen. »Märchen«, sage ich und richte meinen Blick wieder auf ihn. »Da sind immer Leute verzaubert. Um den Bann zu brechen, müssen sie etwas über sich selbst herausfinden … und dann …«
»Dann was?«
Er gibt sich offenbar Mühe, mich ernst zu nehmen, aber das macht mich irgendwie nur noch wütender. »Dann küssen sie sich …«
Er grinst. »Aha, sie küssen sich? Ich habe noch nie jemanden geküsst.«
»Silas!«
»Wieso? Wenn ich mich nicht daran erinnere, dann zählt es auch nicht!«
Ich verschränke die Arme vor der Brust und sehe zu, wie ein Straßenmusiker seine Geige in die Hand nimmt. Er kann sich bestimmt erinnern, wie er zum ersten Mal eine Geige in der Hand gehalten und wer sie ihm gegeben hat, an die ersten Töne, die er gespielt hat. Ich beneide ihn um seine Erinnerungen.
»Ich werde jetzt ernst bleiben, Charlie. Tut mir leid.«
Ich schaue Silas aus den Augenwinkeln an. Er wirkt ehrlich zerknirscht – Hände in den Hosentaschen, gesenkter Kopf, so als wäre der auf einmal zu schwer.
»Und was, denkst du, sollten wir tun? Uns küssen?«
Ich zucke die Schultern. »Wär ja mal einen Versuch wert, oder?«
»Du hast aber gesagt, dass die Leute in den Märchen zuerst etwas herausfinden müssen …«
»Ja, genau. So wie Dornröschen, die nur von einem besonders mutigen Prinz geküsst und aus dem Schlaf geweckt werden kann. Schneewittchen wird nur durch die wahre Liebe des Prinzen wieder lebendig. Arielle kann den Fluch der Meerhexe nur brechen, wenn Eric sie küsst.«
Er horcht auf. »Das sind doch alles Geschichten«, sagt er. »Kannst du dich daran erinnern, ob du sie mal gesehen oder vorgelesen bekommen hast?«
»Ich kann mich nicht daran erinnern, aber ich weiß einfach, dass es so ist. Mr Deetson hat heute in Englisch über Märchen geredet und das hat mich auf die Idee gebracht.«
Wir gehen auf den Straßenmusiker zu, der inzwischen eine langsame, traurige Melodie spielt.
»Klingt so, als wäre es meistens Sache des Mannes, den Zauber zu lösen«, bemerkt Silas. »Er muss ihr etwas bedeuten.«
»Stimmt …« Ich spreche nicht weiter, während wir stehen bleiben und lauschen. Ich wünschte, ich wüsste, was für ein Stück der Geiger da spielt. Es kommt mir so vor, als hätte ich es schon einmal gehört, aber ich kann es nicht benennen.
»Da ist ein Mädchen«, sage ich leise. »Mit der will ich reden … Ich glaube, die weiß etwas. Ein paar Leute haben sie Krabbe genannt.«
Silas runzelt die Augenbrauen. »Was meinst du damit? Wer ist sie?«
»Keine Ahnung. Sie ist in einigen von meinen Kursen. Es ist nur so ein Gefühl.«
Wir stehen in einer Gruppe von Zuschauern und Silas ergreift meine Hand. Zum ersten Mal mache ich mich nicht von ihm los. Ich lasse es zu, dass sich seine warmen Finger um meine schlingen. Mit seiner freien Hand macht er ein Foto des Geigers, dann schaut er mich an. »Damit ich mich daran erinnern kann, wann ich zum ersten Mal deine Hand gehalten habe.«
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Silas
Wir sind zwei Blocks gelaufen und noch hat sie meine Hand nicht wieder losgelassen. Ich weiß nicht, ob sie einfach gerne meine Hand hält oder ob es daran liegt, dass die Bourbon Street ziemlich … nun ja …
»Oh Gott.« Sie dreht sich zu mir, krallt ihre Hand in mein Hemd und drückt ihre Stirn gegen meinen Arm. »Der Typ da ist ein Exhibitionist«, sagt sie und kichert in meinen Hemdsärmel hinein. »Ich hab eben meinen ersten Penis gesehen, Silas!«
Lachend steuere ich sie weiter durch die angeheiterte Menschenmenge der Bourbon Street. Nach einer Weile hebt sie zaghaft den Blick. Diesmal nähern wir uns einer noch größeren Gruppe johlender Männer, allesamt mit nackten Oberkörpern, die anstelle von Hemden massenweise Perlenketten um den Hals tragen. Ausgelassen rufen sie den Leuten etwas zu, die über uns an den Balkongittern lehnen. Charlie klammert sich noch fester an meine Hand, bis wir uns erfolgreich hindurchmanövriert haben. Dann entspannt sie sich und rückt ein Stück von mir ab.
»Was hat das mit den Perlen zu bedeuten?«, fragt sie. »Warum gibt jemand Geld für solchen billigen Schmuck aus?«
»Das ist ein Brauch zum Mardi Gras«, erkläre ich ihr. »Ich hab darüber gelesen, als ich das mit der Bourbon Street recherchiert habe. Es war ursprünglich am letzten Dienstag vor der Fastenzeit, aber inzwischen scheint das ein ganzjähriges Ding zu sein.« Ich ziehe sie an meine Seite und deute auf den Gehweg vor ihr. Sie weicht etwas aus, das verdächtig nach Kotze aussieht.
»Ich habe Hunger«, sagt sie.
Ich lache. »Macht es dich hungrig, wenn du über Erbrochenes steigst?«
»Nein, aber ich musste dabei an Essen denken und beim Gedanken an Essen hat mein Magen geknurrt. Kaufst du mir was?« Sie deutet auf ein Restaurant ein Stück die Straße hinunter. Mit roten Neonbuchstaben blinkt ein Schild. »Lass uns dahin gehen.«
Ohne meine Hand loszulassen, läuft sie einen Schritt vor mir her. Ich lasse mich von ihr führen und werfe dabei einen Blick auf mein Handy. Ich habe drei verpasste Anrufe. Einen vom »Trainer«, einen von meinem Bruder und einen von »Mom«.
Zum ersten Mal denke ich an meine Mutter. Wie sie wohl ist? Ich frage mich, warum ich ihr noch nicht begegnet bin.
Und dann pralle ich mit dem gesamten Körper gegen Charlies Rücken, als sie plötzlich innehält, um ein Auto vorüberzulassen. Sie greift an die Stelle an ihrem Hinterkopf, auf die mein Kinn soeben geprallt ist, sagt »autsch«, und reibt sich den Kopf.
Ich reibe mir das Kinn und beobachte, wie sie sich die Haare nach vorne über die Schulter streicht. Dabei fällt mein Blick auf etwas, das wie die Spitze eines Tatoos aussieht, welches aus dem Halsausschnitt ihres T-Shirts hervorblitzt.
Sie setzt sich wieder in Bewegung, doch ich halte sie an der Schulter zurück. »Warte«, sage ich. Meine Finger streichen über den Rand ihres Shirts und ich ziehe es ein Stück nach unten. Direkt unter ihrem Halsansatz ist da in schwarzer Tinte eine kleine Silhouette von Bäumen zu sehen. Ich fahre mit den Fingern die Umrisse nach. »Du hast ein Tattoo.«
Ihre Hand huscht an die Stelle, die ich berühre. »Was?!« Sie  fährt herum und sieht mich an. »Das kann nicht sein.«
»Doch.« Ich drehe sie wieder um und ziehe den Kragen ihres Shirts herunter. »Hier.« Wieder fahre ich die Bäume nach. Diesmal bemerke ich die Gänsehaut, die sich auf ihrem Nacken ausbreitet. Mit den Augen folge ich der Linie der kleinen Erhebungen, die über ihre Schulter verläuft, um schließlich unter ihrem Shirt zu verschwinden. Dann sehe ich wieder das Tattoo an, weil ihre Finger inzwischen versuchen, das zu ertasten, was ich sehe. Mit zwei Fingern tippe ich auf ihre Haut. »Ein Schattenriss von Bäumen«, erkläre ich ihr. »Genau da.«
»Bäume?« Sie dreht den Kopf zur Seite. »Warum sollte ich mir Bäume tätowieren lassen?« Sie dreht sich zu mir um. »Ich will es sehen. Mach mal ein Foto mit dem Handy.«
Ich ziehe ihr Shirt so weit herunter, dass sie das gesamte Tattoo sehen kann, auch wenn es kaum mehr als sieben oder acht Zentimeter groß ist. Wieder streiche ich ihr das Haar über die Schulter, weniger wegen des Bildes, sondern weil ich es schon die ganze Zeit tun wollte. Außerdem rücke ich ihre Hand zurecht, sodass sie sie nun von vorne quer über den Körper und über ihre Schulter gelegt hält.
»Silas«, knurrt sie. »Mach einfach das verdammte Foto. Wir sind hier nicht im Kunstunterricht.«
Ich grinse und frage mich, ob ich wohl immer so bin – ob ich mich weigere, einfach schnell ein Foto zu machen, weil ich genau weiß, dass es nur Kleinigkeiten braucht, um es außergewöhnlich zu machen. Ich halte das Handy in die Höhe und knipse. Dann bewundere ich auf dem Display, wie gut das Tattoo bei ihr aussieht. Sie fährt herum und greift nach dem Handy.
Beim Anblick des Bildes stöhnt sie: »Oh mein Gott.«
»Es ist ein sehr schönes Tattoo«, erkläre ich. Sie reicht mir das Handy zurück und verdreht die Augen, während sie wieder in Richtung des Restaurants geht.
Von mir aus kann sie die Augen verdrehen, so viel sie will. Das ändert nichts daran, wie sie auf das Streicheln meiner Finger in ihrem Nacken reagiert hat.
Ich sehe ihr hinterher, und mir wird klar, dass ich sie durchschaut habe. Je mehr sie mich mag, desto verschlossener gibt sie sich. Und desto sarkastischer werden ihre Bemerkungen. Verletzlichkeit vermittelt ihr ein Gefühl von Schwäche, deswegen gibt sie sich stärker, als sie in Wahrheit ist. Vermutlich wusste auch der alte Silas das bereits über sie. Und genau deswegen hat er sie wohl geliebt – scheinbar gefiel ihm dieses Spiel, das die beiden gespielt haben.
Und mir scheint es nicht anders zu gehen, denn wieder einmal folge ich ihr.
Sobald wir durch die Eingangstür des Restaurants treten, sagt Charlie: »Ein Tisch für zwei Personen, bitte«, bevor die Frau am Empfang überhaupt die Möglichkeit hat, sie zu fragen. Wenigstens hat sie Bitte gesagt.
»Hier entlang«, sagt die Frau.
Das Restaurant ist ruhig und dunkel, ein heftiger Kontrast zu den Leuchtreklamen und dem Lärm der Bourbon Street. Sobald wir sitzen, seufzen wir beide erleichtert. Die Bedienung gibt uns die Speisekarten und nimmt unsere Getränkebestellung entgegen. Immer wieder fasst Charlie sich an den Nacken, als könne sie die Umrisse des Tattoos spüren.
»Was, glaubst du, hat das zu bedeuten?«, sagt sie und starrt dabei unverwandt auf die Speisekarte vor sich.
Ich zucke die Schultern. »Ich weiß nicht. Vielleicht bist du besonders gerne im Wald?« Ich blicke sie an. »Diese Märchen, von denen du gesprochen hast. Spielen die nicht alle im Wald? Vielleicht ist der Mann, der deinen Zauber mit einem Kuss lösen muss, ein zünftiger Holzfäller, der in den Wäldern lebt.«
An ihrem Blick merke ich, dass meine Witzeleien sie nerven. Oder es nervt sie, dass sie mich witzig findet. »Hör auf, dich über mich lustig zu machen«, sagt sie. »Wir sind beide zur selben Zeit ohne jedes Erinnerungsvermögen aufgewacht, Silas. Etwas Absurderes gibt es ja wohl kaum. Selbst Märchen mit Holzfällern nicht.«
Ich lächele unschuldig und blicke auf meine Hand hinab. »Ich habe Schwielen«, bemerke ich und deute auf die Hornhaut an meiner Handfläche. »Vielleicht bin ich ja dein Holzfäller.«
Wieder verdreht sie die Augen, aber diesmal lacht sie dabei. »Vermutlich sind es Schwielen vom vielen Wichsen.«
Ich halte die rechte Hand hoch. »Aber sie sind an beiden Händen, nicht nur an der Linken.«
»Beidhändig«, kontert sie.
Wir grinsen beide, während die Bedienung unsere Getränke bringt. »Möchten Sie jetzt bestellen?«, fragt sie.
Charlie lässt rasch den Blick über die Karte gleiten und sagt: »Wie ätzend, dass wir uns nicht erinnern können, was uns schmeckt.« Sie blickt zur Kellnerin empor und sagt: »Ich gehe auf Nummer sicher und nehme den Grillkäse.«
»Burger und Pommes ohne Mayo«, sage ich. Wir reichen ihr die Speisekarten zurück und ich wende meine Aufmerksamkeit wieder Charlie zu. »Du bist doch noch keine achtzehn. Wie konntest du dir dann ein Tattoo machen lassen?«
»Hier auf der Bourbon Street scheint man es mit Vorschriften nicht allzu genau zu nehmen«, sagt sie. »Vermutlich habe ich irgendwo einen gefälschten Ausweis versteckt.«
Ich greife nach meinem Handy. »Ich versuche mal zu googeln, was es bedeuten könnte.« Die nächsten Minuten verbringe ich damit, jede erdenkliche Bedeutung von Bäumen und Wald und Baumgruppen zu googeln. Als ich gerade glaube, auf etwas gestoßen zu sein, nimmt sie mir das Handy weg und legt es auf den Tisch.
»Steh auf«, sagt sie und erhebt sich. »Wir gehen aufs Klo.« Sie packt meine Hand und zieht mich aus unserer Sitznische.
»Zusammen?«
Sie nickt. »Yep.«
Ich schaue auf ihren Hinterkopf, der sich von mir entfernt, und dann wieder zurück zu unserem leeren Tisch. Was zum Teufel …
»Jetzt komm schon«, sagt sie über die Schulter hinweg.
Ich folge ihr in den Flur, der zu den Toiletten führt. Sie schiebt die Tür zum Damenklo auf und wirft einen Blick hinein. Dann steckt sie den Kopf zur Tür hinaus. »Da ist nur ein Abteil und das ist leer«, sagt sie und hält mir die Tür auf.
Ich zögere und schaue zum Männerklo hinüber, das vollkommen okay aussieht, ich weiß also nicht, warum sie …
»Silas!« Sie packt mich am Arm und zieht mich nach drinnen. Dort warte ich darauf, dass sie mir die Arme um den Hals schlingt und mich küsst, weil … wozu sollten wir sonst zusammen hier drin sein?
»Zieh dein T-Shirt aus.«
Ich schaue auf mein Shirt hinunter.
Und dann wieder zu ihr empor. »Was wird das hier? Wollen wir etwa hier …? Eigentlich hatte ich mir das ein bisschen anders vorgestellt.«
Sie stöhnt und streckt die Hand nach dem Saum meines Shirts aus. Ich helfe ihr dabei, es mir über den Kopf zu ziehen. Dann sagt sie: »Ich will nur sehen, ob du auch irgendwelche Tattoos hast, du Dummkopf.«
Ich sacke in mich zusammen.
Und fühle mich wie ein Achtzehnjähriger, dem man soeben dicke Eier gemacht und den man dann sitzen gelassen hat. So ähnlich ist es ja auch …
Sie dreht mich um, und sobald ich mit dem Gesicht zum Spiegel stehe, holt sie tief Luft und schaut wie gebannt auf meinen Rücken. Meine Muskeln spannen sich an, als sie mit den Fingerspitzen mein rechtes Schulterblatt berührt. Sie fährt einen Kreis nach, der einen Radius von einigen Zentimetern hat. Ich kneife die Augen zusammen und bemühe mich, meinen Herzschlag unter Kontrolle zu halten. Plötzlich fühle ich mich betrunkener als alle Leute auf der gesamten Bourbon Street zusammen. Ich klammere mich an die Platte des Waschtisches vor mir, denn ihre Finger … auf meiner Haut …
»Mein Gott«, stöhne ich und lasse den Kopf zwischen die Schultern fallen. Konzentration, Silas.
»Was ist los?«, fragt sie und hält mit der Inspektion meines Tattoos inne. »Es tut doch nicht weh, oder?«
Ich muss lachen, denn die Berührung ihrer Hände löst das Gegenteil von Schmerz aus. »Nein, Charlie. Es tut nicht weh.«
Mein Blick begegnet dem ihren im Spiegel und sie starrt mich mehrere Sekunden lang an. Als sie schließlich kapiert hat, was sie bei mir anrichtet, errötet sie. Sie wendet den Blick ab und nimmt die Hand von meinem Rücken.
»Zieh dich wieder an und warte draußen auf unser Essen«, befiehlt sie. »Ich muss pinkeln.«
Ich löse meine Hände von der Platte und atme tief ein, während ich mir das T-Shirt über den Kopf ziehe. Auf dem Weg zurück zu unserem Tisch fällt mir auf, dass ich sie noch nicht einmal gefragt habe, was das Tattoo darstellt.
 
»Ein Strang Perlen«, sagt sie, als sie sich auf den Sitz gleiten lässt. »Schwarze Perlen. Etwa fünfzehn Zentimeter Durchmesser.«
»Perlen?«
Sie nickt.
»Also wie eine … Halskette?«
Sie nickt wieder und nimmt einen Schluck von ihrem Getränk. »Du hast ein Tattoo von einer Damenhalskette auf deinem Rücken, Silas.« Sie grinst. »Voll holzfällermäßig.«
Sie genießt das.
»Jaja, schon gut. Du hast dafür Bäume auf dem Rücken. Das ist jetzt auch nicht so toll. Vermutlich kriegst du irgendwann Termiten.«
Sie lacht laut auf und das bringt auch mich zum Lachen. Dann rührt sie mit dem Strohhalm in ihrem Glas herum und schaut hinein. »So wie ich mich kenne …«, sie hält inne. »So wie ich Charlie kenne, hätte sie sich kein Tattoo machen lassen, das ihr nicht wirklich etwas bedeutete. Es muss etwas sein, von dem sie überzeugt war, dass sie es niemals leid sein würde. Dass sie niemals aufhören würde, es zu lieben.«
Plötzlich kommen mir zwei vertraute Worte in den Sinn. »Never Never«, flüstere ich.
Sie sieht mich an, als die die Worte erkennt, die wir in dem Video gemeinsam wiederholt haben. Dann legt sie den Kopf schief. »Glaubst du, es hatte irgendetwas mit dir zu tun? Mit Silas?« Sie schüttelt den Kopf, so als wollte sie meinem Vorschlag im Stillen widersprechen, aber ich scrolle bereits wieder durch mein Handy. »So blöd wäre Charlie nicht«, fügt sie hinzu. »Sie würde sich nicht etwas in die Haut ritzen lassen, das mit einem Typen zu tun hat. Abgesehen davon, was sollst du schon mit irgendwelchen Bäumen zu tun haben?«
Ich finde genau das, wonach ich suche, und sosehr ich mich auch um eine ausdruckslose Miene bemühe, kann ich doch ein Grinsen nicht unterdrücken. Ich weiß, dass es ein triumphierendes Lächeln ist, und vermutlich sollte ich sie lieber nicht so ansehen, aber ich kann einfach nicht anders. Ich reiche ihr das Handy. Sie schaut auf das Display und liest laut:
»Aus dem Griechischen, bedeutet so viel wie Forst oder Wald.« Sie sieht mich an. »Es ist also die Bedeutung eines Namens?«
Ich nicke. Noch immer triumphierend. »Scroll mal weiter hoch.«
Sie wischt mit dem Finger über das Display und ihren Lippen entschlüpft ein kleiner Laut. »Abgeleitet von dem griechischen Begriff – Silas.« Mit angespannten Kiefermuskeln reicht sie mir das Handy zurück und schließt die Augen. »Sie hat ein Tattoo mit der Bedeutung deines Namens?«, fragt sie kopfschüttelnd.
Wie erwartet, reagiert sie so, als wäre sie von sich selbst enttäuscht.
Wie erwartet, verursacht mir das ein triumphierendes Gefühl.
»Du hast ein Tattoo«, erkläre ich und deute mit dem Finger in ihre Richtung. »Es ist auf dir. Auf deiner Haut. Mein Name.« Ich kann mir das blöde Grinsen einfach nicht verkneifen, das sich auf meinem Gesicht breitmacht. Sie verdreht noch einmal die Augen, dann wird unser Essen serviert.
Ich schiebe meines beiseite und suche nach der Bedeutung des Namens Charlie. Dabei bringe ich allerdings nichts zutage, das etwas mit Perlen zu tun haben könnte. Nach ein paar Minuten seufzt sie schließlich und sagt: »Probier’s mal mit meinem zweiten Vornamen, Margaret.«
Ich suche nach dem Namen Margaret und lese die Ergebnisse laut vor.
»Margaret, aus dem Griechischen, bedeutet Perle.«
Ich lege das Handy ab. Keine Ahnung, warum es mir so vorkommt, als hätte ich eine Wette gewonnen, aber ich fühle mich als Sieger.
»Wie gut, dass du mir einen neuen Namen geben willst«, bemerkt sie trocken.
Einen neuen Namen. Von wegen.
Ich ziehe meinen Teller zu mir heran und schnappe mir eine Pommes, mit der ich auf sie deute und ihr zuzwinkere. »Wir sind gebrandmarkt. Du und ich. Wir sind so verliebt, Charlie. Spürst du es schon? Bringe ich dein Herz zum Klopfen?«
»Das sind nicht unsere Tattoos«, sagt sie.
Ich schüttle den Kopf. »Gebrandmarkt«, wiederhole ich und hebe den Zeigefinger, als wollte ich über ihre Schulter deuten. »Genau da. Dauerhaft. Für immer.«
»Oh Gott«, stöhnt sie. »Halt den Mund und iss deinen verdammten Burger.«
Mit einem dicken fetten Grinsen im Gesicht schlinge ich den ganzen Burger hinunter.
 
»Und was nun?«, frage ich und lehne mich in meinem Stuhl zurück. Sie hat ihr Essen kaum angerührt, während ich ziemlich sicher bin, dass ich meines soeben in Rekordzeit vertilgt habe.
Sie sieht mich mit banger Miene an, und mir wird klar, dass sie bereits genau weiß, was sie als Nächstes tun wird, dass sie aber nicht darüber reden will.
»Was denn?«
Sie kneift die Augen zusammen. »Ich will nicht, dass du einen blöden Kommentar zu dem abgibst, was ich jetzt gleich vorschlage.«
Meine Antwort kommt wie aus der Pistole geschossen. »Nein, Charlie, wir werden heute Abend nicht gemeinsam durchbrennen. Die Tattoos sind fürs Erste ausreichend als Bekenntnis.«
Diesmal verdreht sie nicht die Augen bei meinem Witz. Sie seufzt frustriert und lässt sich in ihren Sitz zurücksinken.
Ihre Reaktion gefällt mir ganz und gar nicht. Da ist es mir schon viel lieber, wenn sie die Augen verdreht.
Ich strecke die Hand über den Tisch, lege sie auf ihre und streiche mit dem Daumen darüber. »Tut mir leid«, sage ich. »Sarkasmus macht die ganze Geschichte irgendwie etwas weniger Angst einflößend.« Ich löse meine Hand von ihrer. »Was wolltest du sagen? Ich höre zu. Versprochen. Holzfällerehrenwort.«
Sie lacht und verdreht dabei ganz leicht die Augen, was mich erleichtert. Sie schaut mich an und rutscht auf ihrem Sitz herum, dann fängt sie wieder an, mit ihrem Strohhalm herumzuspielen. »Wir sind an ein paar … Tarot-Läden vorbeigekommen. Ich glaube, wir sollten uns die Karten lesen lassen.«
Ihr Vorschlag verblüfft mich kein bisschen. Ich nicke nur und ziehe mein Portemonnaie aus der Tasche. Dann lege ich Geld für unsere Rechnung auf den Tisch und stehe auf. »Bin ganz deiner Meinung«, erkläre ich und greife nach ihrer Hand.
Eigentlich bin ich gar nicht ihrer Meinung, aber ich habe ein schlechtes Gewissen. Die letzten zwei Tage waren ziemlich anstrengend, und ich weiß, wie müde sie ist. Deswegen möchte ich zumindest versuchen, ihr das alles zu erleichtern, obwohl ich sicher bin, dass wir durch diesen Hokuspokus kein bisschen schlauer werden.
Auf unserer Suche kommen wir an einigen Tarot-Läden vorbei, aber Charlie schüttelt immer wieder den Kopf, wenn ich sie auf einen hinweise. Ich weiß nicht genau, wonach sie sucht, aber es gefällt mir, an ihrer Seite durch die Straßen zu schlendern, deswegen beklage ich mich nicht. Sie hält meine Hand, und wenn der Gehweg zu schmal wird, lege ich den Arm um sie und ziehe sie an mich. Ich weiß nicht, ob sie es bemerkt, aber ich lenke uns ganz unnötigerweise durch viele dieser engen Stellen und steuere auf jede größere Menschenansammlung zu.
Nachdem wir eine gute halbe Stunde weitergelaufen sind, scheinen wir langsam aus dem French Quarter herauszukommen. Die Menschenmassen lichten sich, was mir weniger Gelegenheit bietet, sie an mich zu ziehen. Einige der Läden, an denen wir vorübergehen, haben bereits geschlossen. Wir erreichen die St. Philip Street, wo sie vor dem Schaufenster einer Kunstgalerie stehen bleibt.
Ich trete neben sie und betrachte die angestrahlten Objekte in dem Raum. Von der Decke hängen Körperteile aus Plastik herab und an den Wänden sind riesige Meerestiere angebracht. Das zentrale Ausstellungsstück direkt vor unserer Nase ist ein Plastikkörper – mit einer Perlenkette um den Hals.
Sie tippt mit dem Finger gegen die Scheibe und deutet auf die Figur. »Guck mal«, sagt sie. »Das bin ich.« Sie lacht und richtet ihre Aufmerksamkeit auf eine andere Stelle in der Galerie.
Ich dagegen schaue nicht länger den Plastikkörper an. Ich blicke gar nicht in die Galerie hinein, sondern gucke sie an. Das Licht aus dem Inneren der Galerie bringt ihre Haut zum Leuchten und gibt ihr einen fast engelhaften Glanz. Ich bin versucht, ihr mit der Hand über den Rücken zu fahren, um zu fühlen, ob sie womöglich Flügel hat.
Ihr Blick wandert von einem Objekt zum anderen, staunend betrachtet sie jedes einzelne Stück. Ich nehme mir fest vor, noch einmal mit ihr hierherzufahren, wenn die Galerie geöffnet hat. Kaum vorstellbar, wie sie aussähe, wenn sie tatsächlich eines der Objekte berühren könnte.
Sie starrt noch eine Weile in das Schaufenster, während ich weiter nur sie ansehe. Aber nun bin ich zwei Schritte näher getreten und stehe direkt hinter ihr. Jetzt, da ich weiß, was ihr Tattoo bedeutet, würde ich es gerne noch einmal sehen. Ich fahre ihr mit der Hand in die Haare und streiche sie nach vorn über ihre Schulter. Dabei rechne ich eigentlich damit, dass sie meine Hand wegstößt, doch stattdessen saugt sie rasch die Luft ein und blickt auf ihre Füße.
Lächelnd denke ich an das Gefühl, wie sie mit den Fingern mein Tattoo nachgefahren ist. Ich weiß nicht, ob ich bei ihr ähnliche Empfindungen auslöse, aber sie bleibt still stehen und lässt es zu, dass meine Finger erneut in den Ausschnitt ihres Shirts gleiten.
Ich schlucke und mein Herz fühlt sich an, als mache es drei ganze Herzschläge auf einmal. Ob sie wohl immer schon so eine Wirkung auf mich gehabt hat?
Ich ziehe ihr T-Shirt nach unten, sodass ihr Tattoo zu sehen ist. Dabei versetzt mir der Gedanke, dass wir diese Erinnerung nicht mehr haben, einen Stich. Ich würde mich zu gern an die Diskussionen erinnern, die wir hatten, bevor wir uns zu einem so dauerhaften Bekenntnis entschlossen haben. Ich möchte mich erinnern, wer als Erster auf diese Idee kam. Ich möchte mich erinnern, was sie für ein Gesicht gemacht hat, als die Nadel zum ersten Mal in ihre Haut stach. Ich möchte mich erinnern, wie wir uns gefühlt haben, als es vorbei war.
Ich streiche mit dem Daumen über die Umrisse der Bäume, während sich der Rest meiner Hand um ihre Schulter schmiegt – auf der sich bereits wieder Gänsehaut ausbreitet. Sie legt den Kopf schief und ein winziger Seufzer dringt aus ihrer Kehle.
Ich kneife die Augen zusammen. »Charlie?« Meine Stimme ist wie Schmirgelpapier. Ich räuspere mich, um sie zu glätten. »Ich habe meine Meinung geändert«, sage ich leise. »Ich will dir keinen neuen Namen geben. Eigentlich mag ich deinen alten wirklich gerne.«
Ich warte.
Ich warte auf einen bissigen Kommentar. Auf ein Lachen.
Ich warte darauf, dass sie meine Hand von ihrem Nacken schiebt.
Aber ich bekomme keine Reaktion von ihr. Nichts. Was bedeutet, dass ich alles bekomme.
Ich lasse meine Hand auf ihrem Rücken liegen, während ich langsam um sie herumgehe. Nun stehe ich zwischen ihr und dem Schaufenster, aber sie hält den Blick weiter zu Boden gerichtet. Sie sieht mich nicht an, weil sie ungern Schwäche zeigt, und gerade jetzt fühlt sie sich schwach. Ich lege meine freie Hand an ihr Kinn und fahre mit dem Finger ihren Kiefer entlang, um ihr Gesicht zu meinem emporzuheben.
Unsere Blicke begegnen sich, und ich habe das Gefühl, eine ganz neue Seite an ihr kennenzulernen. Eine unentschlossene Seite. Eine verletzliche Seite. Eine Seite, die Gefühle zulassen kann. Am liebsten würde ich sie mit einem Grinsen im Gesicht fragen, wie es sich anfühlt, verliebt zu sein, aber ich weiß, dass ich sie nicht aufziehen sollte, wenn ich nicht will, dass sie sauer wird und abhaut. Nicht jetzt. Nicht, wenn ich mich endlich an einer echten Erinnerung festhalten kann anstelle meiner zahlreichen Fantasien, die mit ihrem Mund zu tun haben.
Sie fährt sich mit der Zunge über die Unterlippe und löst einen Anflug von Eifersucht bei mir aus, weil eigentlich ich das mit ihrer Lippe tun wollte.
Wenn man es recht bedenkt … werde ich es einfach tun.
Ich senke bereits den Kopf, als sie mit den Händen gegen meine Oberarme drückt. »Sieh mal.« Sie deutet auf das Nachbarhaus. Das flackernde Licht dort hat ihre Aufmerksamkeit erregt, und ich könnte das gesamte Universum verfluchen, weil eine Glühbirne gerade das zerstört hat, was im Begriff war, die allerliebste meiner äußerst raren Erinnerungen zu werden.
Ich folge ihrem Blick zu einem Schild, das auch nicht anders aussieht als all die anderen Tarot-Reklamen, an denen wir vorübergekommen sind. Das einzig Besondere an diesem hier ist, dass es mir soeben einen geilen Augenblick kaputt gemacht hat. Und es war ein verdammt geiler Augenblick. Ein megageiler Augenblick. Einer, den auch Charlie als solchen empfunden hat, und ich habe keine Ahnung, wie lange es dauern wird, bis ich wieder so weit komme.
Jetzt geht sie in Richtung des Ladens und ich trotte ihr wie ein liebeskranker Welpe hinterher.
Nichts an diesem Haus ist besonders, und ich frage mich, was an diesem unzuverlässigen Scheißlicht ihre Aufmerksamkeit von meinem Mund abgelenkt hat. Das einzige Zeichen, dass sich hier überhaupt ein Laden befindet, sind Schilder mit der Aufschrift »Fotografieren verboten«, die an jedem der geschwärzten Fenster angebracht sind.
Charlie drückt die Tür mit den Händen auf. Ich folge ihr nach drinnen, und schon stehen wir inmitten eines Ladens, der schwer nach einer Art Voodoo-Shop für Touristen aussieht. Hinter einem Verkaufstresen mit Kasse steht ein Mann und ein paar Kunden schlendern an den Regalen entlang.
Ich versuche, das alles in mich aufzunehmen, während ich hinter Charlie her durch den Laden gehe. Sie nimmt alles in die Hand, berührt die Steine, die Knochen, die Gläser mit den winzigen Voodoo-Puppen. Schweigend gehen wir durch die Regalreihen, bis wir an der Rückseite des Ladens angelangt sind. Dort bleibt Charlie wie angewurzelt stehen, ergreift meine Hand und deutet auf ein Bild an der Wand. »Das Tor«, sagt sie. »Du hast ein Foto von diesem Tor gemacht. Es hängt in meinem Zimmer an der Wand.«
»Kann ich euch helfen?«
Wir fahren beide herum. Ein Schrank von einem Mann mit getunnelten Ohren und einem Lippenring starrt von oben auf uns herab.
Ich setze bereits zu einer Entschuldigung an, um dann so schnell wie möglich zu verschwinden, aber Charlie hat anderes vor. »Wissen Sie, was hinter diesem Tor liegt? Dem auf dem Foto?«, fragt sie und deutet über ihre Schulter hinweg. Der Mann blickt zu dem Bilderrahmen hinauf und zuckt die Schultern.
»Muss neu sein«, sagt er. »Ist mir noch nie aufgefallen.« Er sieht mich an und zieht eine mit diversen Piercings geschmückte Augenbraue in die Höhe. Eines davon ist ein kleiner … Knochen? Ist das wirklich ein Knochen, der sich durch seine Augenbraue bohrt? »Sucht ihr zwei irgendwas Bestimmtes?«
Ich schüttle den Kopf und will gerade antworten, doch meine Worte werden von einer anderen Stimme unterbrochen.
»Die beiden wollen zu mir.« Eine Hand streckt sich durch den Perlenvorhang zu unserer Rechten, eine Frau tritt heraus und sofort schmiegt Charlie sich an mich. Ich lege den Arm um sie. Ich weiß nicht, warum sie sich von diesem Laden hier so einschüchtern lässt. Sie wirkt eigentlich nicht wie jemand, der an dieses Zeug glaubt, aber ich will mich ja gar nicht beschweren. Eine ängstliche Charlie ist für Silas etwas Wunderbares.
»Hier entlang«, sagt die Frau und bedeutet uns, ihr zu folgen. Ich will widersprechen, doch dann sage ich mir, dass es in diesen Läden ja immer um die Inszenierung geht. So als wäre 365 Tage im Jahr Halloween. Sie spielt nur eine Rolle. Das ist auch nichts anderes als bei Charlie und mir, die wir vorgeben, zwei Personen zu sein, die wir nicht sind. Charlie wirft mir einen Blick zu, der schweigend um mein Einverständnis bittet, ihr zu folgen. Ich nicke und wir gehen hinter der Frau her durch den Vorhang von – ich berühre eine der Perlen und betrachte sie genauer – Totenschädeln aus Plastik. Reizend!
Der Raum ist klein und die Wände sind rundum mit dicken, schwarzen Samtvorhängen verkleidet. Überall stehen brennende Kerzen, deren Licht über die Wände, den Boden und uns flackert. Die Frau setzt sich an einen kleinen Tisch in der Mitte des Raumes und bedeutet uns, auf den beiden Stühlen ihr gegenüber Platz zu nehmen. Ich halte Charlies Hand fest in meiner, während wir uns beide hinsetzen.
Die Frau mischt langsam einen Satz Tarotkarten. »Ich nehme an, ihr wünscht eine gemeinsame Lesung?«
Wir nicken beide. Sie reicht Charlie den Kartenstapel und bittet sie, diesen zu halten. Charlie nimmt ihn entgegen, doch als sie die Hände darumlegt, macht die Frau eine Kopfbewegung zu mir. »Ihr beide. Halten.«
Am liebsten würde ich die Augen verdrehen, aber stattdessen strecke ich meine Hand über Charlie hinweg und lege sie neben ihre auf die Karten.
»Es ist wichtig, dass ihr beide von dieser Lesung dasselbe erwartet. Mehrfach-Lesungen können sich manchmal in die Quere kommen, wenn da keine Einigkeit besteht. Ihr müsst dasselbe Ziel haben.«
Charlie nickt. »Ja sicher, das haben wir.«
Der verzweifelte Ton ihrer Stimme gefällt mir gar nicht. So als würde sie sich wirklich eine Antwort erwarten. Sie glaubt doch nicht etwa an das hier?
Als die Frau die Hand ausstreckt, um uns die Karten abzunehmen, berühren ihre Finger meine – sie sind eiskalt. Schnell ziehe ich meine Hand zurück und lege die von Charlie auf meinen Schoß.
Die Frau verteilt eine Karte nach der anderen auf dem Tisch. Als alle mit dem Gesicht nach unten liegen, bittet sie mich, eine Karte aus dem Stapel zu ziehen. Ich gebe sie ihr, sie legt sie getrennt von den anderen zur Seite und deutet darauf. »Diese Karte wird euch die Antwort geben, aber die anderen Karten weisen euch den Weg zu eurer Frage.«
Sie legt die Finger auf die Karte in der Mitte. »Diese Position steht für eure gegenwärtige Situation.« Sie dreht die Karte um.
»Der Tod?«, flüstert Charlie und hält meine Hand ganz fest.
Die Frau legt den Kopf schief und sieht Charlie an. »Das muss nichts Schlimmes bedeuten«, sagt sie. »Die Todes-Karte steht für eine große Veränderung. Eine Verwandlung. Ihr habt beide einen Verlust erlitten.«
Sie berührt eine weitere Karte. »Diese Position steht für die jüngste Vergangenheit.« Sie dreht sie um, und bevor ich selbst auf die Karte schaue, sehe ich, wie die Augen der Frau schmal werden. Mein Blick fällt auf die Karte. Der Teufel.
»Das bedeutet, dass etwas oder jemand euch in der Vergangenheit unterdrückt hat. Das könnte für alles Mögliche aus eurer direkten Umgebung stehen. Den Einfluss eurer Eltern. Eine ungesunde Beziehung.« Sie sieht mich an. »Verkehrt herum liegende Karten deuten auf einen negativen Einfluss hin, und obwohl diese hier für die Vergangenheit steht, kann sie auch auf etwas hinweisen, das ihr im Augenblick durchlebt.«
Ihre Finger tippen auf die nächste Karte. »Diese Karte steht für die nächste Zukunft.« Sie zieht die Karte zu sich heran und dreht sie um. Ein kleiner Schreckenslaut schlüpft aus ihrem Mund, und ich spüre, wie Charlie zusammenzuckt. Ich sehe, dass sie die Frau gebannt anstarrt und auf eine Erklärung wartet. Sie wirkt vollkommen verängstigt.
Ich weiß nicht, was für ein Spiel diese Frau spielt, aber so langsam geht es mir auf die Nerven …
»Die Turm-Karte?«, sagt Charlie. »Was hat das zu bedeuten?«
Die Frau dreht die Karte wieder zurück, als wäre es die schlimmste Karte im ganzen Spiel. Sie schließt die Augen und lässt langsam pfeifend den Atem entweichen. Dann hebt sie den Blick und starrt Charlie direkt an. »Es bedeutet … Zerstörung.«
Ich verdrehe die Augen und rücke vom Tisch ab. »Lass uns von hier verschwinden, Charlie.«
Charlie sieht mich bittend an. »Wir sind doch fast fertig«, sagt sie.
Ich gebe nach und rutsche wieder an den Tisch.
Die Frau dreht noch zwei weitere Karten um und erklärt sie Charlie, doch ich höre kein einziges ihrer Worte. Ich lasse meine Blicke im Raum umherschweifen, während ich mich um Geduld bemühe, bis sie endlich fertig ist, denn ich habe das Gefühl, dass wir hier nur unsere Zeit verschwenden.
Charlies Hand klammert sich so verzweifelt an meine, dass ich meine Aufmerksamkeit wieder der Lesung zuwende. Die Frau hat die Augen fest geschlossen und ihre Lippen bewegen sich. Sie murmelt Worte vor sich hin, die ich nicht entschlüsseln kann.
Charlie rückt näher zu mir und ich lege instinktiv den Arm um sie. »Charlie«, flüstere ich und zwinge sie, mich anzusehen. »Das ist nur Theater. Sie wird dafür bezahlt. Lass dir keine Angst machen.«
Meine Stimmt hat offenbar die Frau aus ihrer passend arrangierten Trance geweckt. Sie klopft auf den Tisch, um unsere Aufmerksamkeit wieder zurückzulenken. Als wäre nicht sie es gewesen, die die letzten anderthalb Minuten im Märchenland zugebracht hat.
Ihre Finger fallen auf die Karte, die ich aus dem Stapel gezogen habe. Ihr Blick sucht den meinen und dann den von Charlie. »Diese Karte«, sagt sie langsam, »… bestimmt das Ergebnis. In Kombination mit den anderen Karten der Lesung gibt sie euch die Antwort auf die Frage, mit der ihr gekommen seid.« Sie dreht die Karte um.
Die Frau sitzt regungslos da und starrt wie gebannt auf die Karte unter ihren Fingerspitzen. Eine unheimliche Stille breitet sich im Raum aus und wie auf ein Stichwort verlöscht die Flamme von einer der Kerzen. Auch sehr hübsch, denke ich.
Ich betrachte die Ausgangskarte. Es steht kein Wort darauf. Kein Titel. Kein Bild.
Die Karte ist leer.
Ich spüre, wie Charlie sich in meinen Armen versteift, während sie die leere Karte auf dem Tisch anstarrt. Ich rutsche ein Stück zurück und ziehe Charlie in die Höhe. »Das ist doch lächerlich«, sage ich laut, während ich aus Versehen meinen Stuhl umwerfe.
Ich bin nicht sauer, dass die Frau versucht, uns Angst zu machen. Das ist ihr Job. Ich bin sauer, weil sie Charlie tatsächlich Angst macht und dennoch diese lächerliche Farce aufrechterhält.
Ich nehme Charlies Gesicht in meine Hände und schaue ihr in die Augen. »Sie hat die Karte dort platziert, um dir Angst einzujagen, Charlie. Das ist doch alles nur Fake.« Ich nehme sie an beiden Händen und will sie in Richtung Ausgang ziehen.
»In meinem Tarot-Spiel gibt es eigentlich keine leeren Karten«, sagt die Frau.
Ich bleibe abrupt stehen und drehe mich zu ihr um. Nicht wegen dem, was sie gesagt hat, sondern wegen der Art, wie sie es gesagt hat. Es klang, als hätte sie Angst.
Angst um uns?
Ich schließe die Augen und atme langsam aus. Jetzt mach dir mal nicht in die Hosen, Silas! Das ist alles nur Theater.
Ich schiebe die Tür auf und ziehe Charlie nach draußen. Erst als wir beide um das Gebäude herum sind und uns in einer anderen Straße befinden, bleibe ich stehen. Fort von dem Laden und fort von dieser verdammten, flackernden Leuchtreklame. Ich ziehe sie an mich. Sie schlingt die Arme um meinen Bauch und vergräbt den Kopf an meiner Brust.
»Vergiss das alles«, sage ich und reibe ihr in beruhigenden Kreisen mit der Hand über den Rücken. »Wahrsagen, Tarot-Lesen … das ist doch lächerlich, Charlie.«
Sie hebt ihr Gesicht von meinem Shirt und sieht mich an. »Ja, genau. Genauso lächerlich wie wir beide, die plötzlich in der Schule aufwachen und uns nicht erinnern können, wer wir sind?«
Ich schließe die Augen und löse mich von ihr, bevor ich mir mit den Händen durchs Haar fahre. Der Frust des ganzen Tages holt mich ein. Ich kann so locker tun und Witze reißen. Ich kann ihre Theorien verwerfen – von Tarot-Lesungen bis hin zu Märchen –, weil sie für mich einfach keinen Sinn ergeben. Aber sie hat recht. Es ergibt alles keinen Sinn. Und je mehr wir uns bemühen, das Rätsel zu lösen, desto mehr habe ich das Gefühl, dass wir nur unsere Zeit verschwenden.
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Charlie
Er beißt sich auf die Lippen und schüttelt den Kopf. Er will hier weg. Ich spüre, wie kribbelig er ist.
»Vielleicht sollten wir noch einmal zurückgehen und ihr genauere Fragen stellen«, schlage ich vor.
»Nie im Leben«, sagt er. »Ich höre mir das nicht noch einmal an.« Er setzt sich bereits in Bewegung, und ich überlege, ob ich noch einmal alleine hineingehen soll. Gerade will ich den ersten Schritt in Richtung des Ladens machen, als das »Geöffnet«-Schild im Schaufenster erlischt. Plötzlich liegt der Laden in völliger Dunkelheit da. Ich könnte ja noch einmal wiederkommen, wenn Silas nicht dabei ist. Vielleicht würde die Frau mir dann mehr erzählen.
»Charlie!«, ruft er.
Ich renne hinter ihm her, bis wir wieder nebeneinander gehen. Wir können dabei unseren Atem sehen. Wann ist es eigentlich so kalt geworden? Ich reibe die Hände gegeneinander.
»Ich habe Hunger«, sage ich.
»Du hast immer Hunger. Ich habe noch nie jemanden gesehen, der so klein ist und so viel isst.«
Diesmal bietet er mir nicht an, mich zum Essen einzuladen, also gehe ich weiter neben ihm her. »Was ging da drinnen eigentlich gerade ab?«, frage ich. Ich bemühe mich, das Ganze locker zu nehmen, habe aber ein komisches Gefühl im Magen.
»Jemand hat versucht, uns Angst einzujagen. Das war alles.«
Ich schaue zu Silas empor. Er wirkt weitgehend ruhig und gefasst, nur seine Schultern scheinen angespannt. »Aber was ist, wenn sie recht hat? Was ist, wenn es in ihrem Tarot-Spiel überhaupt keine leeren Karten gibt?«
»Nein«, sagt er. »Das glaube ich einfach nicht.«
Ich weiche einem Mann aus, der rückwärts über den Bürgersteig tanzt.
»Ich begreife nicht, wie du das angesichts unserer Lage so leicht abtun kannst«, murmle ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Findest du nicht …«
»Warum wechseln wir nicht mal das Thema?«, schlägt Silas vor.
»Prima, reden wir also darüber, was wir nächstes Wochenende vorhaben. Oder sollen wir lieber darüber reden, was wir letztes Wochenende gemacht haben? Oder vielleicht reden wir auch über …« Ich schlage mir mit der Hand vor die Stirn. »Der Electric Crush Diner!« Wie konnte ich das vergessen?
»Was?«, fragt Silas. »Was ist das?«
»Wir waren dort. Du und ich, am letzten Wochenende. Ich habe eine Quittung in meiner Hosentasche gefunden.« Silas hört sich meinen Bericht mit leicht genervter Miene an. »Ich war da gestern Abend mit Janette essen. Einer von den Angestellten dort hat mich wiedererkannt.«
»He!«, brüllt er plötzlich über meine Schulter hinweg. »Wenn du ihr mit dem Ding zu nahe kommst, mach ich dich einen Kopf kürzer!«
Ich werfe einen Blick nach hinten und sehe einen Mann, der mit einem überdimensionierten Schaumstoff-Finger auf meinen Hintern zeigt. Er weicht zurück, als er den Ausdruck auf Silas’ Gesicht sieht.
»Warum hast du mir das nicht gesagt?«, fragt Silas gedämpft und richtet seine Aufmerksamkeit wieder auf mich. »Das ist nicht so was wie Tarot-Lesen, das ist wichtig.«
»Ich weiß es echt nicht. Ich wollte es dir sagen.«
Er nimmt meine Hand, aber diesmal nicht, um die Berührung unserer Hände zu genießen. Er zerrt mich mit einer Hand hinter sich her die Straße entlang, während er mit der anderen etwas in sein Handy tippt. Ich bin zugleich beeindruckt und leicht genervt von diesem Verhalten. Wir haben vielleicht mal gegenseitig in unserem Leben eine Rolle gespielt, aber in diesem Leben kenne ich noch nicht einmal seinen zweiten Vornamen.
»Es ist an der North Rampart Street«, helfe ich ihm auf die Sprünge.
»Ach ja.«
Er ist sauer. Irgendwie gefällt mir die Emotionalität der Situation. Wir durchqueren einen Park mit einem Springbrunnen. Straßenhändler haben ihre Handwerkskunst am Zaun aufgebaut und starren uns hinterher. Silas macht einen Schritt, wo ich drei brauche. Um mit ihm mithalten zu können, verfalle ich in einen Laufschritt. Wir marschieren immer weiter, bis meine Füße schmerzen und ich mich schließlich von ihm losreiße.
Er bleibt stehen und dreht sich um.
Ich weiß nicht, was ich sagen soll oder worauf ich eigentlich sauer bin, also stemme ich die Hände in die Hüften und starre ihn wütend an.
»Was ist denn los mit dir?«, fragt er.
»Keine Ahnung!«, blaffe ich ihn an. »Aber du kannst mich nicht einfach quer durch die Stadt zerren! Ich kann nicht so schnell laufen wie du und mir tun die Füße weh.«
Das kommt mir bekannt vor. Warum kommt mir das bekannt vor?
Er wendet den Blick ab, und ich sehe, wie seine Kiefermuskeln mahlen. Er dreht sich zu mir um, und ehe ich es mich versehe, macht er zwei Schritte auf mich zu und hebt mich einfach hoch. Dann marschiert er im gleichen Tempo weiter, während ich leicht in seinen Armen auf und ab schaukele. Ich kreische auf, füge mich dann aber in mein Schicksal und schlinge die Arme um seinen Hals. Es gefällt mir hier oben, wo ich sein Aftershave riechen und seine Haut spüren kann. Ich erinnere mich nicht, dass ich bei Charlies Sachen ein Parfüm gefunden hätte, und ich bezweifle, dass ich daran gedacht hätte, etwas aufzutragen. Was sagt das über Silas aus? Dass er inmitten dieses ganzen Chaos daran gedacht hat, einen Flakon in die Hand zu nehmen und sich einen Duft auf den Hals zu sprühen, bevor er heute Morgen aus dem Haus gegangen ist. War er immer schon der Typ, dem die kleinen Dinge wichtig waren – wie etwa gut zu riechen?
Während ich diesen Gedanken nachhänge, bleibt Silas stehen, um eine Frau, die auf der Straße gestürzt ist, zu fragen, ob mit ihr alles okay ist. Sie ist schmuddelig und betrunken. Als sie versucht aufzustehen, tritt sie auf den Saum ihres Kleides und fällt wieder hin. Silas setzt mich auf dem Gehweg ab und eilt ihr zu Hilfe.
»Bluten Sie? Haben Sie sich verletzt?«, fragt er. Er hilft ihr auf und führt sie zu der Stelle, an der ich warte. Sie lallt ein paar Worte und tätschelt ihm die Wange. Ich frage mich, ob ihm klar war, dass sie eine Obdachlose ist. Ich hätte sie jedenfalls nicht berührt. Ich gehe ein Stück von den beiden fort und betrachte ihn, wie er sie betrachtet. Er ist besorgt. Er lässt sie nicht aus den Augen, bis sie die nächste Straße hinunter verschwunden ist. Dann erst wendet er den Kopf, um nach mir zu schauen.
In diesem Augenblick – genau jetzt – wird mir erst so richtig klar, wer Charlie ist. Sie ist nicht so ein guter Mensch wie Silas. Sie liebt ihn, weil er so anders ist als sie. Vielleicht hat sie sich deshalb mit Brian eingelassen, weil sie sich Silas unterlegen fühlte.
So wie ich.
Er lächelt mir zaghaft zu, und ich vermute, sein Mitgefühl ist ihm peinlich. »Wollen wir?«
Ich würde ihm gerne sagen, wie nett sein Verhalten war, aber nett ist so ein blödes Wort für echte Freundlichkeit. Jeder kann so tun, als wäre er nett. Was Silas getan hat, kam von innen heraus, es ist Freundlichkeit, die von Herzen kommt. Mir wäre so was nicht in den Sinn gekommen. Ich muss an das Mädchen im Unterricht am ersten Tag denken, der die Bücher vor meinen Füßen heruntergefallen sind. Sie hat mich voller Angst angesehen. Sie hatte damit gerechnet, dass ich ihr nicht helfen würde. Und mehr noch. Was war da noch?
Silas und ich gehen schweigend weiter. Alle paar Minuten kontrolliert er auf dem Handy, ob wir noch in die richtige Richtung gehen, und ich schaue ihn an. Ob es sich wohl so anfühlt, wenn man sich verliebt? Ob es genau solche Gefühle hervorruft, wenn man zusieht, wie ein Mann einer Frau hilft? Und dann sind wir auf einmal da. Er deutet auf die andere Straßenseite und ich nicke.
»Ja, genau, das ist es.«
Aber auch wieder nicht. Das Diner ist völlig verwandelt, seitdem ich mit Janette hier war. Das Lokal ist jetzt laut und voller Leute. Draußen auf dem Gehweg stehen Männer, die rauchen. Sie machen uns Platz, als wir an ihnen vorübergehen. Ich spüre den Bass in meinen Füßen, während wir vor der Tür stehen, die sich gerade öffnet, weil eine Gruppe das Lokal verlässt. Ein Mädchen geht lachend an mir vorüber und ihre pinke Pelzjacke streift mein Gesicht. Drinnen verteidigen die Leute ihren persönlichen Freiraum mit ausgefahrenen Ellenbogen und herausgestreckten Hüften. Im Vorbeigehen werfen sie uns böse Blicke zu. Das hier ist mein Platz, bleib weg. Ich warte hier auf die anderen aus meiner Clique – mach, dass du weiterkommst. Wir gehen an den wenigen leeren Tischen vorbei, um noch tiefer in den Raum vorzudringen, drängeln uns durch die Menge, machen einen Schritt seitwärts und zucken zusammen, als direkt neben uns wildes Gelächter explodiert. Ein Typ verschüttet seinen Drink auf meinen Schuhen und murmelt eine Entschuldigung. Ich weiß nicht einmal, wer es war, so dunkel ist es hier. Und dann ruft jemand unsere Namen.
»Silas! Charlie! Hier rüber!«
Ein Junge und … wie hieß noch dieses Mädchen, mit der ich heute zur Schule gefahren bin? Annie … Amy?
»Hey«, sagt sie, als wir näher kommen. »Ich fasse es nicht, dass ihr echt noch mal herkommt nach dem letzten Wochenende.«
»Warum denn nicht?«, fragt Silas.
Ich setze mich an den Platz, den man mir anbietet, und schaue die drei an.
»Du verpasst einem Typen einen Kinnhaken, schmeißt ein paar Tische um und fragst dich, warum du nicht wieder herkommen solltest?«, bemerkt der Junge lachend. Ich glaube, er ist Annies/Amys Freund, so, wie er sie ansieht – so als steckten sie unter einer Decke. Tun sie ja vielleicht auch im wahren Leben.
Genauso sehen auch Silas und ich uns an. Allerdings stecken wir nicht nur unter einer Decke, sondern auch in denselben Schwierigkeiten.
»Du hast dich total danebenbenommen«, bemerkt sie.
»Amy«, sagt der andere Junge. »Lass doch.«
Amy!
Ich will mehr über denjenigen wissen, den Silas geschlagen hat.
»Er hat es verdient«, sage ich. Amy hebt die Augenbrauen und schüttelt den Kopf. Was immer sie denkt, traut sie sich nicht auszusprechen, denn sie wendet sich ab. Als Nächstes probiere ich es bei ihrem Freund. »Findest du nicht auch?«, frage ich ganz unschuldig. Er zuckt die Schultern. Setzt sich neben Amy. Sie haben alle Angst vor mir, denke ich, aber warum?
Ich bestelle eine Cola. Amy dreht den Kopf und sieht mich verwundert an, als sie es hört.
»Normale Cola? Keine Cola light?«
»Sehe ich so aus, als müsste ich light trinken?«, fahre ich sie an. Sie zuckt zurück. Ich weiß nicht, wo das herkam – ehrlich. Ich weiß nicht mal, wie viel ich wiege. Ich beschließe, die Klappe zu halten und Silas die Detektivarbeit zu überlassen, bevor ich hier am Ende noch jemandem auf die Zehen trete. Er macht es sich neben Amys Freund bequem und die beiden quatschen miteinander. Bei der Musik ist es unmöglich, etwas mitzuhören, und Amy versucht meinem Blick auszuweichen, also verlege ich mich darauf, andere Leute zu beobachten. Leute … die alle Erinnerungen haben … die wissen, wer sie sind. Ich beneide sie darum.
»Komm, wir gehen, Charlie.« Silas sieht auf mich herab und wartet. Amy und ihr Freund mustern uns über den Tisch hinweg. Es ist ein großer Tisch. Ich frage mich, wie viele Leute sie hier wohl noch erwarten und wie viele von denen mich hassen?
Als wir wieder draußen auf der Straße stehen, räuspert Silas sich.
»Ich war in eine Schlägerei verwickelt.«
»Das hab ich mitgekriegt«, sage ich. »Haben sie dir gesagt, mit wem?«
»Ja.«
Ich warte, und als er nicht von sich aus Einzelheiten nennt, sage ich: »Und …?«
»Ich hab dem Besitzer eine gescheuert. Ins Gesicht. Brians Vater.«
Mein Kopf fährt herum. »Nicht wirklich.«
»Doch«, sagt er. Er reibt gedankenverloren über die Bartstoppeln auf seinem Kinn. »Weil er etwas über dich gesagt hat …«
»Über mich?« Mir wird übel. Ich ahne, dass jetzt was kommt, weiß aber nicht genau, was.
»Er hat mir gesagt, er würde dir einen Job als Bedienung anbieten …«
Okay, das ist jetzt nicht so schlimm. Schließlich brauchen wir Geld.
»Weil du Brians Freundin wärst. Ich schätze, dass ich ihm deswegen eine reingehauen habe.«
»Verdammt.«
»Ja. Der Typ – Eller – hat mir geraten, wir sollten lieber gehen, bevor Brians Vater die Polizei ruft.«
»Die Polizei?«, wiederhole ich.
»Ich glaube, Brians Dad und mein Dad haben irgendwie mal zusammengearbeitet. Er hat sich letzte Woche bereit erklärt, keine Anzeige zu erstatten, aber ich soll da nicht wieder auftauchen. Außerdem hat Landon überall rumtelefoniert und nach mir gesucht. Scheinbar will mein Dad wissen, warum ich aus dem Training abgehauen bin. Alle sind ziemlich sauer deswegen.«
»Uuups«, sage ich.
»Allerdings uuups.« Er sagt das, als wäre es ihm egal.
Wir nehmen denselben Weg zurück, den wir gekommen sind, und kommen dabei an einigen Straßenkünstlern vorbei, die mir zuvor nicht aufgefallen sind. Zwei wirken, als wären sie ein Paar. Der Mann spielt Dudelsack, während die Frau mit farbigen Kreiden Bilder auf den Gehweg malt. Mit gesenkten Köpfen steigen wir über die Bilder hinweg und betrachten sie. Silas holt sein Handy hervor und macht ein paar Fotos, während ich zusehe, wie sie mit wenigen Strichen ein küssendes Paar zeichnet.
Ein küssendes Paar. Das erinnert mich an etwas.
»Wir müssen uns küssen«, sage ich zu ihm.
Er lässt fast das Handy fallen und sieht mich mit großen Augen an.
»Um zu sehen, ob etwas passiert … so wie in den Märchenfilmen, über die wir gesprochen haben.«
»Oh«, sagt er. »Ja, klar. Okay. Wo? Jetzt gleich?«
Ich verdrehe die Augen und gehe von ihm weg in Richtung des Springbrunnens neben der Kirche. Silas folgt mir. Ich würde ihm gern ins Gesicht sehen, aber ich drehe mich nicht um. Das hier ist rein zweckgebunden, ich will nichts anderes daraus machen. Es ist ein Experiment. Das ist alles.
Als wir bei dem Springbrunnen ankommen, setzen wir uns beide auf den Rand. Aber das passt mir nicht, also stehe ich wieder auf.
»Okay.« Ich stelle mich vor ihn hin. »Mach die Augen zu.«
Er gehorcht, grinst aber dabei.
»Lass sie zu«, weise ich ihn an. Ich will nicht, dass er mich sieht. Ich weiß ja selbst kaum, wie ich aussehe; keine Ahnung, ob sich mein Gesicht verzerrt, wenn ich mich unter Druck fühle.
Er legt den Kopf in den Nacken. Ich beuge meinen nach vorn, lege die Hände auf seine Schultern und spüre, wie er seine an meine Taille legt und mich zwischen seine Knie zieht. Ohne jede Vorwarnung gleiten seine Hände nach oben, streichen über meinen Bauch und fahren dann rasch auf der Unterseite meines BHs entlang. Mein Magen krampft sich zusammen.
»Sorry«, sagt er. »Ich kann nicht sehen, was ich tue.«
Diesmal muss ich grinsen und bin froh, dass er in diesem Augenblick meine Reaktion nicht sehen kann. »Leg die Hände zurück auf meine Taille«, befehle ich.
Er platziert sie zu niedrig und nun liegen seine Handflächen auf meinem Hintern. Er drückt ein wenig und ich knuffe ihn gegen den Arm.
»Was denn?«, lacht er. »Ich kann nichts sehen!«
»Höher«, sage ich. Er schiebt sie ein wenig höher, aber sehr langsam. Es schauert mich bis hinunter zu meinen Zehen. »Höher«, sage ich noch einmal.
Er hebt die Hände einen halben Zentimeter an. »So etwa …«
Bevor er den Satz beenden kann, beuge ich mich vor und küsse ihn. Zunächst lächelt er, noch immer gefangen in seinem Spielchen, doch als er meine Lippen fühlt, löst sich das Lächeln auf.
Sein Mund ist weich. Ich umfange sein Gesicht mit meinen Händen, während er mich näher an sich zieht und die Arme um meinen Rücken schlingt. Ich küsse nach unten und er nach oben. Zuerst hatte ich vorgehabt, ihm nur ein kleines Küsschen zu geben. Mehr wird in den Märchen nie gezeigt. Ein flüchtiger Kuss und der Bann ist gebrochen. Wir hätten schon längst unser Gedächtnis wiedererlangt, wenn es so funktionieren würde. Das Experiment sollte eigentlich vorbei sein, aber keiner von uns beiden hört auf.
Er küsst mit weichen Lippen und einer festen Zunge. Sie ist nicht schlabberig und feucht, sondern sie bewegt sich in meinen Mund hinein und wieder heraus, während seine Lippen sanft an meinen saugen. Als ich ihm mit den Fingern über den Nacken bis in die Haare hineinfahre, steht er plötzlich auf und zwingt mich damit, einen Schritt zurückzutreten und die Stellung zu wechseln. Es gelingt mir gerade noch, ein Keuchen zu unterdrücken.
Nun küsse ich nach oben und er nach unten. Aber diesmal hält er mich fest an sich gedrückt, den Arm um meine Taille und die freie Hand um meinen Nacken geschlungen. Mir wird schwindelig und ich klammere mich an sein Shirt. Weiche Lippen, die an meinen ziehen … seine Zunge zwischen meinen Lippen … der sanfte Druck an meinem Rücken … etwas, das sich zwischen uns drängt, das lodernde Hitze in mir weckt. Keuchend löse ich mich von ihm.
Ich stehe da und sehe ihn an, während er mich ansieht.
Etwas ist geschehen. Zwar konnten wir unser Gedächtnis nicht zum Leben erwecken, aber dafür etwas anderes, das uns ganz benommen macht.
Und mir wird klar, dass ich hier stehe und mir wünsche, er möge mich noch einmal küssen, und dass genau das lieber nicht geschehen sollte. Denn dann werden wir immer mehr von diesem neuen Wir haben wollen und uns nicht mehr auf unser eigentliches Problem konzentrieren.
Er wischt sich mit einer Hand übers Gesicht, so als wollte er sich einen klaren Kopf verschaffen. Er lächelt. »Es ist mir egal, was unser echter erster Kuss war«, sagt er. »Ich will mich an diesen hier erinnern.«
Ich betrachte sein Lächeln lange genug, um es mir einzuprägen, dann mache ich kehrt und gehe davon.
»Charlie!«, ruft er.
Ohne auf ihn zu achten, gehe ich einfach weiter. Das war dumm. Was habe ich mir nur dabei gedacht? Ein Kuss wird unser Erinnerungsvermögen nicht zurückbringen. Schließlich leben wir nicht in einem Märchen.
Er packt mich am Arm. »Hey. Mach mal langsam.« Und dann. »Was denkst du?«
Ich gehe weiter in die Richtung, von der ich annehme, dass wir aus ihr gekommen sind. »Ich denke, dass ich nach Hause muss. Ich muss dafür sorgen, dass Janette ein Abendessen bekommt … und …«
»Was denkst du über uns, Charlie?«
Ich spüre seinen Blick auf mir. »Uns gibt es nicht«, sage ich und richte meine Augen auf ihn. »Hast du das nicht mitgekriegt? Wir hatten uns offensichtlich getrennt und ich war mit Brian zusammen. Sein Dad wollte mir einen Job geben. Ich …«
»Es gab uns sehr wohl, Charlie. Und, verdammte Scheiße, ich kann auch genau sehen, warum.«
Ich schüttle den Kopf. Wir müssen uns auf das Wesentliche konzentrieren. »Das war dein erster Kuss«, sage ich. »Der könnte sich mit jeder so anfühlen.«
»Das heißt, du hast es auch gespürt?«, fragt er und rennt um mich herum, um sich vor mich zu stellen.
Ich erwäge, ihm die Wahrheit zu sagen. Dass, wenn ich tot wäre wie Schneewittchen und er mich so küssen würde, mein Herz bestimmt wieder anfangen würde zu schlagen. Dass ich bereit wäre, Drachen zu erlegen für diesen Kuss.
Aber wir haben nicht die Zeit, uns so zu küssen. Wir müssen herausfinden, was passiert ist und wie wir es rückgängig machen können.
»Ich habe gar nichts gespürt«, sage ich. »Es war nur ein Kuss und es hat nicht funktioniert.« Eine Lüge, die sich brennend in mich hineinfrisst, so gemein ist sie. »Ich muss jetzt los.«
»Charlie …«
»Wir sehen uns morgen.« Ich hebe eine Hand über den Kopf und winke, weil ich mich nicht umdrehen und ihn ansehen möchte. Ich habe Angst, dass ich dann bei ihm bleiben will, aber das ist keine gute Idee. Jedenfalls nicht, solange wir nicht mehr über diese Geschichte in Erfahrung gebracht haben. Ich fürchte, dass er mir folgen wird, deshalb winke ich ein Taxi herbei, öffne die Tür und schaue zu Silas zurück, um ihm zu zeigen, dass alles okay ist. Er nickt und hebt dann sein Handy, um ein Foto von mir zu machen. Das erste Mal, dass sie mich verlassen hat, denkt er vermutlich. Dann vergräbt er die Hände in den Hosentaschen und marschiert in Richtung seines Autos.
Ich warte, bis er hinter dem Springbrunnen ist, bevor ich mich zum Fahrer beuge. »Entschuldigung, aber ich habe es mir anders überlegt.« Ich schlage die Tür zu und trete zurück auf den Bordstein. Ich habe sowieso kein Geld für ein Taxi. Ich werde zum Diner zurückgehen und Amy bitten, mich nach Hause zu fahren.
Der Taxifahrer braust davon, und ich schlüpfe rasch in eine Seitenstraße, sodass Silas mich nicht sehen kann. Ich muss alleine sein und nachdenken.
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Silas
Schon wieder beschissen geschlafen. Aber diesmal liegt der Schlafmangel nicht daran, dass ich mir meinetwegen Sorgen gemacht habe oder mir den Kopf darüber zerbrochen habe, warum Charlie und ich unser Gedächtnis verloren haben. Mein Schlafmangel ist einzig und allein auf zwei Dinge zurückzuführen, die mir im Kopf herumgingen: unser Kuss und Charlies Reaktion auf unseren Kuss.
Ich weiß nicht, warum sie fortgegangen ist und warum sie lieber ein Taxi nehmen als mit mir zurückfahren wollte. So, wie sie den Kuss erwidert hat, war klar, dass sie dasselbe empfunden hat wie ich. Natürlich war es kein Kuss wie im Märchen, keiner, der einen bösen Zauber aufheben kann, aber ich glaube, das hat auch keiner von uns beiden erwartet. Ich weiß nicht einmal, ob wir uns überhaupt irgendetwas von diesem Kuss erwartet hatten – außer dass er uns ein klein wenig Hoffnung geben würde.
Aber ganz sicher hätte ich nicht damit gerechnet, dass alles andere an Bedeutung verlieren würde, sobald ihre Lippen auf meine trafen, doch genau so war es. Ich habe nicht länger darüber nachgedacht, warum wir uns geküsst haben, und auch nicht darüber, was wir den Tag über erlebt hatten. Ich konnte nur noch daran denken, wie sie ihre Finger in mein Shirt gekrallt und mich an sich gezogen hat, weil sie mehr wollte. Ich konnte hören, wie sie leise keuchend nach Luft schnappte zwischen unseren Küssen, weil die Berührung unserer Lippen uns den Atem nahm. Und obwohl sie es war, die den Kuss beendete und zurückwich, habe ich den verträumten Ausdruck auf ihrem Gesicht gesehen und den Blick bemerkt, der sich nicht von meinem Mund lösen wollte.
Und dennoch hat sie sich umgedreht und ist fortgegangen. Aber wenn ich in den vergangenen Tagen eines über Charlie gelernt habe, dann, dass es für alles, was sie tut, immer einen Grund gibt. Und zwar in der Regel einen guten Grund. Weshalb ich auch keinen Versuch gemacht habe, sie zu stoppen.
Mein Handy signalisiert den Eingang einer Nachricht, und ich wäre fast gestürzt, so eilig habe ich es, aus der Dusche zu stolpern, um es zu erreichen. Ich habe seit unserem Abschied gestern Abend nichts mehr von ihr gehört, und ich kann nicht verhehlen, dass ich mir so langsam Sorgen mache.
Doch alle Hoffnung fällt in sich zusammen, sobald ich sehe, dass die Nachricht nicht von Charlie ist. Sie ist von dem Jungen, mit dem ich gestern in dem Lokal gesprochen habe. Eller.
	Eller:	Amy möchte wissen, ob Charlie mit dir zur Schule gefahren ist. Zu Hause ist sie nicht.

Ich stelle das Wasser ab, obwohl ich mir noch nicht mal die Seife abgespült habe. Mit einer Hand schnappe ich mir ein Handtuch und beantworte mit der anderen die Nachricht.
	Ich:	Nein, ich bin noch gar nicht von zu Hause weg. Hat sie es auf ihrem Handy probiert?

Sobald ich auf Senden gedrückt habe, wähle ich Charlies Nummer und aktiviere den Lautsprecher, bevor ich das Handy auf den Waschtisch lege. Als ihre Mailbox drangeht, bin ich bereits angezogen.
»Shit«, murmele ich vor mich hin und beende den Anruf. Ich öffne die Tür und mache kurz in meinem Zimmer halt, um in meine Schuhe zu schlüpfen und mir meine Schlüssel zu schnappen. Ich eile nach unten, doch noch bevor ich die Haustür erreiche, bleibe ich wie erstarrt stehen.
In der Küche ist eine Frau, und es ist nicht Ezra.
»Mom?«
Das Wort kommt aus meinem Mund, ehe mir klar wird, dass ich überhaupt spreche. Sie fährt herum, und obwohl ich sie nur von den Bildern an den Wänden her kenne, löst ihr Anblick etwas in mir aus. Ich weiß nicht, was das ist. Es ist weder Liebe noch Wiedererkennen. Eher ein Gefühl von Ruhe. Nein … es ist Geborgenheit. Das ist es, was ich fühle.
»Hey, Sweetie«, sagt sie mit einem breiten Lächeln, das sich bis zu ihren Augenwinkeln ausbreitet. Sie macht Frühstück – oder vielleicht räumt sie auch nur auf, nachdem sie mit dem Frühstück fertig ist. »Hast du die Post gesehen, die ich dir gestern ins Zimmer gelegt habe? Und wie geht es dir?«
Landon hat mehr Ähnlichkeit mit ihr als ich. Seine Kinnpartie ist weicher, so wie ihre. Meine ist kantig, wie die meines Vaters. Landon hat dieselbe aufrechte Haltung wie sie. So als hätte es das Leben gut mit ihnen beiden gemeint.
Sie legt den Kopf schief und kommt dann näher. »Ist alles okay mit dir, Silas?«
Ich weiche einen Schritt zurück, als sie versucht, mir eine Hand auf die Stirn zu legen. »Alles prima.«
Sie drückt die Hand an die Brust, als wäre sie verletzt, dass ich ihr ausgewichen bin. »Okay«, sagt sie. »Na dann. Du hast diese Woche ja ohnehin schon in der Schule gefehlt und heute Abend ist das Spiel.« Sie geht in die Küche zurück. »Du solltest nicht so spät nach Hause kommen, wenn du krank bist.«
Ich starre auf ihren Hinterkopf und frage mich, warum sie das sagt. Ich sehe sie gerade zum ersten Mal, seitdem diese ganze Geschichte angefangen hat. Bestimmt haben Ezra oder mein Vater ihr erzählt, dass Charlie hier war.
Ob sie deswegen sauer ist? Teilt sie die Abneigung meines Vaters Charlie gegenüber?
»Mir geht es wieder gut«, erwidere ich. »Ich war gestern Abend mit Charlie unterwegs, deswegen bin ich erst so spät nach Hause gekommen.«
Sie reagiert nicht auf meine Anspielung. Sie sieht mich nicht einmal an. Ich warte noch ein paar Sekunden auf eine Reaktion von ihr. Da nichts weiter kommt, mache ich kehrt und gehe in Richtung Haustür.
Landon sitzt bereits auf dem Beifahrersitz, als ich beim Auto ankomme. Ich mache die hintere Tür auf und werfe meinen Rucksack hinein. Während ich vorne einsteige, streckt er mir die Hand entgegen. »Das hier hat geklingelt. Hab’s unter deinem Sitz gefunden.«
Ich nehme ihm das Telefon aus der Hand. Es ist Charlies.
»Sie hat ihr Handy in meinem Auto vergessen?«
Landon zuckt die Schultern. Ich starre auf das Display, auf dem mehrere verpasste Anrufe und Nachrichten angezeigt werden, und sehe Brians Namen und den von Amy. Ich tippe darauf, werde jedoch aufgefordert, ein Passwort einzugeben.
»Jetzt mach endlich, wir sind sowieso schon zu spät dran!«
Ich lege Charlies Handy auf die Mittelkonsole und setze rückwärts aus der Einfahrt. Als ich es wieder in die Hand nehme, um zu versuchen, das Passwort herauszufinden, schnappt Landon es mir weg.
»Hast du bei deinem Auffahrunfall letztes Jahr gar nichts gelernt?« Er knallt das Handy zurück auf die Mittelkonsole.
Ich bin unruhig. Es gefällt mir nicht, dass Charlie ihr Handy nicht bei sich hat. Es gefällt mir nicht, dass sie nicht mit Amy zur Schule gefahren ist. Wenn sie schon von zu Hause weg war, als Amy dort ankam, mit wem ist sie dann gefahren? Ich weiß nicht recht, wie ich reagieren werde, wenn ich herausfinde, dass Brian sie abgeholt hat.
»Also, das ist jetzt wirklich nur nett gemeint«, sagt Landon. Ich werfe einen Blick zu ihm hinüber und bemerke seine zögernde Miene. »Aber ist Charlie vielleicht schwanger?«
Ich trete auf die Bremse. Glücklicherweise wird die Ampel vor uns gerade rot, sodass meine Reaktion wie Absicht wirkt.
»Schwanger? Warum? Warum fragst du das? Hast du das von jemandem gehört?«
Landon schüttelt den Kopf. »Nein, es ist nur … ich weiß nicht. Ich versuche nur zu kapieren, was zum Teufel eigentlich mit euch beiden los ist. Und das schien mir die einzig sinnvolle Antwort zu sein.«
»Ich habe gestern beim Training gefehlt, und deswegen denkst du gleich, Charlie sei schwanger?«
Landon lacht lautlos. »Da ist doch viel mehr, Silas. Es ist einfach alles. Du hast dich mit Brian gestritten, die ganze Woche beim Training gefehlt, am Montag den halben Tag, den ganzen Dienstag und den halben Mittwoch die Schule geschwänzt. Das sieht dir gar nicht ähnlich.«
Ich habe diese Woche die Schule geschwänzt?
»Außerdem seid ihr so komisch, wenn ihr zusammen seid, Charlie und du. Gar nicht so wie sonst. Du hast vergessen, mich von der Schule abzuholen, und bist später nach Hause gekommen als erlaubt, obwohl der nächste Tag ein Schultag war. Du warst die ganze Woche total schräg drauf, und ich weiß nicht, ob du mir sagen willst, was zum Teufel hier eigentlich abgeht, aber so langsam mache ich mir echt Sorgen.«
Ich sehe, wie sich seine Augen mit Tränen füllen.
Wir haben uns immer gut verstanden. Er ist ganz offensichtlich ein guter Bruder, das merke ich. Bisher kannte er all meine Geheimnisse und wusste, was in mir vorging. Ob wir uns wohl auf diesen Fahrten zur Schule und zurück immer alles erzählt haben? Ob er mir glauben würde, wenn ich ihm jetzt sage, was ich wirklich denke?
»Es ist grün«, sagt er und schaut geradeaus.
Ich fahre wieder los, ohne ihm irgendetwas anzuvertrauen. Ich weiß nicht, was ich sagen soll oder wie ich auch nur anfangen könnte, ihm die Wahrheit zu sagen. Ich weiß nur, dass ich ihn nicht anlügen will, weil es nicht den Eindruck macht, als hätte der alte Silas so etwas getan.
Sobald ich in eine Parklücke einbiege, öffnet er seine Tür und steigt aus.
»Landon«, sage ich, bevor er die Tür schließt. Er beugt sich hinab und sieht mich an. »Es tut mir leid, aber diese Woche läuft irgendwie alles aus der Spur.«
Er nickt und blickt gedankenverloren zur Schule. Dann schluckt er und sieht mir wieder in die Augen. »Hoffentlich ist die Woche noch vor dem Spiel heute Abend wieder in der Spur«, sagt er. »Du hast im Augenblick eine Menge ziemlich angepisster Mannschaftskameraden.«
Er knallt die Tür zu und marschiert in Richtung Schule. Ich schnappe mir Charlies Handy und gehe hinterher.
 
Da ich Charlie nirgendwo auf dem Flur entdecken konnte, bin ich in meine ersten beiden Unterrichtsstunden gegangen. Nun bin ich unterwegs zur dritten und habe noch immer kein Wort von ihr gehört. Bestimmt hat sie nur verschlafen und ich werde sie in der vierten Stunde sehen, die wir gemeinsam haben. Aber irgendetwas fühlt sich komisch an. Alles fühlt sich komisch an.
Vielleicht geht sie mir auch nur aus dem Weg – aber eigentlich glaube ich nicht, dass sie so etwas tun würde. Sie würde nicht so einen Aufstand machen, um mir zu zeigen, dass sie nicht mit mir sprechen will. Sie würde es mir direkt ins Gesicht sagen.
Ich gehe an mein Schließfach, um das Mathebuch für die dritte Stunde zu holen. Wenn ich die Kombination ihres Zahlenschlosses wüsste, könnte ich in ihrem Schließfach nachsehen, ob irgendwelche Bücher fehlen. Es stand auf ihrem Stundenplan, aber den habe ich ihr gestern gegeben.
»Silas!«
Ich drehe mich um und sehe Andrew, der sich einen Weg durch den überfüllten Flur bahnt wie ein Fisch, der stromaufwärts schwimmt. Schließlich gibt er auf und ruft: »Du sollst Janette anrufen!« Er macht kehrt und geht wieder in die entgegengesetzte Richtung.
Janette … Janette … Janette …
Charlies Schwester!
Ich finde ihren Namen bei den Kontakten in meinem Handy. Sie geht beim ersten Klingeln dran.
»Silas?«, sagt sie.
»Ja, ich bin’s.«
»Ist Charlie bei dir?«
Ich schließe die Augen und spüre, wie sich Panik in meiner Magengrube einnistet. »Nein«, antworte ich. »Ist sie denn gestern Abend nicht nach Hause gekommen?«
»Nein«, sagt Janette. »Deswegen würde ich mir normalerweise keine Sorgen machen, aber sie sagt mir eigentlich immer Bescheid, wenn sie nicht nach Hause kommt. Sie hat nicht angerufen und jetzt reagiert sie nicht auf meine Nachrichten.«
»Ihr Handy ist bei mir.«
»Warum hast du ihr Handy?«
»Sie hat es in meinem Auto gelassen«, sage ich. Ich klappe die Tür meines Schließfachs zu und gehe in Richtung Ausgang. »Wir haben uns gestritten gestern Abend und sie hat ein Taxi genommen. Ich dachte, sie würde direkt nach Hause fahren.«
Ich bleibe abrupt stehen, als es mir klar wird. Sie hatte gestern kein Geld fürs Mittagessen – was wiederum bedeutet, dass sie gestern Abend auch kein Geld für ein Taxi hatte.
»Ich lasse die Schule sausen«, erkläre ich Janette. »Ich werde sie suchen.«
Ohne ihr die Gelegenheit zu einer Antwort zu geben, lege ich auf und laufe den Flur entlang in Richtung des Ausgangs, der zum Parkplatz hinausführt. Sobald ich um die Ecke biege, bleibe ich wie angewurzelt stehen.
Avril.
Scheiße. Das ist jetzt nicht der richtige Augenblick. Ich probiere, mit gesenktem Kopf an ihr vorbeizuhuschen, doch sie packt mich am Ärmel. Ich sehe sie an. »Ich kann jetzt nicht, Avril.« Dabei deute ich auf den Ausgang. »Ich muss weg. Sozusagen ein Notfall.«
Sie lässt mein Shirt los und verschränkt die Arme vor der Brust. »Du bist gestern in der Mittagspause nicht aufgetaucht. Ich dachte, du hättest dich vielleicht verspätet, aber als ich in der Cafeteria geschaut habe, warst du dort. Mit ihr.«
Himmel noch mal, ich hab jetzt keine Zeit für so was. Am besten erspare ich mir jeden weiteren zukünftigen Ärger und beende die Sache gleich hier und jetzt.
Ich seufze und fahre mir mit der Hand durch die Haare. »Tja«, sage ich. »Charlie und ich … wir haben beschlossen, dass wir es noch mal probieren wollen.«
Avril legt den Kopf schief und wirft mir einen ungläubigen Blick zu. »Nein, Silas. Das ist nicht wirklich das, was du willst, und für mich ist es ganz sicher nicht in Ordnung so.«
Ich blicke nach links den Flur entlang und dann nach rechts. Als ich sehe, dass keiner in der Nähe ist, mache ich einen Schritt auf sie zu. »Jetzt hören Sie mal zu, Ms Ashley.« Ich benutze bewusst die korrekte Anrede und blicke ihr direkt in die Augen. »Ich glaube nicht, dass Sie in der Position sind, mir Vorschriften zu machen, wie die Dinge zwischen uns zu laufen haben.«
Sofort kneift sie die Augen zusammen und bleibt ein paar Sekunden still stehen, als erwartete sie, ich würde gleich loslachen und ihr sagen, es sei nur ein Scherz. Doch da ich nicht mit der Wimper zucke, schnaubt sie verächtlich und stößt mich mit den Händen gegen die Brust, um mich aus dem Weg zu schieben. Das Klappern ihrer Absätze verklingt, je weiter ich von ihr weg in Richtung Ausgang renne.
 
Nachdem ich das dritte Mal an Charlies Haustür geklopft habe, wird sie endlich aufgerissen und ihre Mutter steht vor mir mit wirren Haaren und noch verwirrterem Blick. Es ist, als würde Hass aus ihrer Seele quellen, sobald sie kapiert, dass ich es bin.
»Was willst du?«, blafft sie.
Ich versuche, an ihr vorbei ins Innere des Hauses zu spähen. Sie versucht, mir den Blick zu versperren, also deute ich über ihre Schulter. »Ich muss mit Charlie sprechen. Ist sie da?«
Ihre Mutter macht einen Schritt nach draußen und zieht die Tür hinter sich zu, sodass ich überhaupt nicht mehr nach drinnen schauen kann. »Das geht dich gar nichts an«, zischt sie. »Verschwinde von meinem Grund und Boden!«
»Ist sie nun hier oder nicht?«
Sie verschränkt die Arme vor der Brust. »Wenn du nicht in fünf Sekunden von meiner Einfahrt verschwunden bist, rufe ich die Polizei.«
Ich strecke die Hände in die Luft zum Zeichen, dass ich mich geschlagen gebe. »Ich mache mir Sorgen um Ihre Tochter. Könnten Sie also bitte einen Augenblick Ihre Wut beiseitelassen und mir sagen, ob sie da drin ist?«
Sie tritt mit zwei raschen Schritten zu mir und bohrt mir einen Finger gegen die Brust. »Wage es ja nicht, mir gegenüber die Stimme zu erheben!«
Himmel noch mal.
Ich dränge mich an ihr vorbei und schiebe die Tür auf. Sogleich schlägt mir der Geruch von abgestandener Luft entgegen. Dichte Schwaden von Zigarettenrauch hängen im Raum und belagern meine Lunge. Ich halte den Atem an, während ich das Wohnzimmer durchquere. Auf dem Tisch stehen eine geöffnete Whisky-Flasche und ein leeres Glas. Daneben verstreut liegen Briefe – die Post der gesammelten letzten Tage. Scheinbar macht sich diese Frau nicht einmal mehr die Mühe, sie zu öffnen. Der Umschlag ganz oben auf dem Stapel ist an Charlie adressiert.
Ich mache Anstalten, ihn mitzunehmen, doch ich höre bereits die Frau hinter mir ins Haus stapfen. Ich eile den Flur entlang und sehe zwei Türen zu meiner Rechten und eine zur Linken. Während Charlies Mutter weiter hinter mir her keift, drücke ich die Tür links auf und betrete das Zimmer, ohne sie zu beachten.
»Charlie!«, rufe ich. Ein Blick ins Zimmer sagt mir, dass sie nicht hier ist, aber ich hoffe noch immer, dass ich mich täusche. Falls sie nicht da ist, weiß ich nicht mehr, wo ich noch nach ihr suchen soll. Ich kann mich nicht erinnern, an welchen Orten wir uns früher aufgehalten haben.
Aber Charlie wohl ebenso wenig.
»Silas!«, ruft ihre Mutter nun von der Zimmertür her. »Komm da raus! Ich rufe die Polizei!« Sie verschwindet aus dem Türrahmen, vermutlich um ein Telefon zu holen. Ich setze meine Suche fort … wonach genau, weiß ich selber nicht, denn Charlie ist ganz offensichtlich nicht hier. Dennoch sehe ich mich weiter um in der Hoffnung, irgendetwas zu finden, das mir weiterhilft.
Es ist klar, welche Seite des Zimmers Charlie gehört, denn dort hängt das Foto von diesem Tor über dem Bett. Von dem sie glaubte, dass ich es gemacht habe.
Ich suche nach Hinweisen, finde aber nichts. Ich erinnere mich, dass sie eine Falltür zum Dachboden in der Abstellkammer erwähnt hat. Also sehe ich in der Kammer nach. An der Decke ist eine kleine Öffnung. Anscheinend hat sie die Regalbretter als Stufen benutzt. »Charlie!«, rufe ich.
Nichts.
»Charlie, bist du da oben?«
Als ich gerade mit dem Fuß teste, wie stabil das unterste Regalbrett ist, knallt etwas seitlich neben mir gegen die Wand. Ich drehe mich um und sehe, dass es ein Teller ist. »Raus hier!«, kreischt Charlies Mutter und sieht sich nach weiteren Wurfgeschossen um. Ich hebe die Hände und gebe mich geschlagen.
»Ich geh ja schon«, sage ich. »Bin schon weg.«
Sie gibt den Türrahmen frei, um mich vorbeizulassen, und schreit weiter, während ich durch den Flur gehe. Auf dem Weg zur Haustür schnappe ich mir den Brief vom Tisch, der an Charlie adressiert war. Ich mache mir nicht einmal mehr die Mühe, ihrer Mutter zu sagen, dass Charlie mich anrufen soll, falls sie nach Hause kommt.
Ich steige ins Auto und biege auf die Straße ein.
Wo zum Teufel steckt sie?
Ich fahre ein paar Kilometer, dann halte ich an und sehe noch einmal auf ihr Handy. Landon hatte gesagt, er hätte es unter dem Sitz klingeln gehört. Ich beuge mich vor, taste mit der Hand über den Boden und ziehe eine leere Getränkedose, einen Schuh und zuletzt noch ihren Geldbeutel hervor. Ich klappe ihn auf und durchsuche den Inhalt, finde aber nichts Neues.
Sie ist irgendwo dort draußen ohne Handy und ohne Geldbeutel. Sie weiß keine Telefonnummern auswendig. Wenn sie nicht nach Hause gekommen ist, wo könnte sie dann hingegangen sein?
Frustriert schlage ich aufs Lenkrad. »Verdammt noch mal, Silas!«
Ich hätte sie nie alleine fortgehen lassen dürfen.
Es ist alles meine Schuld.
Mein Handy signalisiert eine eingehende Nachricht. Sie ist von Landon, der wissen will, warum ich nicht mehr in der Schule bin.
Ich lege das Handy wieder auf den Beifahrersitz, und dabei fällt mein Blick auf den Brief, den ich bei Charlie zu Hause habe mitgehen lassen. Er hat keinen Absender und ist am Dienstag abgestempelt. Dem Tag, bevor all das hier passiert ist.
Ich öffne den Umschlag und finde darin mehrere zusammengefaltete Bögen. Auf der Vorderseite steht: »Sofort öffnen«.
Ich falte die Seiten auseinander und bemerke gleich die beiden Namen, die oben auf der Seite stehen.
Charlie und Silas,

Der Brief ist also an uns beide adressiert? Ich lese weiter.
wenn ihr nicht wisst, warum ihr das lest, dann habt ihr alles vergessen. Ihr kennt niemanden mehr, nicht einmal mehr euch selbst.
Bitte geratet nicht in Panik und lest diesen Brief ganz durch. Wir werden euch alles sagen, was wir wissen, auch wenn das im Moment nicht besonders viel ist.

Was soll das denn bedeuten? Meine Hände fangen an zu zittern, während ich weiterlese.
Wir wissen nicht genau, was geschehen ist, aber wir fürchten, dass es wieder passieren könnte, wenn wir es nicht aufschreiben. Wenn alles aufgeschrieben und an mehr als einem Ort deponiert ist, werden wir immerhin besser vorbereitet sein, falls es wieder geschieht.
Auf den folgenden Seiten findet ihr alle uns bekannten Informationen. Vielleicht hilft euch das ja ein wenig weiter.
 
Charlie und Silas

Ich starre die Namen unten auf der Seite an, bis sie mir vor den Augen verschwimmen.
Dann schaue ich wieder auf die Namen oben auf dem Blatt. Charlie und Silas.
Ich sehe die Unterschriften an. Charlie und Silas.
Wir haben uns selbst einen Brief geschrieben?
Das ergibt keinen Sinn. Wenn wir einen Brief an uns selber geschrieben haben …
Schnell blättere ich durch die folgenden Seiten. Auf den ersten beiden stehen Dinge, die ich bereits weiß. Unsere Adressen, unsere Telefonnummern. Wo wir zur Schule gehen und in welche Klassen, die Namen unserer Geschwister, unserer Eltern. Ich lese das alles so schnell wie möglich durch.
Als ich bei der dritten Seite angelangt bin, zittern meine Hände so heftig, dass ich die Handschrift kaum noch entziffern kann. Ich lege das Blatt in meinen Schoß, um es zu Ende zu lesen. Es enthält persönlichere Informationen – eine Liste von Dingen, die wir inzwischen schon über uns herausgefunden haben, unsere Beziehung, wie lange wir schon zusammen sind. In dem Brief wird Brian erwähnt als jemand, der Charlie immer wieder Nachrichten schickt. Ich überspringe die ganzen bekannten Informationen, bis ich fast am Ende der dritten Seite angelangt bin.
Die ersten Erinnerungen, die jeder von uns hat, stammen von Samstag, dem 4. Oktober gegen elf Uhr. Heute ist Sonntag, der 5. Oktober. Wir werden eine Kopie dieses Briefes für uns selbst machen, ihn aber außerdem morgen früh in die Post geben, sicherheitshalber.

Ich blättere zur vierten Seite, die auf Dienstag, 7. Oktober, datiert ist.
Es ist wieder passiert. Diesmal während des Geschichtsunterrichts am Montag, den 6. Oktober. Anscheinend zur gleichen Uhrzeit, nur 48 Stunden später. Wir können dem Brief nichts Neues hinzufügen. Wir haben uns seit gestern beide bemüht, uns von Freunden und Familie fernzuhalten, indem wir so getan haben, als wären wir krank. Wir haben uns gegenseitig per Telefon über alle neuen Informationen auf dem Laufenden gehalten. Bislang scheint es zweimal passiert zu sein. Das erste Mal am Samstag, das zweite Mal am Montag. Wenn wir nur mehr wüssten! Wir sind noch immer ziemlich geschockt von den Ereignissen und wissen nicht recht, wie wir uns verhalten sollen. Wir werden genau dasselbe tun wie beim letzten Mal und Kopien dieses Briefes an uns selber schicken. Außerdem wird es eine Kopie im Handschuhfach von Silas’ Wagen geben. Da haben wir dieses Mal zuerst nachgesehen, also stehen die Chancen ganz gut, dass wir wieder dort suchen werden.

Ich habe nie ins Handschuhfach geschaut.
Wir werden die Originale der Briefe irgendwo an einem sicheren Ort aufbewahren, wo niemand sie findet. Wir fürchten, dass man uns für verrückt hält, falls jemand die Briefe sieht oder Wind von der Sache bekommt. Alles wird in einer Kiste ganz hinten auf dem dritten Regalbrett im Wandschrank in Silas’ Zimmer zu finden sein. Wenn sich das Muster fortsetzt, könnte es sein, dass es am Mittwoch zur selben Uhrzeit wieder passiert. Falls das so ist, sollte dieser Brief jeden von euch an dem Tag erreichen.

Ich betrachte noch einmal den Stempel auf dem Umschlag. Er wurde am Dienstagmorgen eingesteckt. Und am Mittwoch um elf Uhr ist genau dasselbe mit uns passiert.
Falls ihr etwas erfahrt, das weiterhilft, fügt es auf der folgenden Seite hinzu und macht immer so weiter, bis wir herausgefunden haben, wodurch das Ganze ausgelöst wurde. Und wie man es beenden kann.

Ich blättere zur letzten Seite, doch die ist leer.
Ein Blick auf die Uhr sagt mir, dass es Freitag, 10.57 Uhr ist. Vor fast 48 Stunden ist das mit uns geschehen.
Ich atme schwer.
Das kann doch nicht wahr sein.
In weniger als drei Minuten werden wieder 48 Stunden um sein.
Ich klappe die Mittelkonsole auf und suche nach einem Stift. Da ich keinen finde, reiße ich das Handschuhfach auf. Ganz obenauf liegt eine Kopie desselben Briefes mit meinem und Charlies Namen darauf. Ich hebe ihn hoch, finde darunter mehrere Stifte, nehme einen und lege das Papier flach auf das Lenkrad.
Es ist wieder passiert, schreibe ich. Meine Hände zittern so sehr, dass ich den Stift fallen lasse. Ich hebe ihn auf und schreibe weiter.
Um elf Uhr am Mittwoch, den 8. Oktober, haben Charlie und ich beide nun scheinbar zum dritten Mal in Folge unser Gedächtnis verloren und alles vergessen, was wir in den vergangenen 48 Stunden herausgefunden hatten.
 
Unsere Väter haben zusammengearbeitet.
Charlies Vater sitzt im Gefängnis.

Ich schreibe, so schnell ich kann, und versuche dabei, mir genau zu überlegen, welche Punkte ich zuerst aufschreiben muss, welche die wichtigsten sind, weil mir die Zeit davonläuft.
Wir waren zusammen bei einer Tarot-Kartenleserin in der St. Philip Street. Da könnte man noch einmal nachfragen.
Charlie hat ein Mädchen in der Schule erwähnt – sie wird »Krabbe« genannt. Mit der wollte sie reden.
Charlie hat einen Dachboden, der von der Abstellkammer in ihrem Zimmer abgeht. Dort verbringt sie viel Zeit.

Ich habe das Gefühl, dass das alles reine Zeitverschwendung ist und ich der verdammten Liste nichts von Bedeutung hinzufügen kann. Wenn es wirklich stimmt und dasselbe noch einmal passieren wird, habe ich nicht mehr genügend Zeit, einen Brief per Post zu schicken, geschweige denn Kopien zu machen. Hoffentlich werde ich schlau genug sein, ihn zu lesen, wenn ich ihn dann in den Händen halte, und ihn nicht gleich wegwerfen.
Ich kaue auf dem Ende des Stiftes herum in dem Versuch, mich auf das zu konzentrieren, was ich als Nächstes schreiben will.
Wir sind gemeinsam aufgewachsen, aber jetzt hassen sich unsere Familien. Sie wollen nicht, dass wir zusammen sind.
Silas hat mit der Schulpsychologin geschlafen und Charlie mit Brian Finley. Wir haben mit beiden Schluss gemacht.
Landon ist ein guter Bruder, ihm könnt ihr vermutlich vertrauen, wenn es sein muss.

Ich schreibe weiter. Ich berichte von unseren Tattoos, vom Electric Crush Diner, von Ezra und von allem und jedem, an das ich mich aus den vergangenen 48 Stunden erinnern kann.
Ich schaue auf die Uhr. 10.59 Uhr.
Charlie weiß nichts von diesem Brief. Wenn all das stimmt und diese Geschichte mit uns schon seit letztem Samstag so geht, dann bedeutet das, dass sie gleich alles vergessen wird, was sie in den vergangenen 48 Stunden in Erfahrung gebracht hat. Und ich habe keine Ahnung, wie ich sie finden soll. Wie ich sie warnen kann.
Wieder setze ich den Stift aufs Papier und schreibe eine letzte Sache auf.
Charlie ist gestern Abend in der Bourbon Street in ein Taxi gestiegen und seither hat keiner sie gesehen. Sie weiß nichts von diesem Brief. Finde sie. Das Erste, was du tun musst, ist, sie zu finden. Bitte.

Teil 2
Für alle, 
die ein Happy End lieben 
und mir dennoch den Schluss 
des ersten Teils verziehen haben. 
Das war Tarryns Schuld.
 
Colleen Hoover
 
 
Für alle, 
die ein Happy End und Diet Pepsi blöd finden.
 
Tarryn Fisher
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Silas
Es fängt langsam an.
Zu regnen.
Ein Tropfen hier, ein Spritzer dort. Zuerst auf der Windschutzscheibe vor mir und dann gegen alle Fenster um mich herum. Die Tropfen klingen nach einer Weile wie Tausende von Fingerspitzen, die im Einklang auf das Dach meines Autos trommeln. Tap-ta-tap-tap-ta-ta-tap-tap-tap. Das Geräusch umfängt mich jetzt ganz. Es fühlt sich an, als würde es aus meinem Inneren kommen und nach draußen drängen. Nun läuft der Regen an der Windschutzscheibe hinunter, dicht genug, um sich zu langen Rinnsalen zu sammeln, die Tränen gleichen. Sie gleiten nach unten, wo sie unterhalb des Glases verschwinden. Ich versuche, die Scheibenwischer anzustellen, doch der Motor ist aus.
Warum ist der Motor aus?
Ich reibe mit der Hand über die beschlagene Scheibe, um nach draußen sehen zu können, doch es regnet mittlerweile so stark, dass ich gar nichts erkennen kann.
Wo bin ich?
Ich drehe mich zum Rücksitz um. Dort ist keiner. Ich schaue wieder nach vorn.
Denk nach, denk nach, denk nach.
Wohin war ich unterwegs? Ich muss eingeschlafen sein.
Ich weiß nicht, wo ich bin.
Ich weiß nicht, wo »ich« bin.
Ich … ich … ich …
Wer bin ich?
Eigentlich ist es ganz normal, etwas zu denken, das mit dem Wort ich zu tun hat. Aber alle meine Gedanken sind hohl und ohne Gewicht, weil ich das Wort ich mit niemandem in Verbindung bringen kann. Da ist kein Name und kein Gesicht. Ich bin … nichts.
Das Brummen eines Motors lenkt meine Aufmerksamkeit in eine andere Richtung. Ein Wagen neben mir wird langsamer, als er an mir vorüberfährt. Wasser spritzt über die Windschutzscheibe. Ich erkenne die Rücklichter des Wagens, der weiter verlangsamt und schließlich vor mir am Straßenrand zum Stehen kommt.
Rückstrahler.
Das Herz klopft mir bis zum Hals, bis in meine Fingerspitzen, in meine Schläfen. Die Lichter auf dem Fahrzeug erwachen zum Leben. Rot, blau, rot, blau. Ich verfolge, wie jemand aus dem Wagen steigt, aber ich kann nur einen Umriss erkennen, der sich nun meinem Auto nähert. Ich drehe den Kopf und verfolge, wie er zur Beifahrertür geht und schließlich vor dem Fenster stehen bleibt.
Ein leises Klopfen.
Klopf, klopf, klopf.
Ich drücke auf den Knopf der Zündung, um die Elektrik für die Fenster in Gang zu setzen – woher wusste ich, wie man das macht? Dann fahre ich das Fenster herunter.
Ein Polizist.
Hilfe, möchte ich sagen.
Ich weiß nicht mehr, wohin ich wollte, möchte ich sagen.
»Silas?«
Seine Stimme lässt mich zusammenzucken. Sie ist laut. Er versucht, das Geräusch des Regens zu übertönen, indem er das Wort Silas brüllt.
Was bedeutet dieses Wort? Silas. Vielleicht spricht er Französisch. Vielleicht bin ich in Frankreich und Silas ist eine Begrüßung. Vielleicht sollte ich ebenfalls Silas sagen.
Der Mann räuspert sich und sagt dann: »Ist dein Auto kaputt?«
Doch kein Franzose.
Ich betrachte die Anzeigen am Armaturenbrett und zwinge meine Lippen auseinander, um ein Wort formen zu können. Stattdessen atme ich nur keuchend ein. Mir war gar nicht bewusst, dass ich die ganze Zeit den Atem angehalten habe. Zittrig lasse ich die Luft aus meinen Lungen entweichen … peinlich. Ich schaue wieder den Polizisten an, der am Fenster der Beifahrertür steht.
»Nein«, sage ich. Meine Stimme macht mir Angst. Ich erkenne sie nicht.
Der Polizist beugt sich herab und deutet auf meinen Schoß. »Was hast du denn da?«, fragt er. »Eine Wegbeschreibung? Hast du dich verfahren?«
Ich schaue auf einen mir unbekannten Stapel von Papieren hinab, die in meinem Schoß liegen. Ich schiebe sie auf den Beifahrersitz, damit ich sie los bin, und schüttle wieder den Kopf. »Ich, äh. Ich wollte nur …«
Ein Klingeln unterbricht mich. Ein lautes Klingeln, das aus dem Inneren des Autos kommt. Ich folge dem Klang, hebe die Papiere vom Beifahrersitz hoch und entdecke darunter ein Handy. Ich schaue auf das Display. Ein Anruf von Janette.
Ich kenne keine Janette.
»Du musst hier vom Straßenrand weg, Junge«, sagt der Polizist und tritt einen Schritt zurück.
Ich drücke einen Knopf seitlich am Handy, um das Telefon zum Schweigen zu bringen. »Fahr weiter und sieh zu, dass du zurück in die Schule kommst. Wichtiges Spiel heute Abend.«
Wichtiges Spiel. Schule.
Warum klingt keins von beidem vertraut?
Ich nicke.
»Der Regen sollte bald aufhören«, fügt er noch hinzu. Dann klopft er auf das Wagendach, als wollte er mich damit verabschieden. Ich nicke wieder und lege meinen Finger auf den Knopf, mit dem man das Fenster hochfahren kann. »Sag deinem Vater, er soll mir heute Abend einen Platz freihalten.«
Ich nicke wieder. Mein Vater.
Der Polizist mustert mich noch einen Augenblick mit neugierigem Blick. Schließlich schüttelt er den Kopf und geht dann langsam zu seinem Wagen zurück.
Ich schaue auf das Handy. Als ich gerade eine Taste drücken will, fängt es wieder an zu klingeln.
Janette.
Wer auch immer diese Janette ist, sie will offenbar wirklich, dass jemand an dieses Handy geht. Ich wische über das Display und halte es mir ans Ohr.
»Hallo?«
»Hast du sie gefunden?« Die Stimme am anderen Ende ist mir unbekannt. Ich warte einen Augenblick mit meiner Antwort und hoffe, dass es plötzlich klick macht. »Silas? Hallo?«
Sie hat eben dasselbe Wort verwendet wie der Polizist. Silas. Aber sie hat es wie einen Namen benutzt.
Meinen Namen?
»Was?«, sage ich ins Telefon. Total verwirrt.
»Hast du sie gefunden?« In ihrer Stimme schwingt Panik mit.
Ob ich sie gefunden habe? Wen hätte ich denn suchen sollen? Ich drehe mich um und sehe noch einmal auf dem Rücksitz nach, obwohl ich genau weiß, dass außer mir niemand im Auto ist. Dann schaue ich wieder nach vorn. Keine Ahnung, wie ich auf die Frage antworten soll, die man mir gestellt hat. »Ob ich sie gefunden habe?«, gebe ich die Frage zurück. »Ich … hast du sie denn gefunden?«
Janette stöhnt auf. »Warum sollte ich dich dann anrufen, wenn ich sie gefunden hätte?«
Ich nehme das Handy vom Ohr und betrachte es. Ich bin so verwirrt! Dann halte ich es wieder an mein Ohr.
»Nein«, sage ich. »Ich hab sie nicht gefunden.«
Vielleicht ist dieses Mädchen meine kleine Schwester. Sie hört sich jung an. Jünger als ich. Vielleicht hat sie ihre Katze verloren, und ich war unterwegs, um sie zu suchen? Vielleicht bin ich bei dem Regen mit dem Auto ins Rutschen gekommen und habe mir den Kopf angeschlagen.
»Das passt gar nicht zu ihr, Silas«, sagt Janette. »Sie würde mir Bescheid sagen, wenn sie nicht nach Hause kommt oder nicht in die Schule geht.«
Okay, ich schätze mal, es ist also doch nicht von einer Katze die Rede. Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir hier von einer Person sprechen, die offenbar vermisst wird. Und das ist mir ganz und gar nicht geheuer, wenn man bedenkt, dass ich im Augenblick nicht einmal weiß, wer ich selber bin. Ich muss auflegen, bevor ich noch etwas Falsches sage. Etwas Verdächtiges.
»Ich muss jetzt auflegen, Janette. Ich suche weiter.« Ich beende das Gespräch und lege das Handy neben mich auf den Sitz. Dabei fällt mein Blick auf die Papiere, die ich auf dem Schoß hatte. Ich strecke die Hand danach aus und nehme sie hoch. Da die Seiten zusammengeheftet sind, blättere ich zum Deckblatt zurück. Es ist ein Brief, der an mich und einen anderen Jungen namens Charlie gerichtet ist.
Charlie und Silas,
 
wenn ihr nicht wisst, warum ihr das lest, dann habt ihr alles vergessen.

Was zum Teufel? Der erste Satz ist ganz und gar nicht das, was ich erwartet habe. Wobei ich nicht weiß, was ich eigentlich erwartet habe.
Ihr kennt niemanden mehr, nicht einmal mehr euch selbst.
Bitte geratet nicht in Panik und lest diesen Brief ganz durch.

Für keine Panik ist es leider schon ein bisschen zu spät.
Wir wissen nicht genau, was geschehen ist, aber wir fürchten, dass es wieder passieren könnte, wenn wir es nicht aufschreiben. Wenn alles aufgeschrieben und an mehr als einem Ort deponiert ist, werden wir immerhin besser vorbereitet sein, falls es wieder geschieht.
Auf den folgenden Seiten findet ihr alle uns bekannten Informationen. Vielleicht hilft euch das ja ein wenig weiter.
 
Charlie und Silas

Ich blättere nicht gleich zur nächsten Seite weiter, sondern lasse die Blätter auf meinen Schoß sinken. Mit den Händen fahre ich mir mehrfach übers Gesicht, werfe einen Blick in den Rückspiegel und wende ihn sogleich wieder ab, als ich das Augenpaar nicht erkenne, das mich da anstarrt.
Das kann doch nicht wahr sein.
Ich kneife die Augen fest zusammen und reibe mir mit den Fingern über die Nase. Ich warte darauf, dass ich aufwache. Das hier ist ein Traum und ich muss endlich aufwachen.
Ein Auto fährt vorbei und spritzt noch mehr Wasser über die Windschutzscheibe. Ich beobachte, wie es wieder abläuft und unter der Kühlerhaube verschwindet.
Das kann kein Traum sein. Alles ist zu lebensecht, zu detailliert für einen Traum. Träume sind bruchstückhaft und fließen nicht nahtlos von einem Augenblick in den anderen, so wie es jetzt gerade geschieht.
Ich nehme die Blätter wieder in die Hand und mit jedem Satz fällt es mir schwerer weiterzulesen. Meine Hände werden immer zittriger. Meine Gedanken irren umher, während ich die nächste Seite überfliege. Ich erfahre, dass Silas offensichtlich mein Name ist und Charlie eigentlich ein Mädchenname. Ob sie wohl das vermisste Mädchen ist? Ich lese weiter, auch wenn ich meine Zweifel nicht lange genug beiseiteschieben kann, um das zu glauben, was ich da lese. Dabei weiß ich nicht einmal, warum ich es nicht glauben will, denn alles, was da steht, stimmt eindeutig mit der Tatsache überein, dass ich mich an nichts davon erinnern kann. Aber meine Zweifel beiseitezulassen, käme dem Eingeständnis gleich, dass dies alles tatsächlich möglich ist. Dass ich, nach allem, was ich hier lese, soeben zum vierten Mal in Folge mein Gedächtnis verloren habe.
Mein Atem geht stoßweise, fast wie der Regen, der auf das Dach meines Autos prasselt. Mit der linken Hand knete ich meinen Nacken, während ich den letzten Absatz lese, den ich offenbar erst vor wenigen Minuten geschrieben habe.
Charlie ist gestern Abend in der Bourbon Street in ein Taxi gestiegen und seither hat keiner sie gesehen. Sie weiß nichts von diesem Brief. Finde sie. Das Erste, was du tun musst, ist, sie zu finden. Bitte.

Die letzten Worte sind kaum leserlich gekritzelt, so als wäre mir beim Schreiben die Zeit davongelaufen. Ich lege den Brief auf den Sitz und denke über all das nach, was ich soeben erfahren habe. Die Informationen jagen mir durch den Kopf, noch schneller, als mir das Herz in der Brust schlägt. Ich spüre die Vorboten einer Panikattacke oder vielleicht eines Nervenzusammenbruchs. Ich halte mich mit beiden Händen am Lenkrad fest und atme durch die Nase ein und aus. Keine Ahnung, woher ich weiß, dass das eine beruhigende Wirkung haben soll. Zuerst scheint es nicht zu funktionieren, aber ich sitze minutenlang so da und überlege. Bourbon Street, Charlie, mein Bruder, die Krabbe, die Tarot-Lesung, die Tattoos, mein Faible fürs Fotografieren. Warum kommt mir nichts davon vertraut vor? Das kann nur ein Scherz sein. Bestimmt ist ein anderer gemeint. Ich kann gar nicht dieser Silas sein. Wenn ich Silas wäre, würde ich mich doch so fühlen, als wäre ich er. Ich würde mich nicht so vollkommen losgelöst von dem Menschen fühlen, der ich angeblich sein soll.
Ich schnappe mir wieder mein Handy und öffne die Kamera-App. Dann beuge ich mich vor, greife nach hinten und ziehe mir das Shirt über den Kopf. Ich halte die Kamera hinter mich und mache ein Bild von meinem Rücken, bevor ich das Shirt wieder an Ort und Stelle ziehe und aufs Handy schaue.
Perlen.
Ein Strang aus schwarzen Perlen ist auf meinen Rücken tätowiert, genau wie es in dem Brief steht.
»Shit«, flüstere ich und starre auf das Bild.
Mein Magen. Ich glaube, ich muss gleich …
Es gelingt mir gerade noch rechtzeitig, die Autotür zu öffnen. Was immer es war, das ich gefrühstückt habe, liegt jetzt auf dem Boden zu meinen Füßen. Meine Klamotten werden pitschnass, während ich dastehe und darauf warte, dass ich mich noch einmal übergeben muss. Als schließlich das Schlimmste überstanden zu sein scheint, steige ich wieder ins Auto.
Ein Blick auf die Uhr sagt mir, dass es 11.31 Uhr ist.
Ich bin immer noch nicht sicher, was ich glauben soll und was nicht, aber je mehr Zeit ohne jede Erinnerung vergeht, desto mehr mache ich mich mit der Vorstellung vertraut, dass mir möglicherweise nur wenig mehr als 47 Stunden bleiben, bis all das wieder geschieht.
Ich greife über den Sitz hinweg und öffne das Handschuhfach. Ich weiß nicht, wonach ich suche, aber hier einfach nur herumzusitzen und nichts zu tun, ist auch Zeitverschwendung. Ich ziehe den Inhalt hervor und lege die Autopapiere beiseite. Da ist ein Umschlag mit unser beider Namen darauf, eine Abschrift von dem, was ich soeben gelesen habe. Ich blättere weiter durch die Papiere, bis mein Blick auf einen zusammengefalteten Zettel ganz unten in dem Fach fällt. Obendrauf steht mein Name. Ich falte den Zettel auseinander und lese zuerst die Unterschrift. Es ist ein Brief von Charlie. Nun fange ich wieder oben auf der Seite an zu lesen.
Lieber Silas,
 
das hier ist kein Liebesbrief. Okay? Ganz egal, wie sehr du dir einreden möchtest, es sei einer – es ist keiner. Weil ich nicht der Typ dazu bin. Ich hasse diese Mädchen, die immer so total verliebt tun. Eklig. Bäh!
 
Das hier ist also ein Anti-Liebesbrief. Beispielsweise mochte ich es gar nicht, wie du mir letzte Woche, als ich krank war, Medizin und O-Saft gebracht hast. Und was war das mit dieser Karte? Von wegen, du hoffst, es geht mir schon besser, und du liebst mich? Pfft.
 
Und ich kann es definitiv nicht ausstehen, wie du immer tust, als könntest du tanzen, während du eigentlich aussiehst wie ein schlecht funktionierender Roboter. Das ist kein bisschen attraktiv und es bringt mich auch gar nicht zum Lachen.
 
Oh, und wenn du mich küsst und dann deine Lippen von meinen löst, um mir zu sagen, wie hübsch ich bin? Das kann ich auf den Tod nicht ausstehen. Warum kannst du nicht so sein wie die anderen Jungs, die ihre Freundinnen gar nicht beachten? Es ist so unfair, dass ich mich mit so was herumschlagen muss.
 
Du versagst einfach auf ganzer Linie: Weißt du noch, als ich mir beim Cheerleader-Training den Rücken gestaucht hatte? Und du nicht zu Davids Party gegangen bist, um mir den Rücken mit Schmerzgel einzureiben und mit mir Pretty Woman zu schauen? Das war ein eindeutiges Zeichen, wie armselig und egoistisch du bist. Wie konntest du nur, Silas!
 
Ich werde es mir außerdem nicht länger gefallen lassen, wie du mit unseren Freunden über mich redest. Als Abby sich einmal über meine Klamotten lustig gemacht hat und du ihr gesagt hast, dass an mir selbst eine Plastiktüte wie Haute Couture aussehen würde, das war echt total daneben. Und es war sogar noch mehr daneben, dass du mit Janette zum Augenarzt gefahren bist, weil sie ständig diese Kopfschmerzen hatte. Du solltest dich wirklich mal zusammenreißen. Dieses ganze Fürsorge- und Aufmerksamkeitsding ist so unattraktiv.
 
Ich möchte dir also hiermit mitteilen, dass ich dich auf keinen Fall mehr liebe als irgendeinen anderen Menschen auf dieser Welt. Und dass ich keineswegs Schmetterlinge im Bauch spüre, wann immer du einen Raum betrittst, sondern nur besoffene, einflügelige Motten. Abgesehen davon bist du wirklich sehr, sehr unattraktiv. Ich zucke jedes Mal zusammen, wenn ich deine makellose Haut sehe und denke – oh mein Gott, der Typ wäre wirklich viel attraktiver mit ein paar Pickeln und schiefen Zähnen. Ja, du bist einfach ätzend, Silas.
 
Ich liebe dich nicht.
 
Ganz und gar nicht.
 
Never Never.
 
Charlie

Ich starre diese Schlussworte an und lese sie noch ein paarmal durch.
Ich liebe dich nicht.
 
Ganz und gar nicht.
 
Never Never.
 
Charlie

Ich drehe den Zettel um, in der Hoffnung, irgendwo ein Datum zu finden, aber da ist keinerlei Hinweis, wann das geschrieben wurde. Wenn diese Charlie mir solche Briefe geschrieben hat, wie kann dann das zutreffen, was ich soeben in den Notizen über den aktuellen Stand unserer Beziehung gelesen habe? Ich bin offensichtlich in sie verliebt. Oder zumindest war ich in sie verliebt.
Was ist mit uns geschehen?
Was ist mir ihr geschehen?
Ich falte den Brief zusammen und stecke ihn dahin zurück, wo ich ihn gefunden habe. Ich werde jetzt zuerst mal zu der Adresse fahren, die in den Aufzeichnungen als Charlies Zuhause angegeben ist. Wenn ich sie dort nicht finde, kann mir ihre Mutter vielleicht mehr sagen, oder ich finde dort noch etwas, was wir zuvor übersehen haben.
Als ich in die Einfahrt einbiege, ist das Garagentor geschlossen und man kann nicht erkennen, ob jemand zu Hause ist. Das Haus wirkt schmuddelig. Ein Tonne, aus der der Müll herausquillt, steht seitlich am Straßenrand. Eine Katze zerrt an der Tüte und läuft die Straße hinunter davon, sobald ich aus dem Auto steige. Auf dem Weg zur Haustür blicke ich mich um. Kein Mensch zu sehen, die Fenster und Türen der Nachbarn sind alle fest verschlossen. Ich klopfe mehrmals, aber keine Reaktion.
Ich schaue mich noch ein letztes Mal um, bevor ich am Türknauf drehe. Er öffnet sich. Leise schiebe ich die Tür auf.
In den Briefen, die wir an uns selbst geschrieben haben, wird mehrfach Charlies Dachboden erwähnt, und so ist das der erste Ort, nach dem ich suche. Ich werde also Charlies Dachboden noch vor ihr selbst kennenlernen. Eine der Türen im Flur ist geöffnet. Ich trete hinein, das Zimmer ist leer. Zwei Betten – hier schlafen bestimmt Charlie und ihre Schwester.
In der Decke des begehbaren Kleiderschranks entdecke ich den Einstieg zum Dachboden. Ich schiebe ein paar Kleider beiseite. Ein blumiger Duft erfüllt meine Nase. Ihr Duft? Auf jeden Fall riecht es vertraut, aber das ist doch verrückt: Wie kann ich mich an ihren Duft erinnern, wenn ich mich nicht an sie erinnere? Ich benutze die Regalbretter in der Abstellkammer als Stufen und klettere hinauf.
Das einzige Licht auf dem Dachboden kommt von dem Fenster an der gegenüberliegenden Wand des Raumes. Es reicht gerade so, um mich zu orientieren, aber nicht für mehr, daher ziehe ich das Handy hervor und öffne die Taschenlampen-App.
Ich halte inne und starre die geöffnete App an. Woher wusste ich, dass es so etwas gibt? Ich wünschte, ich könnte mir irgendeinen Reim darauf machen, warum ich mich an manche Dinge erinnere und an andere wieder nicht. Ich versuche, irgendeine Gemeinsamkeit zwischen meinen Erinnerungen festzustellen, jedoch ohne jeden Erfolg.
Ich beuge mich vornüber, da ich wegen der niedrigen Decke nicht aufrecht stehen kann, taste mich weiter über den Dachboden in Richtung einer provisorischen Sitzecke am anderen Ende. Da liegen ein Stapel Decken und eine Reihe von Kissen.
Ob sie tatsächlich hier oben schläft?
Mich schaudert bei der Vorstellung, dass sich jemand freiwillig an einem derart abgeschiedenen Ort aufhält. Sie scheint eine Einzelgängerin zu sein.
Ich muss mich noch tiefer beugen, um nicht mit dem Kopf an die Dachbalken zu stoßen. Als ich das Lager erreiche, das sie sich hier eingerichtet hat, sehe ich mich um. Neben den Kissen liegen Stapel von Büchern. Einige davon benutzt sie als Ablage, um Bilderrahmen darauf aufzustellen.
Es sind Dutzende von Büchern. Ich frage mich, ob sie die wohl alle gelesen hat oder ob sie ihr nur ein Gefühl von Geborgenheit vermitteln. Vielleicht dienen sie ihr auch dazu, aus ihrem wahren Leben zu fliehen. Verständlich, wenn man sich dieses Haus hier ansieht.
Ich bücke mich nach einem Buch und nehme es in die Hand. Der Einband ist düster und irgendwie unheimlich, er zeigt ein Haus und ein Mädchen, die ineinander verschwimmen. Ich kann mir nicht vorstellen, ganz alleine hier oben zu sitzen und solche Bücher zu lesen. Und das noch im Dunkeln.
Ich lege das Buch dorthin zurück, wo ich es hergenommen habe, und mein Blick fällt auf eine Holzkiste, die an der Wand steht. Sie wirkt schwer und alt, wie ein Familienerbstück. Ich hebe den Deckel. Es liegen mehrere Bücher darin, alle unbeschriftet. Ich nehme das zuoberst liegende und schlage es auf.
7. Januar – 15. Juli 2011

Beim Durchblättern stelle ich fest, dass es sich um ein Tagebuch handelt. In der Kiste liegen noch mindestens fünf weitere.
Sie schreibt wohl gerne.
Ich sehe mich um, hebe Kissen und Decken hoch auf der Suche nach etwas, in dem ich die Tagebücher transportieren kann. Wenn ich dieses Mädchen finden will, muss ich herausfinden, was sie üblicherweise so macht, an welchen Orten sie sich aufhält und welche Leute sie kennt. Tagebücher sind die perfekte Quelle für diese Art von Informationen.
Ein Stück entfernt von mir entdecke ich einen abgenutzten Rucksack auf dem Boden. Den schnappe ich mir und stopfe die Tagebücher hinein. Dann schiebe ich Dinge hin und her, schüttele Bücher aus und suche nach allem und jedem, das mir weiterhelfen könnte. An unterschiedlichen Orten finde ich Briefe, ein paar Stapel mit Fotos und den einen oder anderen Post-it-Zettel. Ich stecke so viel wie möglich in den Rucksack und mache mich dann auf den Rückweg durch die Dachbodenluke. Ich weiß, dass sich auch in meinem Zimmer zu Hause noch ein paar Sachen befinden, deswegen werde ich als Nächstes dorthin fahren und sie so schnell wie möglich durchsehen.
Bei der Luke angekommen, werfe ich den Rucksack nach unten, wo er mit einem dumpfen Knall auf dem Boden aufschlägt. Ich zucke zusammen, denn eigentlich sollte ich ja leise vorgehen. Dann klettere ich Stufe für Stufe über die Regalbretter hinab und stelle mir dabei vor, wie Charlie jeden Abend über diese Behelfstreppe klettert. Ihr Leben muss ziemlich mies sein, wenn sie sich freiwillig auf diesen Dachboden zurückzieht. Unten greife ich nach dem Rucksack, schiebe ihn über die Schulter und gehe zur Tür.
Dann erstarre ich.
Vor mir steht der Polizist, der vorhin an mein Fenster geklopft hat. Ist es illegal, sich im Haus seiner Freundin aufzuhalten?
Eine Frau taucht hinter dem Polizisten im Türrahmen auf. Ein wütender Blick aus Mascara-verschmierten Augen – so als wäre sie eben erst aufgewacht, die Haare wild zerzaust, und schon aus einigen Metern Entfernung wabert der Geruch von Alkohol quer durch den Raum.
»Ich hab ja gesagt, dass er da oben ist!«, ruft sie und deutet auf mich. »Erst heute Morgen habe ich ihn von meinem Grundstück gejagt und schon ist er wieder da!«
Heute Morgen?
Na toll. Wäre ja nett gewesen, wenn ich mir diesen Fakt in meinem Brief mitgeteilt hätte.
»Silas«, sagt der Polizist. »Würdest du bitte mit mir nach draußen kommen?«
Ich nicke und gehe zögernd auf die beiden zu. Es macht nicht den Eindruck, als hätte ich etwas verbrochen. Wenn ich mich strafbar gemacht hätte, wäre ich gleich über meine Rechte belehrt worden.
»Er weiß genau, dass er nicht hier sein darf, Grant!«, schreit die Frau und geht rückwärts den Flur entlang in Richtung Wohnzimmer. »Ganz genau weiß er das, aber er kommt trotzdem immer wieder! Er will mich nur provozieren!«
Diese Frau hasst mich. Zutiefst. Und da ich nicht weiß, warum, kann ich mich nicht so einfach entschuldigen für was auch immer ich ihr angetan habe.
»Lass mich draußen mit Silas reden, Laura«, sagt er. »Und damit ich das tun kann, musst du dich jetzt beruhigen und zur Seite gehen.«
Sie macht einen Schritt beiseite und verfolgt mich mit wütenden Blicken, während wir an ihr vorübergehen. »Du kommst mit allem durch, genau wie dein Daddy«, sagt sie. Ich wende mich ab, damit sie die Verwirrung auf meinem Gesicht nicht sieht. Dann folge ich Officer Grant nach draußen. Den Rucksack über meiner Schulter halte ich dabei fest umklammert.
Glücklicherweise hat es aufgehört zu regnen. Wir gehen bis zu meinem Auto. Dort dreht er sich zu mir um. Keine Ahnung, ob ich die Fragen beantworten kann, die er mir gleich stellt; hoffentlich sind sie nicht zu konkret.
»Warum bist du nicht in der Schule, Silas?«
Ich kneife die Lippen zusammen und überlege, was ich antworten soll. »Ich, äh …« Über seine Schulter hinweg folgt mein Blick einem vorbeifahrenden Auto. »Ich bin auf der Suche nach Charlie.«
Ich weiß nicht, ob es klug war, das zu sagen. Wenn die Polizei lieber nicht wissen soll, dass sie verschwunden ist, hätte ich das bestimmt in dem Brief erwähnt. Aber dort steht nur, dass ich alles Erdenkliche tun soll, um sie zu finden. Und eine Vermisstenmeldung scheint mir dazu ein erster Schritt zu sein.
»Was willst du damit sagen, du bist auf der Suche nach ihr? Warum ist sie denn nicht in der Schule?«
Ich zucke die Schultern. »Keine Ahnung. Sie hat nicht angerufen, ihre Schwester hat nichts von ihr gehört, sie war heute nicht in der Schule.« Ich deute mit der Hand hinter mich in Richtung des Hauses. »Ihre eigene Mutter ist offensichtlich zu betrunken, um zu bemerken, dass sie nicht da ist. Deswegen wollte ich selber nach ihr suchen.«
Er legt den Kopf schief, aber es wirkt eher neugierig als besorgt. »Wer hat sie denn zuletzt gesehen? Und wann?«
Ich schlucke und trete nervös von einem Fuß auf den anderen, während ich versuche, mich zu erinnern, was über den gestrigen Abend in dem Brief stand. »Ich. Gestern Abend. Wir haben uns gestritten und dann wollte sie nicht mit mir zurückfahren.«
Officer Grant bedeutet jemandem hinter uns mit einer Geste, näher zu kommen. Ich drehe mich um und sehe Charlies Mutter in der offenen Tür stehen. Sie tritt über die Schwelle und geht nach draußen in den Vorgarten.
»Weißt du, wo deine Tochter ist, Laura?«
Sie verdreht die Augen. »Sie ist in der Schule, wo sie hingehört.«
»Ist sie nicht«, werfe ich ein.
Officer Grant fixiert Laura mit seinem Blick. »Ist Charlie gestern Abend nach Hause gekommen?«
Charlies Mutter schaut erst zu mir und dann zu dem Polizisten. »Natürlich ist sie das«, sagt sie. Dabei wird ihre Stimme zum Ende hin immer leiser, so als wäre sie sich nicht ganz sicher.
»Sie lügt«, platze ich heraus.
Officer Grant bringt mich mit einer Handbewegung zum Schweigen und richtet seine nächste Frage an Charlies Mutter: »Um welche Uhrzeit ist sie nach Hause gekommen?«
Ich merke, wie ein Anflug von Verwirrung über ihr Gesicht huscht. Sie zuckt die Schultern. »Sie hatte Hausarrest, weil sie diese Woche die Schule geschwänzt hat. Ich nehme also an, sie war oben auf ihrem Dachboden.«
Ich verdrehe die Augen. »Sie war überhaupt nicht zu Hause!«, sage ich mit erhobener Stimme. »Diese Frau war offensichtlich zu betrunken, um zu merken, ob ihre Tochter nach Hause gekommen ist oder nicht!«
Charlies Mutter stellt sich direkt vor mich und fängt an, mit den Fäusten gegen meine Arme und Brust zu schlagen. »Verschwinde von meinem Grundstück, du Mistkerl!«, kreischt sie.
Der Polizist packt sie an den Armen und deutet mit Blicken auf meinen Wagen. »Zum letzten Mal, Nash. Fahr jetzt wieder zurück in die Schule.«
Laura wirft sich wild hin und her, um sich aus seiner Umklammerung zu lösen, doch er hält sie ungerührt fest. Das Ganze scheint für ihn so normal zu sein, dass ich mich frage, ob sie schon öfter meinetwegen die Polizei gerufen hat.
»Aber … was ist mit Charlie?« Es verwirrt mich, dass keiner außer mir sich Sorgen um sie macht. Vor allem nicht ihre eigene Mutter.
»Wie ihre Mutter gesagt hat, ist sie vermutlich in der Schule«, bemerkt er. »Und in jedem Fall wird sie heute Abend beim Spiel auftauchen. Dann sprechen wir weiter.«
Ich nicke, weiß aber sehr wohl, dass ich nicht zur Schule zurückfahren werde. Ich nehme den Rucksack voll mit Charlies Geheimnissen mit und fahre direkt zu mir nach Hause, um dort weiterzusuchen.
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Silas
Als ich unser Haus betrete, bleibe ich erst einmal stehen und lasse einen Augenblick lang alles auf mich wirken. Nichts hier kommt mir vertraut vor, nicht einmal die Bilder an den Wänden. Ich könnte alle Räume durchsuchen oder mir die Bilder genauer ansehen, aber das habe ich vermutlich schon einmal getan. Die Zeit ist knapp, und wenn ich herausfinden will, was mit Charlie – oder vielmehr mit uns – passiert ist, muss ich mich auf die Dinge konzentrieren, mit denen wir noch keine Zeit verschwendet haben.
Nachdem ich mein Zimmer gefunden habe, gehe ich direkt zu dem Regalbrett im Wandschrank, auf dem sich die ganzen Sachen befinden, die wir bereits zusammengetragen haben. Ich kippe alles mitsamt dem Inhalt des Rucksacks aufs Bett. Dann überlege ich, womit ich am besten anfange. Da ist so viel Zeug. Ich hole einen Stift, um mir Notizen zu machen, wenn ich etwas herausfinde. Das könnte nützlich sein für den Fall, dass ich wieder alles vergesse.
Ich weiß eine ganze Menge darüber, welche Beziehung Charlie und ich in jüngster Zeit hatten, mehr aber auch nicht. Ich weiß fast gar nichts darüber, wie wir zusammengekommen sind oder was unsere Familien auseinandergerissen hat. Ich weiß nicht, ob irgendetwas davon eine Rolle spielt bei dem, was mit uns passiert ist, aber ich habe das Gefühl, dass ich am besten ganz am Anfang beginnen sollte.
Ich nehme einen der älter wirkenden, an Charlie adressierten Briefe in die Hand – also einen, den ich selbst geschrieben habe. Es ist einer der vielen Briefe, die ich auf dem Dachboden eingepackt habe. Vielleicht finde ich mehr darüber heraus, was für ein Mensch ich eigentlich bin, wenn ich etwas lese, das ich selbst geschrieben habe. Selbst wenn das schon mehr als vier Jahre her ist.
Ich setze mich aufs Bett, lehne mich an die Kopfstütze und fange an zu lesen:
Charlie,
 
kannst du dich an einen einzigen Urlaub erinnern, den wir nicht gemeinsam verbracht haben? Daran musste ich heute denken. Dass ich nie nur mit meiner engsten Familie unterwegs bin. Es sind immer unsere beiden Eltern, Landon, Janette, du und ich.
 
Eine große, glückliche Familie.
 
Ich weiß nicht einmal, ob wir schon einmal einen Feiertag getrennt verbracht haben. Weihnachten, Ostern, Thanksgiving haben wir immer gemeinsam gefeiert, entweder bei euch oder bei uns zu Hause. Vielleicht hatte ich deswegen nie das Gefühl, dass ich nur einen kleinen Bruder habe. Für mich war es immer, als hätte ich einen Bruder und zwei Schwestern. Etwas anderes kann ich mir gar nicht vorstellen – es ist, als wärst du Teil meiner Familie.
 
Aber ich habe Angst, dass ich das kaputt gemacht habe. Und weiß nicht mal, was ich zu dir sagen soll, weil ich mich nicht dafür entschuldigen will, dass ich dich gestern Abend geküsst habe. Ich weiß, es sollte mir leidtun, und ich weiß, ich sollte alles Erdenkliche tun, um es wiedergutzumachen, dass ich möglicherweise unsere Freundschaft endgültig zerstört habe, aber es tut mir nicht leid. Denn diesen Fehler zu machen, habe ich mir schon so lange gewünscht.
 
Ich habe versucht, mir darüber klar zu werden, ob sich meine Gefühle für dich verändert haben. Aber heute Abend habe ich begriffen, dass sie unverändert sind. Meine Gefühle für dich als meine beste Freundin sind noch immer dieselben – aber sie haben sich weiterentwickelt.
 
Ja, ich habe dich lieb, aber inzwischen ist es irgendwie mehr als das. Anstatt meiner besten Freundin bist du jetzt meine beste Freundin, die ich außerdem noch küssen will.
 
Und, ja, ich habe dich geliebt, wie ein Bruder seine Schwester liebt. Aber jetzt bin ich in dich verliebt, wie ein Junge in ein Mädchen verliebt ist.
 
Ich verspreche dir, dass sich trotz des Kusses nichts verändert hat zwischen uns. Es ist nur etwas dazugekommen, etwas so viel Schöneres.
 
Als du gestern Abend hier neben mir auf dem Bett lagst und vor Lachen nach Luft schnapptest, da konnte ich einfach nicht anders. So oft hast du mir schon den Atem geraubt oder mir das Gefühl gegeben, dass meine Brust eng wird. Aber gestern Abend war es stärker, als es ein vierzehnjähriger Junge ertragen kann. Also habe ich dein Gesicht in meine Hände genommen und dich geküsst, so wie ich es mir seit über einem Jahr erträume.
 
In letzter Zeit fühle ich mich in deiner Gegenwart zu betrunken, um mit dir zu reden. Dabei habe ich noch nie einen Tropfen Alkohol zu mir genommen, aber ich bin sicher, dass sich Betrunkensein so anfühlt wie unser Kuss. Wenn das der Fall ist, frage ich mich jetzt, wie ich je nüchtern bleiben soll, denn ich kann mir gut vorstellen, dass ich süchtig nach deinen Küssen werde.
 
Nun habe ich nichts mehr von dir gehört, seitdem du dich gestern Abend aus dem Bett gerollt und dann schnurstracks mein Zimmer verlassen hast. Und jetzt mache ich mir langsam Sorgen, dass du unseren Kuss anders empfunden hast als ich. Du gehst nicht ans Handy. Du antwortest nicht auf meine Nachrichten. Deswegen schreibe ich diesen Brief für den Fall, dass es notwendig sein sollte, dich an das zu erinnern, was du wirklich für mich empfindest. Denn es kommt mir fast so vor, als würdest du versuchen, es zu vergessen.
 
Bitte vergiss es nicht, Charlie.
 
Niemals darf dich deine Sturheit zu dem Gedanken verleiten, unser Kuss sei ein Fehler gewesen.
 
Niemals darfst du vergessen, wie richtig es sich angefühlt hat, als meine Lippen endlich deine berührten.
 
Niemals darfst du aufhören, dich danach zu sehen, so von mir geküsst zu werden.
 
Niemals darfst du vergessen, wie du mich an dich gezogen hast – weil du spüren wolltest, wie mein Herz schlägt, als wäre es in deiner Brust.
 
Niemals darfst du mich in Zukunft daran hindern, dich zu küssen, wenn ich dein Lachen höre und mir wünsche, ein Teil von dir zu sein.
 
Niemals darfst du aufhören, dich danach zu sehnen, so von mir umarmt zu werden, wie ich dich gestern Abend endlich umarmen durfte.
 
Niemals darfst du vergessen, dass dein erster Kuss mir gehörte. Niemals darfst du vergessen, dass dir auch mein letzter gehören wird. Und zwischen diesem ersten und dem letzten darfst du niemals aufhören, mich zu lieben.
 
Niemals aufhören, Charlie.
 
Niemals vergessen.
 
Never.
 
Never.
 
Silas

Ich weiß nicht, wie lange ich den Brief anstarre. Jedenfalls lange genug, um mich von den Gefühlen verwirren zu lassen, die er in mir auslöst. Von der Tatsache, dass ich, obwohl ich dieses Mädchen gar nicht kenne, dennoch jedes Wort glaube. Und vielleicht sogar fühle. Mein Puls beschleunigt sich, weil ich in der vergangenen Stunde alles mir irgend Mögliche getan habe, sie zu finden, und unbedingt wissen muss, dass es ihr gut geht.
Ich mache mir Sorgen um sie.
Ich muss sie finden.
Auf der Suche nach weiteren Hinweisen greife ich nach dem nächsten Brief, als mein Handy klingelt. Ich gehe dran, ohne zuvor einen Blick aufs Display mit dem Namen des Anrufers zu werfen. Es hat ja keinen Sinn, weil ich die Leute sowieso nicht kenne, die mich anrufen würden.
»Hallo?«
»Dir ist schon klar, dass heute Abend eines der wichtigsten Spiele deiner Football-Karriere ist, oder? Warum zum Teufel bist du nicht in der Schule?«
Die Stimme klingt durchdringend und wütend.
Muss wohl mein Vater sein.
Ich nehme das Handy vom Ohr und schaue es an. Ich habe keine Ahnung, was ich sagen soll. Ich muss noch mehr von diesen Briefen lesen, bevor ich wissen kann, wie Silas normalerweise auf seinen Vater reagieren würde. Ich muss mehr über diese Leute herausfinden, die scheinbar alles über mich wissen.
»Hallo?«, wiederhole ich.
»Ich weiß nicht, was in dich gefahren ist, Silas …«
»Ich kann dich nicht hören«, sage ich etwas lauter. »Hallo?«
Noch bevor er etwas sagen kann, beende ich das Gespräch und lasse das Handy aufs Bett fallen. Schnell raffe ich alle Briefe und Tagebücher zusammen, die in den Rucksack passen. Ich will so schnell wie möglich hier weg. Ich sollte nicht hier sein, denn es könnte jemand hier auftauchen, dem ich im Augenblick noch nicht begegnen will.
Jemand wie mein Vater, zum Beispiel.
3
Charlie
Wo bin ich?
Das ist die erste Frage. Dann: Wer bin ich?
Ich schüttele den Kopf von einer Seite zur anderen, als könnte diese einfache Bewegung mein Hirn wachrütteln und zum Laufen bringen. Normalerweise wacht man auf und weiß, wer man ist … oder? Mein Herz pocht so heftig, dass es wehtut. Ich wage es nicht, mich aufzurichten, aus Angst vor dem, was ich dann sehen werde.
Ich bin verwirrt. Etwas überwältigt mich und ich fange an zu weinen. Ist es nicht seltsam, nicht zu wissen, wer man ist, aber gleichzeitig zu kapieren, dass man normalerweise nicht so eine Heulsuse ist? Dieses Rumgeflenne macht mich so sauer, dass ich mir entschlossen die Tränen abwische und mich aufsetze, wobei ich mir ziemlich heftig den Kopf an den Metallstäben eines Bettes anschlage. Ich verziehe das Gesicht und reibe mir den Kopf.
Ich bin allein. Das ist schon mal gut.
Ich wüsste nicht, wie ich einer anderen Person jetzt erklären sollte, dass ich keine Ahnung habe, wer oder wo ich bin. Ich liege in einem Bett. In einem Zimmer. Ich kann schlecht erkennen, was für eine Art von Zimmer, weil es so dunkel ist. Keine Fenster. An der Decke flackert eine Glühbirne wie in einem unverständlichen Morsealphabet. Das Licht reicht nicht aus, um den kleinen Raum richtig auszuleuchten, aber ich sehe, dass der Boden aus glänzenden weißen Fliesen besteht und die Wände weiß gestrichen und vollkommen kahl sind mit Ausnahme eines kleinen Fernsehers, der an die Wand geschraubt ist.
Da ist eine Tür. Ich stehe auf und gehe darauf zu, doch schon während ich einen Fuß vor den anderen setze, habe ich das dumpfe Gefühl: Sie ist bestimmt abgeschlossen, sie ist bestimmt abgeschlossen …
Sie ist abgeschlossen.
Panik steigt in mir auf, aber ich versuche, mich zu beruhigen und tief durchzuatmen. Zitternd lehne ich mich mit dem Rücken gegen die Tür und blicke an mir hinab. Ich trage ein Krankenhaus-Nachthemd und Socken. Ich fahre mir mit den Händen über die Beine, um zu sehen, wie behaart sie sind – nicht besonders. Was bedeutet, dass ich mich erst kürzlich rasiert habe, oder? Ich habe schwarze Haare. Ich ziehe mir eine Strähne vors Gesicht, um sie zu betrachten. Ich weiß nicht einmal, wie ich heiße. Das ist verrückt. Oder vielleicht bin ich es, die verrückt ist. Oh mein Gott. Ich bin in der Psychiatrie. Nur so ergibt das alles einen Sinn. Ich drehe mich um und schlage gegen die Tür.
»Hallo?«
Ich lege das Ohr an die Tür und horche auf ein Geräusch. Kann ein leises Brummen vernehmen. Ein Generator? Eine Klimaanlage? Auf jeden Fall irgendein Gerät. Mich schaudert.
Ich eile zum Bett und kauere mich in einer Ecke zusammen, sodass ich die Tür im Blick habe. Schwer atmend ziehe ich die Knie an die Brust. Ich habe Angst, aber ich kann nichts tun, außer zu warten.
4
Silas
Die Riemen des Rucksacks schneiden mir in die Schulter, während ich mich durch den Schwarm von Schülern im Flur dränge. Ich gebe vor, zu wissen, was ich tue, wohin ich gehe, aber ich weiß gar nichts. Soweit ich mich erinnere, habe ich diese Schule eben zum ersten Mal betreten und sehe die Gesichter der Leute zum ersten Mal. Sie lächeln mir zu, nicken grüßend mit dem Kopf, was ich, so gut ich kann, erwidere.
Ich steuere durch die Flure und verfolge die Nummern der Schließfächer, bis ich meines gefunden habe. Meinen Aufzeichnungen zufolge war ich erst heute Morgen hier und habe vor wenigen Stunden dieses Schließfach durchsucht. Offenbar habe ich dabei nichts gefunden, daher bin ich sicher, dass ich auch jetzt nichts finden werde.
Als ich endlich vor meinem Schließfach stehe, spüre ich, wie eine Hoffnung verfliegt. Ich hatte wohl insgeheim gehofft, ich würde Charlie hier vorfinden, die über diesen genialen Streich lacht, den sie mir gespielt hat. Ich hatte gehofft, dass dieses Chaos dann endlich ein Ende hätte.
Aber so viel Glück habe ich offensichtlich nicht.
Ich gebe zuerst den Zahlencode an Charlies Schließfach ein und öffne es, um vielleicht etwas zu finden, was wir zuvor übersehen haben. Während ich in ihrem Fach herumkrame, merke ich, dass sich jemand von hinten nähert. Ich habe keine Lust, mich umzudrehen und mich mit einem unbekannten Gesicht auseinandersetzen zu müssen, und so gebe ich vor, nichts zu bemerken, in der Hoffnung, dass er oder sie einfach weitergeht.
»Wonach suchst du da?«
Es ist eine weibliche Stimme. Da ich keine Ahnung habe, wie Charlie sich anhört, drehe ich mich um und hoffe, sie könnte es sein. Stattdessen starrt mich ein Mädchen an, das nicht Charlie ist. Dem Aussehen nach zu urteilen, muss es sich um Annika handeln. Sie passt zu der Beschreibung, die Charlie bei den Angaben über unsere Freunde notiert hat.
Große Augen, dunkle, lockige Haare, gelangweilter Gesichtsausdruck.
»Ich suche nur was«, murmle ich und wende mich wieder Charlies Schließfach zu. Da ich auf keinerlei Hinweise stoße, klappe ich das Fach zu und fange an, den Zahlencode an meinem einzustellen.
»Amy hat gesagt, als sie Charlie heute Morgen abholen wollte, wäre sie nicht zu Hause gewesen, und auch Janette hatte keine Ahnung, wo sie ist«, sagt Annika. »Wo steckt sie?«
Ich zucke die Schultern und öffne mein Schließfach, wobei ich zu verbergen versuche, dass ich die Zahlenkombination von einem Zettel in meiner Hand abgelesen habe. »Ich weiß es nicht. Hab auch noch nichts von ihr gehört.«
Annika steht schweigend hinter mir und wartet, bis ich mein eigenes Fach durchsucht habe. Mein Handy klingelt in der Hosentasche. Es ist wieder mein Vater.
»Silas!«, ruft jemand im Vorübergehen. Ich blicke auf und sehe ein Spiegelbild meiner selbst, nur jünger und irgendwie lockerer. Landon. »Dad will, dass du ihn anrufst!«, ruft er mir zu und geht rückwärts in die Richtung, aus der er gekommen ist.
Ich halte mein Handy in die Höhe und zeige ihm das Display, damit er sieht, dass ich verstanden habe. Er schüttelt grinsend den Kopf und verschwindet den Gang hinunter. Am liebsten würde ich ihn zurückrufen. Ich hätte so viele Fragen, aber mir ist klar, wie bekloppt sich das alles anhören würde.
Ich drücke den Anruf weg und stecke das Handy zurück in die Hosentasche. Annika steht immer noch da, und ich habe keine Ahnung, wie ich sie loswerden kann. Der alte Silas scheint es mit der Treue nicht allzu genau genommen zu haben, und ich kann nur hoffen, dass Annika nicht ebenfalls zu seinen Eroberungen zählt.
Mein altes Ich macht es meinem neuen Ich wirklich nicht gerade leicht.
Als ich ihr gerade erklären will, dass ich jetzt zum Unterricht muss, bemerke ich über ihre Schulter hinweg ein Mädchen. Unsere Blicke kreuzen sich und sie schaut rasch in eine andere Richtung. So, wie sie mir ausweicht, könnte sie diejenige sein, die Charlie in unseren Aufzeichnungen als »die Krabbe« bezeichnet hat. Außerdem hat sie tatsächlich Ähnlichkeiten mit einer Krabbe: rosafarbene Haut, helle Haare und dunkle Knopfaugen.
»Hey!«, rufe ich ihr hinterher.
Sie geht weiter in die andere Richtung.
Ich drängle mich an Annika vorbei und eile dem Mädchen hinterher. Ich rufe noch einmal »Hey«, aber sie beschleunigt nur ihren Schritt und zieht noch weiter den Kopf ein, ohne sich ein einziges Mal umzudrehen. Ich müsste wissen, wie sie heißt. Wenn ich ihren Namen riefe, würde sie bestimmt stehen bleiben. Aber wenn ich jetzt einfach »Hey, Krabbe!« brülle, mache ich mich bestimmt nicht beliebt bei ihr.
Was für ein Spitzname. Jugendliche können so grausam sein. Ich schäme mich, dass ich auch dazugehöre.
Als ihre Hand bereits nach der Klinke eines Klassenzimmers greift, schlittere ich vor sie und versperre mit meinem Rücken die Tür. Rasch weicht sie einen Schritt zurück und wirkt überrascht, dass ich sie überhaupt beachte. Sie hält ihre Hefte und Bücher an die Brust gedrückt und blickt sich um, doch wir sind ganz am Ende des Flures angelangt und um uns herum sind keine anderen Schüler.
»Was … was willst du?«, fragt sie mit brüchiger Stimme.
»Hast du Charlie gesehen?«
Diese Frage scheint sie noch mehr zu überraschen als die Tatsache, dass ich überhaupt mit ihr spreche. Sie weicht ein Stück zurück.
»Was meinst du?«, fragt sie erneut. »Sie sucht doch nicht nach mir, oder?« Ihre Stimme klingt angsterfüllt. Warum hat sie solche Angst vor Charlie?
»Hör zu.« Ich blicke mich um, damit uns auch ja keiner hört. Dann sehe ich wieder das Mädchen an und merke, dass sie den Atem anhält. »Du musst mir einen Gefallen tun, aber ich will hier nicht darüber reden. Können wir uns nach der Schule treffen?«
Wieder dieser überraschte Gesichtsausdruck, doch sie schüttelt sofort verneinend den Kopf. Ihr Bestreben, sich von Charlie und mir fernzuhalten, macht mich neugierig. Entweder weiß sie etwas und will es nicht verraten, oder sie ist sich nicht darüber im Klaren, dass es mir weiterhelfen könnte.
»Nur ein paar Minuten«, bitte ich. Wieder schüttelt sie den Kopf. Jemand nähert sich uns. »Wir treffen uns nach der Schule bei meinem Schließfach. Ich muss dich was fragen«, sage ich und wende mich ab, ohne ihr eine Möglichkeit zu lassen, noch einmal abzulehnen.
Ohne mich noch einmal nach ihr umzudrehen, haste ich den Flur entlang. Dabei habe ich absolut keinen Plan, wo ich eigentlich hinsoll. Vermutlich wäre es das Beste, zu den Sport-Umkleiden zu gehen und dort nach meinem Spind zu suchen. Meinen Aufzeichnungen zufolge gibt es dort neben ein paar Fotos auch einen Brief, den ich noch nicht gelesen habe.
Eilig biege ich um die Ecke und stoße mit einem Mädchen zusammen, die dabei ihre Tasche fallen lässt. Mit einer gemurmelten Entschuldigung weiche ich ihr aus und gehe weiter den Flur entlang.
»Silas!«, ruft sie.
Ich bleibe stehen.
Mist. Ich hab keine Ahnung, wer sie ist.
Langsam mache ich auf dem Absatz kehrt. Sie steht kerzengerade da und zerrt sich den Riemen ihrer Tasche über die Schulter. Ich warte darauf, dass sie noch etwas sagt, aber sie starrt mich nur an. Nach ein paar Sekunden hebt sie die Hände in die Höhe. »Und?«, fragt sie genervt.
Ich lege den Kopf schief. Erwartet sie etwa eine Entschuldigung von mir? »Und … was?«
Seufzend verschränkt sie die Arme vor der Brust. »Hast du meine Schwester gefunden?«
Das hier ist Charlies Schwester, Janette. Mist.
Ich kann mir vorstellen, dass es auch so schon schwierig ist, nach einer vermissten Person zu suchen, aber wenn man nach jemandem sucht, ohne zu wissen, wer man selbst ist, wer sie ist oder wer alle anderen sind, dann tappt man komplett im Dunkeln.
»Noch nicht«, erkläre ich ihr. »Ich suche weiter. Und du?«
Sie macht einen Schritt auf mich zu. »Glaubst du, ich würde dich noch fragen, ob du sie gefunden hast, wenn ich sie bereits gefunden hätte?«
Ich weiche einen Schritt zurück, um einen Sicherheitsabstand zwischen mich und diesen wütenden Blick zu bringen.
Okay. Janette ist kein besonders angenehmer Mensch. Das sollte ich als zukünftige Information in unseren Unterlagen festhalten.
Sie holt ihr Handy aus der Tasche. »Ich ruf jetzt bei der Polizei an«, sagt sie. »Ich mache mir wirklich Sorgen.«
»Ich habe schon mit der Polizei gesprochen.«
Sie wirft mir einen raschen Blick zu. »Wann? Was haben sie gesagt?«
»Ich war bei euch zu Hause. Eure Mutter hat die Polizei gerufen, als sie bemerkt hat, dass ich auf dem Dachboden war und nach Charlie gesucht habe. Ich habe dem Beamten gesagt, dass sie seit gestern Abend verschwunden ist, aber eure Mutter hat so getan, als würde ich überreagieren. Deswegen haben sie es nicht wirklich ernst genommen.«
Janette stöhnt. »Typisch«, sagt sie. »Also ich ruf jedenfalls noch mal da an, aber ich muss nach draußen, damit ich besseren Empfang hab. Ich gebe dir Bescheid, was sie gesagt haben.« Sie geht an mir vorbei in Richtung Ausgang.
Sobald sie fort ist, gehe ich in die Richtung, in der ich die Turnhalle vermute.
»Silas«, sagt jemand hinter mir.
Das darf doch nicht wahr sein! Kann man hier nicht einmal zwei Meter gehen, ohne jemandem Rede und Antwort stehen zu müssen?
Ich blicke mich um, um zu schauen, wer jetzt schon wieder meine Zeit verschwendet, und sehe ein Mädchen – oder vielmehr eine Frau –, die perfekt zu der Beschreibung von Avril Ashley passt.
Und die kann ich jetzt nun ganz und gar nicht gebrauchen.
»Würdest du bitte mitkommen in mein Büro?«
Ich knete mir den Nacken und schüttele den Kopf. »Ich kann jetzt nicht, Avril.«
Sie lässt sich nicht anmerken, was ihr gerade durch den Kopf geht, sondern starrt mich nur ungerührt an, bevor sie sagt: »Mein Büro. Jetzt.« Dann macht sie auf dem Absatz kehrt und marschiert den Flur entlang.
Ich überlege, ob ich in die andere Richtung davonlaufen soll, aber es bringt mich nicht weiter, wenn ich hier auffällig werde. Widerstrebend folge ich ihr bis zum Eingang des Verwaltungstrakts, an der Sekretärin vorbei und in ein Büro. Ich trete zur Seite, als sie die Tür schließt, setze mich aber nicht hin. Ich lasse sie nicht aus den Augen, sie hingegen blickt mich kein einziges Mal an.
Sie geht zum Fenster hinüber, schlingt die Arme um sich und starrt nach draußen. Zwischen uns herrscht betretenes Schweigen, um es vorsichtig auszudrücken.
»Willst du mir erklären, was Freitagabend passiert ist?«, fragt sie.
Sofort krame ich in meinen wenigen Erinnerungen, was sie wohl damit meinen könnte.
Freitag, Freitag, Freitag.
Ohne meine Aufzeichnungen bin ich geliefert. Ich kann mir unmöglich alles merken, was ich in den vergangenen zwei Stunden gelesen habe.
Als von mir keine Antwort kommt, lacht sie leise auf. »Es ist wirklich unfassbar«, sagt sie und wendet sich mir zu. Ihre Augen sind gerötet, aber immerhin noch trocken. »Was um alles in der Welt hat dich geritten, dass du meinen Vater geschlagen hast?«
Oh. Die Geschichte im Diner. Der Streit mit dem Besitzer. Dem Vater von Brian.
Moment mal.
Ich richte mich kerzengerade auf, mir kribbeln die Nackenhaare. Avril Ashley ist die Schwester von Brian Finley? Wie kann das sein? Und was haben Charlie und ich mit den beiden zu schaffen?
»Hatte das was mit ihr zu tun?«, fragt sie.
Sie überfordert mich mit all diesen Fragen. Wieder fasse ich an meinen Nacken und versuche einen Teil der Nervosität wegzukneten. Ihr scheint es egal zu sein, dass ich nicht in der Stimmung für nähere Erörterungen bin. Sie macht ein paar Schritte auf mich zu und drückt mir den Finger auf die Brust.
»Mein Vater hat ihr nur einen Job angeboten. Ich weiß nicht, was du hier eigentlich spielst, Silas.« Sie tritt zum Fenster und reckt wütend die Hände, bevor sie sich wieder zu mir wendet. »Erst kommst du hier vor drei Wochen angetanzt und tust so, als würde Charlie dein Leben zerstören, weil sie was mit Brian angefangen hat. Du bringst mich dazu, Mitleid mit dir zu haben. Du bringst mich sogar dazu, ein schlechtes Gewissen zu haben, nur weil ich seine Schwester bin. Und dann nutzt du das aus und manipulierst mich so lange, bis ich dich küsse. Und danach stehst du hier jeden Tag auf der Matte und willst mehr. Dann tauchst du plötzlich im Restaurant von meinem Vater auf und wirst handgreiflich, bevor du anschließend mit mir Schluss machst.« Sie greift sich an die Stirn. »Ist dir eigentlich klar, in was für Schwierigkeiten mich das bringen könnte, Silas?« Sie fängt an, auf und ab zu gehen. »Ich mochte dich. Ich habe meinen Job für dich aufs Spiel gesetzt. Ich hab verdammt noch mal sogar mein Verhältnis zu meinem eigenen Bruder für dich aufs Spiel gesetzt.« Sie starrt zur Decke empor, die Hände in die Hüften gestützt. »Ich bin wirklich bescheuert«, sagt sie. »Ich bin verheiratet. Ich bin eine verheiratete Frau mit einem abgeschlossenen Studium, und dann lasse ich mich mit einem Schüler ein, nur weil er gut aussieht und ich so blöd bin und nicht merke, dass er mich nur benutzt.«
Information overload! Ich kann nicht einmal reagieren, während ich alles verarbeite, was sie soeben gesagt hat.
»Wenn du irgendjemandem von der Sache erzählst, sorge ich dafür, dass mein Vater Anzeige gegen dich erstattet«, sagt sie mit drohender Miene.
Bei dieser Bemerkung finde ich meine Sprache wieder. »Ich würde es nie jemandem erzählen, Avril. Das weißt du.«
Weiß sie das? Mein altes Ich scheint nicht besonders vertrauenswürdig gewesen zu sein.
Sie blickt mir tief in die Augen, bis sie sich schließlich mit meiner Antwort zufriedengibt. »Geh jetzt. Und wenn du im Verlauf des Schuljahrs noch einmal Beratungsbedarf hast, tu uns beiden den Gefallen und wechsle an eine andere Schule.«
Ich lege meine Hand auf die Klinke und warte, ob sie noch mehr zu sagen hat. Als nichts weiter kommt, versuche ich, mich für den alten Silas zu entschuldigen. »Jedenfalls tut es mir leid …«
Ihre Lippen sind zu einer dünnen Linie zusammengepresst. Sie fährt herum und geht wütend zu ihrem Schreibtisch. »Verschwinde verdammt noch mal aus meinem Büro, Silas.«
Gerne doch.
5
Charlie
Ich muss eingenickt sein. Ich höre ein leises Piepen und dann das Geräusch von Metall, das an Metall reibt. Ich reiße die Augen auf und drücke mich instinktiv noch fester gegen die Wand. Nicht zu fassen, dass ich wirklich eingeschlafen bin! Bestimmt haben sie mir irgendetwas gegeben.
Sie. Gleich werde ich herausfinden, wer sie sind.
Die Tür öffnet sich, und mein Atem geht schneller, während ich mich an der Wand zusammenkauere. Ein Fuß, schlichte weiße Turnschuhe und dann … das lächelnde Gesicht einer Frau. Sie kommt summend herein und kickt die Tür mit dem Fuß hinter sich zu. Ich entspanne mich ein wenig. Sie sieht aus wie eine Krankenschwester in einem hellgelben Kittel. Ihr Haar ist dunkel und zu einem losen Pferdeschwanz zusammengebunden. Sie ist nicht mehr jung, vielleicht so um die vierzig. Einen kurzen Augenblick lang frage ich mich, wie alt ich wohl bin. Ich fasse mir ins Gesicht, als könnte ich mein Alter auf der Haut spüren.
»Hallo«, begrüßt sie mich munter und macht sich an dem Essenstablett zu schaffen, ohne mich dabei anzusehen.
Ich schlinge die Arme fester um meine Knie. Sie stellt das Tablett auf einen kleinen Tisch neben dem Bett und blickt zum ersten Mal auf.
»Ich hab dir dein Mittagessen gebracht. Hast du Hunger?«
Mittagessen? Ich frage mich, was mit dem Frühstück war.
Als ich noch immer nicht reagiere, lächelt sie und hebt den Deckel von einem der Teller, als wollte sie mir Appetit machen.
»Heute gibt’s Spaghetti«, sagt sie. »Du magst Spaghetti.«
Heute? Ich will sie fragen, wie viele Tage ich schon hier bin, doch vor lauter Angst bringe ich kein Wort heraus.
»Du bist verwirrt. Das ist vollkommen in Ordnung. Du bist hier sicher«, sagt sie.
Seltsam. Sicher fühle ich mich ganz und gar nicht.
Sie reicht mir einen Pappbecher. Ich starre ihn an.
»Du musst deine Medizin nehmen.« Sie schüttelt den Becher. Was da klappert, ist mehr als eine Tablette. Ich stehe unter Drogen.
»Wofür sind die?« Ich erschrecke beim Klang meiner eigenen Stimme. Sie ist rau. Entweder habe ich sie eine Weile nicht benutzt oder ich habe viel geschrien.
Sie lächelt wieder. »Das Übliche, du Dummchen.« Plötzlich sieht sie mich stirnrunzelnd an. »Wir wissen doch, was passiert, wenn du deine Medizin nicht nimmst, Sammy. Das wollen wir nicht schon wieder erleben.«
Sammy!
Ich könnte heulen, weil ich einen Namen habe! Ich greife nach dem Becher. Ich weiß zwar nicht, was sie meint, aber ich will das nicht schon wieder erleben. Denn es ist vermutlich der Grund, weswegen ich hier bin.
»Wo bin ich?«, frage ich. Da sind drei Tabletten: eine weiße, eine blaue und eine braune.
Sie legt den Kopf schief und reicht mir einen Plastikbecher mit Wasser. »Du bist im Saint Bartholomew Krankenhaus. Weißt du das nicht mehr?«
Ich starre sie an. Sollte ich das wissen? Wenn ich ihr jetzt Fragen stelle, hält sie mich vielleicht für verrückt, dabei scheine ich ja schon verrückt zu sein. Ich will es nicht noch schlimmer machen, aber …
Sie seufzt. »Hör mal, ich versuche wirklich mein Bestes mit dir, Kind. Aber du musst dir dieses Mal schon etwas mehr Mühe geben. Noch weitere dieser Vorfälle können wir wirklich nicht gebrauchen.«
Ich bin ein Kind. Und es gab Vorfälle. Und deswegen bin ich wohl hier eingesperrt.
Ich kippe den Becher, bis ich die Tabletten auf meiner Zunge spüre. Dann trinke ich das Wasser aus. Ich bin durstig.
»Iss jetzt.« Sie klatscht in die Hände. Ich ziehe das Tablett zu mir heran. Ich habe großen Hunger.
»Würdest du gerne ein bisschen fernsehen?«
Ich nicke. Sie ist wirklich nett. Und ich würde sehr gerne fernsehen. Sie zieht eine Fernbedienung aus der Tasche und schaltet das Gerät ein. In dem Film geht es um eine Familie. Alle sitzen zusammen am Tisch und essen. Wo ist meine Familie?
Auf einmal werde ich wieder so schläfrig.
6
Silas
Es ist faszinierend, wie viel ich in Erfahrung bringen kann, indem ich schlicht und einfach den Mund halte.
Avril und Brian sind Geschwister.
Avril ist verheiratet, und dennoch konnte ich sie irgendwie überreden, irgendein verkorkstes Verhältnis mit mir einzugehen. Und das wohl erst kürzlich, womit ich nicht gerechnet hätte. Es kommt mir auch seltsam vor, dass ich ausgerechnet bei ihr Trost gesucht habe, obwohl ich doch wusste, dass Charlie mit Brian zusammen war.
Nach allem, was ich inzwischen über Silas – oder vielmehr über mich selbst – weiß, kapiere ich nicht, weshalb ich überhaupt mit irgendjemandem außer mit Charlie zusammen sein wollte.
Rache? Vielleicht habe ich Avril nur benutzt, um mehr über Charlie und Brian in Erfahrung zu bringen.
Auf der Suche nach der Turnhalle wandere ich minutenlang über das Schulgelände und rekapituliere dabei, was ich bisher in Erfahrung bringen konnte. Alles sieht gleich aus: Gesichter, Gebäude, die blöden pädagogisch wertvollen Poster. Schließlich gebe ich auf und schlüpfe in ein leeres Klassenzimmer. Ich setze mich an einem Tisch ganz hinten im Raum und öffne den Rucksack, in dem sich meine Vergangenheit befindet. Ich ziehe die Tagebücher und einige Briefe hervor und sortiere sie nach Datum. Der Großteil der Briefe stammt von Charlie und mir, aber ein paar auch von ihrem Vater, der ihr aus dem Gefängnis geschrieben hat. Das macht mich traurig. Dann sind da noch Briefe von verschiedenen Leuten – vermutlich Freunde von Charlie –, die ein einziges Ärgernis sind, voller oberflächlicher Teenie-Probleme und Schreibfehler. Genervt schiebe ich sie beiseite. Was hier mit uns passiert, scheint mir nur wenig mit anderen Leuten zu tun zu haben.
Ich greife nach einem der Briefe, die Charlies Vater an sie geschrieben hat, und lese diesen zuerst.
Liebes Fröschchen,
 
du weißt doch noch, warum ich dich so nenne, oder? Du warst so klein, als du geboren wurdest. Vor dir hatte ich noch nie ein Baby im Arm und ich habe zu deiner Mutter gesagt: »Sie ist so winzig, fast wie ein kleines Fröschchen!«
 
Du fehlst mir, meine Kleine. Ich weiß, wie schwer das alles für dich sein muss. Du musst jetzt stark sein, für deine Schwester und für deine Mutter. Die beiden sind nicht so wie wir und werden es brauchen, dass du erst einmal sagst, wo’s langgeht, bis ich wieder zu Hause bin. Vertrau mir, ich tue alles dafür, dass ich zu euch zurückkomme. In der Zwischenzeit habe ich viel gelesen. Sogar dieses eine Buch, das dir so gefallen hat. Das mit dem Vampir. Wow! Dieser Edward ist wirklich … wie hast du es formuliert … ein Traumtyp?
Jedenfalls wollte ich dir etwas Wichtiges sagen. Also hör mir bitte zu. Ich weiß, dass du Silas schon sehr lange kennst. Er ist ein guter Junge, und ich gebe ihm keine Schuld an dem, was sein Vater getan hat. Aber du musst dich von dieser Familie fernhalten, Charlize. Ich traue ihnen nicht. Ich wünschte, ich könnte dir jetzt alles erklären, und das werde ich auch eines Tages tun. Aber bitte vermeide den Kontakt mit den Nashs. Silas ist nur eine Figur in dem Spiel, das sein Vater spielt. Ich fürchte, sie werden dich benutzen, um an mich heranzukommen. Versprich mir, Charlize, dass du dich von ihnen fernhältst. Ich habe Mom gesagt, dass sie das Geld auf dem anderen Konto nutzen soll, damit ihr für eine Weile klarkommt. Wenn es sein muss, verkaufe ihren Schmuck. Sie wird das nicht wollen, aber tu es trotzdem.
 
In Liebe,
 
Dad

Ich lese den Brief zweimal durch, um sicherzugehen, dass ich nichts überlesen habe. Was immer da zwischen meinem Vater und ihrem Vater passiert ist, es war wohl eine ernste Sache. Der Mann sitzt im Gefängnis und seinem Brief nach zu urteilen hält er diese Strafe nicht für gerechtfertigt. Ich frage mich, ob mein Vater wirklich daran die Schuld trägt.
Ich lege den Brief auf einen neuen Stapel, getrennt von den anderen. Wenn alle Briefe, die etwas Wichtiges zu sagen haben, zusammen auf einem Stapel liegen, müssen wir, falls wir wieder das Gedächtnis verlieren, nicht noch einmal Zeit damit verschwenden, nutzlose Briefe zu lesen.
Ich öffne einen weiteren Brief, der aussieht, als wäre er Hunderte Male gelesen worden.
Mein Charlie-Baby,
 
wenn du hungrig bist, kriegst du immer schlechte Laune. Hungerlaune. Es ist, als wärst du plötzlich ein ganz anderer Mensch. Können wir vielleicht immer ein paar Müsliriegel in deiner Handtasche aufbewahren oder so? Ich fürchte nämlich, dass ich mich sonst zum Gespött mache. Die anderen Jungs lästern schon, dass ich immer nach deiner Pfeife tanze. Und ich weiß, wie das aussieht. Gestern bin ich treu und brav losgelaufen, um dir Chicken Nuggets zu holen, und hab mir dabei einen Großteil des Spiels entgehen lassen. Ich habe das größte Comeback in der Geschichte des Footballs verpasst. Und all das nur, weil ich dich so fürchte liebe. Sieht so aus, als hättest du mich voll im Griff. Du sahst total sexy aus mit dem ganzen Hähnchenfett im Gesicht. Und wie du das Fleisch mit den Zähnen abgefetzt hast – wie eine Wilde. Mein Gott! Ich will dich auf der Stelle heiraten.
 
Never Never.
 
Silas

Ich spüre, wie sich ein Lächeln auf meinem Gesicht ausbreitet, und schüttele es sofort ab. Die Tatsache, dass dieses Mädchen irgendwo dort draußen ist und keine Ahnung hat, wer oder wo sie ist, lässt keinen Raum für ein Lächeln. Ich greife nach dem nächsten Brief. Diesmal will ich etwas lesen, das sie an mich geschrieben hat.
Mein Silas-Baby,
 
das Beste. Konzert. Ever. Vielleicht bist du sogar noch süßer als Harry Styles, vor allem wenn du diesen Schulter-Move machst und so tust, als würdest du eine Zigarre rauchen. Danke, dass du uns in der Besenkammer eingesperrt und dann dein Versprechen gehalten hast. Ich mochte diese Besenkammer. ECHT. Ich hoffe, wir können sie eines Tages in unserem Haus nachbauen. Dann können wir einfach da rein und rummachen, während die Kinder Mittagsschlaf halten. Aber dann unbedingt mit ein paar Snacks … wegen der Hungerlaune, du weißt schon. Von wegen Essen, ich muss Schluss machen, weil die Kids, die ich hier babysitte, gerade ein Glas Gewürzgurken ins Klo kippen. Uups! Vielleicht sollten wir uns doch lieber nur einen Hund anschaffen.
 
Never Never.
 
Charlie

Ich mag sie. Und irgendwie mag ich mit ihr zusammen sogar mich selbst.
Ein dumpfer Schmerz breitet sich in meiner Brust aus. Ich reibe mit der Hand darüber, während ich ihre Schrift anstarre. Dieser Schmerz kommt mir bekannt vor.
Es ist Traurigkeit. Ich kann mich also erinnern, wie es sich anfühlt, traurig zu sein.
Ich lese noch einen Brief von mir an sie, um etwas mehr über meine eigene Persönlichkeit zu erfahren.
Charlie-Baby,
 
heute hast du mir mehr denn je gefehlt. Es war ein harter Tag. Eigentlich war es ein harter Sommer. Die bevorstehende Gerichtsverhandlung und dass ich dich nicht sehen darf, haben dieses Jahr zum schlimmsten meines Lebens gemacht.
 
Und dabei hat es doch so gut angefangen.
 
Weißt du noch, wie ich einmal nachts heimlich durch dein Fenster geklettert bin? Ich kann mich ganz genau daran erinnern, aber das könnte auch daran liegen, dass ich alles auf Video habe und es mir jeden Abend ansehe. Aber ich weiß, dass ich mich auch ohne diesen Film an jedes noch so kleine Detail erinnern könnte. Es war das erste Mal, dass wir eine Nacht zusammen verbracht haben, auch wenn ich eigentlich gar nicht bei dir hätte übernachten dürfen.
 
Aber es war wie ein Traum, beim Aufwachen zu sehen, wie die Sonne durchs Fenster hindurch auf dein Gesicht schien. Es war, als könnte es dieses Mädchen, das ich in den vergangenen sechs Stunden im Arm gehalten hatte, in Wirklichkeit gar nicht geben. Denn das Leben konnte sich unmöglich so vollkommen und sorgenfrei anfühlen wie in diesem Augenblick.
 
Ich weiß, dass du mich manchmal damit aufziehst, wie wichtig mir diese Nacht ist, aber ich glaube, das liegt daran, dass ich dir nie den wahren Grund dafür genannt habe.
 
Nachdem du eingeschlafen warst, habe ich die Kamera noch ein Stück näher gerückt. Dann habe ich dich in die Arme genommen und deinem Atem gelauscht, bis auch ich eingeschlafen bin.
 
Manchmal, wenn ich nicht schlafen kann, spiele ich dieses Video ab.
 
Ich weiß, dass das ziemlich schräg ist, aber genau das liebst du doch an mir. Du liebst es, dass ich dich so sehr liebe. Denn ja. Ich liebe dich viel zu sehr. Mehr, als ein Mensch geliebt zu werden verdient. Aber ich kann nicht anders. Du machst es mir schwer, dich ganz normal zu lieben, und zwingst mich zu dieser Über-Liebe.
 
Eines Tages wird dieser ganze Mist vorbei sein. Unsere Familien werden vergessen, wie sehr sie sich gegenseitig verletzt haben. Sie werden erkennen, was uns beide weiterhin verbindet, und werden es akzeptieren müssen.
 
Bis dahin darfst du niemals die Hoffnung verlieren. Du darfst niemals aufhören, mich zu lieben.
Du darfst das niemals vergessen.
 
Never Never.
 
Silas

Ich kneife die Augen zusammen und atme langsam aus. Wie ist es möglich, dass man jemanden vermisst, an den man sich nicht einmal erinnern kann?
Ich lege die Briefe beiseite und mache mich daran, Charlies Tagebücher durchzusehen. Ich muss diejenigen aus der Zeit finden, in der sich das mit unseren Vätern ereignet hat. Das scheint ein Wendepunkt in unserer Beziehung gewesen zu sein. Ich nehme eines der Bücher und schlage es an einer beliebigen Stelle auf.
Ich hasse Annika. Oh mein Gott, wie kann man nur so dumm sein?

Ich blättere zu einer anderen Seite. Mir ist Annika auch nicht gerade sympathisch, aber das spielt jetzt keine Rolle.
Silas hat mir zum Geburtstag einen Kuchen gebacken. Die reinste Katastrophe. Ich glaube, er hat die Eier vergessen. Aber es war der schönste Schoko-Fail, den ich je gesehen habe. Ich habe mich so gefreut, dass ich beim Probieren nicht einmal das Gesicht verzogen habe. Aber, OMG, war das übel. Best boyfriend ever.

Ich würde hier gerne weiterlesen, lasse es aber bleiben. Wie blöd kann man eigentlich sein, die Eier zu vergessen? Ich blättere ein paar Seiten vor.
Heute wurde mein Dad verhaftet.

Ich setze mich auf.
Heute wurde mein Dad verhaftet. Ich fühle nichts. Kommen die Gefühle erst später? Oder vielleicht fühle ich alles auf einmal. Ich kann nichts tun, außer hier zu sitzen und die Wand anzustarren. Ich spüre einen Schmerz in der Brust und fühle mich so hilflos, so als sollte ich etwas tun. Alles ist anders. Silas kommt immer wieder her, aber ich will ihn nicht sehen. Ich will niemanden sehen. Es ist so ungerecht. Warum kriegen die Leute Kinder, nur um dann irgendwelchen Mist zu bauen und sie im Stich zu lassen? Dad sagt, es sei alles ein Missverständnis und dass die Wahrheit ans Licht kommen wird, aber Mom weint ohne Ende. Und wir können keine einzige von unseren Kreditkarten benutzen, weil alle Konten eingefroren sind. Das Telefon hört nicht auf zu klingeln und Janette sitzt auf ihrem Bett und lutscht am Daumen wie ein kleines Kind. Ich will einfach nur sterben. Ich hasse den, der meiner Familie das angetan hat. Ich kann nicht einmal …

Ich blättere ein paar Seiten weiter.
Wir müssen aus unserem Haus ausziehen. Das hat uns Dads Anwalt heute gesagt. Das Gericht hat es beschlagnahmt, um seine Schulden zu begleichen. Das weiß ich nur, weil ich an der Tür zum Arbeitszimmer gelauscht habe, als er es Mom erzählt hat. Sobald er fort war, hat sie sich in ihrem Schlafzimmer eingeschlossen und ist seit vorgestern nicht mehr herausgekommen. In fünf Tagen müssen wir aus dem Haus raus sein. Ich habe angefangen, unsere Sachen zu packen, aber ich weiß nicht einmal, was wir überhaupt behalten dürfen. Oder wo wir hinsollen. Seit einer Woche fallen mir die Haare aus. In dicken Strähnen, wenn ich sie bürste und wenn ich unter der Dusche bin. Und gestern hat Janette in der Schule Ärger gekriegt, weil sie einem Mädchen das Gesicht zerkratzt hat, als die sich darüber lustig gemacht hat, dass unser Dad im Gefängnis sitzt.
Ich habe ein paar Tausend Dollar auf meinem Sparkonto, aber mal im Ernst, wer würde mir denn schon eine Wohnung vermieten? Ich weiß nicht, was ich tun soll. Silas habe ich noch immer nicht gesehen, obwohl er jeden Tag vorbeikommt. Ich schicke Janette vor, um ihm zu sagen, dass er verschwinden soll. Es ist so peinlich. Alle reden über uns, sogar meine Freundinnen. Annika hat mich versehentlich zu einem Gruppen-Chat hinzugefügt, wo sie sich gegenseitig Gefängnis-Witze geschickt haben. Aber wenn ich es recht bedenke, war das gar nicht aus Versehen. Sie würde sich liebend gerne Silas krallen und jetzt ist ihre Chance. Sobald ihm klar wird, wie peinlich meine Familie geworden ist, wird er nichts mehr mit mir zu tun haben wollen.

Uah. War ich wirklich so? Warum hat sie das geglaubt? Ich würde doch nie … ich glaube nicht, dass ich jemals …
Oder vielleicht doch? Ich klappe das Tagebuch zu und reibe mir die Stirn. So langsam kriege ich Kopfschmerzen und bin des Rätsels Lösung doch keinen Schritt näher gekommen. Ich beschließe, noch eine Seite zu lesen.
Mir fehlt unser Haus. Dabei ist es ja gar nicht mehr unser Haus. Kann ich das also immer noch so sagen? Mir fehlt das, was einmal unser Haus war. Manchmal gehe ich dorthin, bleibe auf der anderen Straßenseite stehen und erinnere mich. Ich weiß nicht einmal, ob mein Leben vor dieser Vater-im-Knast-Nummer wirklich so toll war oder ob ich einfach in einer Luxus-Blase gelebt habe. Auf jeden Fall habe ich mich nicht so gefühlt wie jetzt. Wie ein Loser. Mom trinkt nur noch. Janette und ich sind ihr dabei egal. Und man fragt sich, ob das jemals anders war oder ob wir einfach nur zum Inventar ihres glamourösen Lebens gehört haben. Denn jetzt denkt sie nur noch daran, wie es ihr selbst im Augenblick geht.
Janette tut mir leid. Ich hatte immerhin ein richtiges Leben mit richtigen Eltern. Sie ist noch so jung. Es wird sie kaputt machen, weil sie nicht einmal wissen wird, wie es ist, eine heile Familie zu haben. Sie ist die ganze Zeit so mies drauf. Ich im Übrigen auch. Gestern habe ich mich so lange über einen Jungen lustig gemacht, bis er angefangen hat zu weinen. Das hat sich gut angefühlt. Und irgendwie schlecht. Aber wie Daddy sagt, solange ich noch mieser bin als die anderen, kommen sie nicht an mich ran. Ich werde sie einfach solange fertigmachen, bis sie mich in Ruhe lassen.
Heute nach der Schule habe ich mich kurz mit Silas getroffen. Er hat mich auf einen Burger eingeladen und mich dann nach Hause gefahren. Dabei hat er zum ersten Mal dieses Drecksloch gesehen, in dem wir jetzt wohnen. Der Schock war ihm anzumerken. Er hat mich abgesetzt und eine Stunde später habe ich draußen einen Rasenmäher gehört. Er ist nach Hause gefahren und hat den Rasenmäher und etwas Werkzeug geholt, um das Haus hier in Ordnung zu bringen. Ich hätte mich so gerne darüber gefreut, aber es war mir einfach nur peinlich.
Er tut so, als wäre es ihm egal, wie sehr sich mein Leben verändert hat, aber ich weiß, dass es nicht so ist. Es kann ja gar nicht anders sein. Ich bin nicht mehr die, die ich einmal war.
Mein Dad hat mir geschrieben. Er hat ein paar Sachen gesagt … Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll. Wenn er recht hat … ich mag gar nicht daran denken.

Ich sehe die Briefe von ihrem Vater durch. Welchen meint sie? Dann entdecke ich ihn. Mir krampft sich der Magen zusammen.
Liebe Charlize,
 
gestern habe ich mit deiner Mutter gesprochen. Sie meinte, du würdest dich noch immer mit Silas treffen. Das enttäuscht mich. Ich habe dich doch vor seiner Familie gewarnt. Sein Vater ist schuld daran, dass ich im Gefängnis sitze, und trotzdem liebst du ihn immer noch. Ist dir eigentlich klar, wie sehr mich das verletzt?
Ich weiß, dass du glaubst, ihn zu kennen, aber er ist nicht anders als sein Vater. Das ist eine Familie von Schlangen. Bitte verstehe, dass ich dir nicht wehtun will, Charlize. Ich will dich vor diesen Menschen bewahren und dabei sitze ich hier hinter Gittern und kann mich nicht um meine eigene Familie kümmern. Ich kann dich nur warnen und ich hoffe, dass du auf meine Worte hörst.
Wir haben alles verloren – unser Haus, unser Ansehen, unsere Familie. Und sie haben immer noch ihren gesamten Besitz und dazu noch das, was einmal uns gehört hat. Das ist nicht recht. Bitte halte dich von ihnen fern. Sieh dir an, was sie mir angetan haben. Uns angetan haben.
Bitte sag deiner Schwester, dass ich sie liebe.
Dad

Nach der Lektüre dieses Briefes habe ich wirklich Mitleid mit Charlie. Ein Mädchen, das hin- und hergerissen ist zwischen einem Jungen, der sie offensichtlich geliebt hat, und einem Vater, der sie manipulieren wollte.
Ich muss ihren Vater besuchen. Ich suche nach einem Stift und schreibe mir die Absenderadresse seiner Briefe ab. Dann google ich sie auf meinem Handy. Das Gefängnis ist gute zweieinhalb Stunden von New Orleans entfernt.
Zweieinhalb Stunden in eine Richtung ist ganz schön viel verschwendete Zeit, wenn man alles in allem nicht mehr als 48 Stunden hat. Und ich habe ohnehin das Gefühl, schon viel Zeit verschwendet zu haben. Ich merke mir die Öffnungszeiten und beschließe, dass ich ihrem Vater einen Besuch abstatten werde, falls ich Charlie bis morgen früh nicht gefunden habe. Den Briefen zufolge, die ich gerade gelesen habe, steht Charlie ihrem Vater so nahe wie sonst keinem anderen Menschen. Außer vielleicht dem alten Silas. Und wenn ich keine Ahnung habe, wo sie ist, gehört ihr Vater vermutlich zu den wenigen, die es wissen könnten. Ob er wohl zu einem Gespräch mit mir bereit wäre?
Als die Glocke zum Schulschluss läutet, zucke ich zusammen. Ich behalte die Sortierung der Briefe bei und stecke alle ordentlich in den Rucksack zurück. Die Schule ist aus, und ich hoffe, dass die Krabbe am vereinbarten Treffpunkt auf mich wartet.
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Charlie
Ich bin zusammen mit einem Jungen in einem Raum eingesperrt. Der Raum ist winzig und riecht nach Putzmittel. Noch kleiner als das Zimmer, in dem ich war, bevor ich eingeschlafen bin. Ich kann mich nicht erinnern, dass ich aufgewacht wäre und man mich in ein anderes Zimmer gebracht hätte, aber hier bin ich nun, und ehrlich gesagt – erinnere ich mich in letzter Zeit ohnehin an eine ganze Menge nicht mehr. Der Junge hockt im Schneidersitz auf dem Boden, den Rücken gegen die Wand gelehnt. Ich sehe ihm zu, wie er den Kopf in den Nacken legt und lauthals den Refrain von Oh Cecilia grölt.
Ziemlich heiß, der Typ.
»Oh mein Gott«, sage ich. »Wenn wir schon hier drin eingesperrt sind, könntest du dann wenigstens was Anständiges singen?«
Ich weiß nicht, wo das herkam. Ich kenne den Kerl doch gar nicht. Er beendet das Lied und betont das letzte Wort noch mit einem reichlich schrägen »eh-eh-eh-eh«. Da wird mir klar, dass ich nicht nur den Song erkenne, den er singt, sondern dass ich sogar den Text dazu weiß. Etwas verändert sich und plötzlich bin ich nicht mehr das Mädchen. Jetzt schaue ich ihr dabei zu, wie sie dem Jungen zuschaut.
Ein Traum.
»Ich habe Hunger«, sagt sie.
Er zieht die Hüften vom Boden und kramt in seinen Hosentaschen herum. Mit ausgestreckter Hand hält er ihr ein Pfefferminzbonbon hin.
»Na, besser als nichts«, sagt sie und nimmt es entgegen. Sie kickt gegen seinen Fuß und er grinst sie an.
»Wieso bist du eigentlich nicht sauer auf mich?«, fragt er.
»Warum denn? Weil du uns den Abend verdorben und dafür gesorgt hast, dass wir das Konzert verpassen, damit du in einer Besenkammer mit mir rumknutschen kannst? Warum sollte ich deswegen sauer auf dich sein?« Betont langsam schiebt sie sich das Pfefferminzbonbon zwischen die Lippen. »Glaubst du, die werden uns hier drin hören, wenn das Konzert vorbei ist?«
»Das hoffe ich. Sonst kriegst du wieder deine Hungerlaune und bist die ganze Nacht lang fies zu mir.«
Sie lacht und dann grinsen sich die beiden dümmlich an. Ich höre Musik. Diesmal ist es etwas Langsameres. Sie sind hier eingesperrt worden, während sie rumgemacht haben. Wie süß. Ich beneide sie.
Sie krabbelt zu ihm hinüber, er streckt die Beine aus, und als sie rittlings auf ihm sitzt, streicht er ihr mit den Händen über den Rücken. Sie trägt ein lilafarbenes Kleid und schwarze Stiefel. Neben den beiden stehen ein paar schmuddelige Wischmopps und ein riesiger gelber Eimer.
»Ich verspreche dir, wenn wir bei One Direction sind, wird uns das nicht passieren«, sagt er ernst.
»Du kannst doch One Direction nicht ausstehen.«
»Schon, aber ich glaube, ich muss das hier irgendwie wiedergutmachen. Indem ich ein lieber Freund bin und so.« Seine Hände kitzeln die nackte Haut an ihren Beinen. Dann lässt er seine Finger ihren Oberschenkel hinaufwandern. Ich kann beinahe an ihrer Stelle die Gänsehaut spüren.
Diesmal legt sie den Kopf in den Nacken und fängt an, einen One-Direction-Song zu singen. Er passt nicht zu der Musik, die im Hintergrund spielt, und sie singt noch schlechter als er.
»Oh Gott«, sagt er und hält ihr den Mund zu. »Ich liebe dich, aber nicht das.« Er nimmt die Hand fort, und sie packt sie, um seine Handfläche zu küssen.
»Ich weiß. Ich liebe dich auch.«
Als sie sich schließlich küssen, wache ich auf. Mit einem Gefühl tiefer Enttäuschung liege ich ganz still und hoffe, dass ich wieder einschlafe, damit ich sehen kann, wie es mit den beiden weitergeht. Ich will wissen, ob sie noch rechtzeitig da rauskommen, um wenigstens einen Song der Vamps zu hören. Oder ob er Wort gehalten hat und mit ihr zu One Direction gegangen ist. Ihre Zweisamkeit hat in mir ein so furchtbares Gefühl von Einsamkeit geweckt, dass ich mein Gesicht im Kissen vergrabe und weine. Der muffige kleine Raum der beiden hat mir besser gefallen als mein Zimmer. Ich fange an, den Song zu summen, der gerade gespielt wurde, und dann fahre ich plötzlich hoch und setze mich kerzengerade hin.
Sie sind rausgekommen. In der Pause. Ich kann sein Lachen hören und sehe die verwirrte Miene des Hausmeisters vor mir, der die Tür für sie aufgemacht hat. Woher weiß ich das? Wie kann ich etwas sehen, das nie geschehen ist? Es sei denn …
Das war gar kein Traum. Es ist passiert.
Mir.
Oh mein Gott. Dieses Mädchen, das war ich.
Ich hebe die Hand und berühre mein Gesicht. Dabei lächle ich ein wenig. Er hat mich geliebt. Er war so … so lebendig. Ich lege mich wieder hin und überlege, was wohl aus ihm geworden ist und ob er der Grund dafür ist, dass ich hier bin. Warum war er noch nicht hier bei mir? Kann ein Mensch eine solche Liebe einfach vergessen?
Und wie kann es sein, dass sich mein Leben zu einem solchen Albtraum entwickelt hat?
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Silas
Die Schule ist seit einer Viertelstunde aus. Der Flur ist leer und ich stehe immer noch hier rum und warte darauf, dass die Krabbe auftaucht. Dabei weiß ich noch nicht einmal, was ich sie überhaupt fragen würde, falls sie käme. Ich hatte nur so ein Gefühl, als ich sie gesehen habe – so ein Gefühl, dass sie etwas verbirgt. Vielleicht ist ihr nicht einmal klar, dass sie es verbirgt, aber ich will herausfinden, was sie weiß. Warum sie Charlie so hasst. Warum sie mich so verabscheut.
Mein Handy klingelt. Schon wieder mein Vater. Ich drücke den Anruf weg und sehe dabei, dass mir ein paar Nachrichten entgangen sind. Ich öffne sie, aber keine ist von Charlie. Geht ja auch nicht, weil ich ihr Handy habe. Aber es ist schlicht und einfach so, dass ich noch immer nicht die Hoffnung aufgegeben habe, alles könnte sich als Scherz entpuppen. Dass sie mich entweder anruft oder mir schreibt oder plötzlich auftaucht und sich kaputtlacht.
Die letzte Nachricht ist von Landon.
Beweg deinen Arsch zum Training. Ich werde mir nicht wieder eine Entschuldigung für dich ausdenken und wir haben in drei Stunden ein Spiel.

Ich habe keine Ahnung, was ich jetzt tun soll, um meine Zeit möglichst effizient zu nutzen. Sicher nicht fürs Training, denn Football ist momentan wirklich das Letzte, was mich interessiert. Aber falls ich um diese Uhrzeit normalerweise beim Footballtraining wäre, sollte ich vermutlich hingehen für den Fall, dass Charlie dort auftaucht. Irgendwie scheinen ja alle davon überzeugt zu sein, dass sie bei dem Spiel heute Abend aufkreuzt. Und da ich nicht weiß, wo ich sonst nach ihr suchen oder was ich sonst tun soll, ist es wohl das Beste, dort nach ihr Ausschau zu halten. Und es sieht ohnehin nicht danach aus, als würde die Krabbe meiner Bitte folgen.
 
Als ich endlich die Umkleiden gefunden habe, stelle ich erleichtert fest, dass sie leer sind. Alle anderen sind draußen auf dem Spielfeld, sodass ich in aller Ruhe nach der Schachtel suchen kann, die ich in dem Brief an mich selbst erwähnt habe. Schließlich finde ich sie ganz oben in meinem Spind, hebe sie herunter, setze mich damit auf die Bank und klappe den Deckel auf.
Schnell blättere ich durch die Fotos. Unser erster Kuss. Unser erster Streit. Da haben wir uns kennengelernt. Zum Schluss stoße ich auf einen Brief ganz unten in der Schachtel, auf dem Charlies Name in einer Handschrift geschrieben steht, die ich mittlerweile als meine eigene erkennen kann.
Ich vergewissere mich, dass ich noch immer ganz alleine bin, bevor ich den Brief auffalte.
Er ist auf letzte Woche datiert. Genau einen Tag, bevor wir zum ersten Mal unser Gedächtnis verloren haben.
Liebe Charlie,
 
tja, das war’s dann wohl. Das Ende. Das Ende von Charlie und Silas.
Wenigstens kam es nicht überraschend. Wir wussten beide seit dem Tag, an dem dein Vater verurteilt wurde, dass wir das nicht überstehen würden. Du gibst meinem Vater die Schuld. Ich deinem. Die beiden beschuldigen sich gegenseitig. Unsere Mütter, die einmal beste Freundinnen waren, nehmen nicht einmal mehr den Namen der jeweils anderen in den Mund.
Aber hey, immerhin haben wir’s versucht, oder? Wir haben uns echt Mühe gegeben, aber wenn zwei Familien so auseinandergerissen werden wie unsere, ist es ganz schön schwierig, sich die Zukunft auszumalen, die wir haben könnten und auf die wir uns freuen würden.
 
Als du mich gestern wegen Avril gefragt hast, habe ich es geleugnet. Du hast das akzeptiert, weil du weißt, dass ich dich niemals anlüge. Irgendwie errätst du immer schon, was in meinem Kopf vorgeht, bevor es mir selbst klar ist. Und deswegen zweifelst du auch nie etwas an, was ich dir erzähle, weil du es ohnehin schon weißt.
 
Und das beschäftigt mich jetzt: dass du meine Lüge so einfach geschluckt hast, obwohl du genau wusstest, dass es nicht stimmt. Und das bringt mich zu der Überzeugung, dass ich recht hatte. Du hast nicht deswegen etwas mit Brian angefangen, weil du ihn magst. Du betrügst mich nicht mit ihm, um dich an mir zu rächen. Du bist nur deswegen mit ihm zusammen, weil du dich damit selbst bestrafen willst. Und du hast meine Lüge akzeptiert, weil dir eine Trennung von mir deine Schuldgefühle nehmen würde.
Und du willst deine Schuldgefühle behalten. Deine Schuldgefühle sind nämlich deine Art, dich selbst für dein Verhalten in letzter Zeit zu bestrafen, und ohne sie wärst du nicht mehr in der Lage, die Leute so zu behandeln, wie du es momentan tust.
Ich weiß, dass du so tickst, denn ich und du, Charlie? Wir ticken genau gleich. Ganz egal, wie tough du dich in letzter Zeit gegeben hast, ich weiß, dass in deinem tiefsten Inneren dein Herz angesichts von Ungerechtigkeit blutet. Ich weiß, dass du jedes Mal innerlich zusammenzuckst, wenn du bissige Bemerkungen austeilst. Aber du tust es trotzdem, weil du glaubst, dass du nicht anders kannst. Weil du dir von deinem Vater einreden lässt, die Leute würden dich in Ruhe lassen, wenn du nur hart genug zurückschlägst.
 
Du hast mir mal erklärt, dass Leute, denen es im Leben zu gut geht, sich nicht zu voller Größe entwickeln können. Du meintest, Schmerz sei eine Notwendigkeit. Denn damit ein Mensch Erfolg haben kann, muss er zunächst lernen, sich gegen Angriffe durchzusetzen. Und genau das tust du … du teilst Hiebe aus, wie es dir passt. Vielleicht tust du das, um Respekt zu erlangen. Oder um einzuschüchtern. Was immer deine Gründe sein mögen, ich kann das nicht länger mitmachen. Ich kann nicht länger zusehen, wie du Leute fertigmachst, um dich selbst aufzubauen.
 
Ich ziehe es vor, dich zu lieben, wenn du ganz unten angekommen bist, anstatt dich an der Spitze zu verachten.
 
Es muss nicht so sein, Charlie. Du darfst mich lieben, auch wenn dein Vater etwas anderes sagt. Du darfst glücklich sein. Aber du darfst dich nicht von all dem Negativen ersticken lassen, bis wir beide nicht mehr dieselbe Luft atmen.
 
Ich will, dass du dich von Brian trennst. Aber ich will auch, dass du dich von mir trennst. Ich will, dass du aufhörst, nach einem Weg zu suchen, wie du deinen Vater freibekommen kannst. Ich will, dass du aufhörst, dich von ihm in die Irre führen zu lassen. Ich will, dass du aufhörst, es mir zu verübeln, wenn ich meinen eigenen Vater in Schutz nehme.
 
Wie du dich vor allen anderen verhältst, ist das eine, aber wenn ich abends mit dir telefoniere, ist das die wahre Charlie. Es wird die reinste Qual sein, nicht mehr jeden Abend vor dem Einschlafen deine Nummer zu wählen und deine Stimme zu hören, aber ich kann das nicht mehr. Ich kann nicht nur diesen Teil von dir lieben – dein wahres Ich. Ich will dich lieben, wenn ich abends mit dir rede, und ebenso, wenn ich dich tagsüber sehe, aber du zeigst dich immer mehr von zwei ganz unterschiedlichen Seiten.
Und mir gefällt nur eine dieser Seiten.
Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie sehr du darunter leiden musst, dass dein Vater fort ist. Aber du darfst nicht zulassen, dass dich das derart verändert. Bitte hör auf, dir etwas aus dem zu machen, was andere Leute denken. Hör auf, dich von dem, was dein Vater getan hat, beeinflussen zu lassen. Finde heraus, was du mit der Charlie gemacht hast, in die ich mich verliebt habe. Und wenn du sie gefunden hast, werde ich da sein. Ich habe dir schon oft gesagt, dass ich niemals aufhören werde, dich zu lieben. Ich werde niemals vergessen, was uns beide verbindet.
Aber in letzter Zeit scheinst du es vergessen zu haben.
Ich habe dir ein paar Fotos beigelegt, damit du sie dir anschaust. Hoffentlich tragen sie dazu bei, dass du dich an das erinnerst, was wir eines Tages wieder haben könnten. Eine Liebe, die nicht von unseren Eltern diktiert oder von der Situation unserer Familien bestimmt war. Eine Liebe, die wir nicht aufhalten konnten, selbst wenn wir es versucht hätten. Eine Liebe, die uns über einige der schwersten Augenblicke unseres Lebens hinweggeholfen hat.
Niemals vergessen, Charlie.
 
Niemals aufhören.
 
Never Never.
 
Silas
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Silas
»Silas, der Trainer will dich in fünf Minuten in voller Montur auf dem Spielfeld sehen.«
Beim Klang der Stimme richte ich mich auf. Es überrascht mich nicht, dass ich den Typen nicht erkenne, der da in der Tür zur Umkleide steht, aber ich nicke, als wäre alles klar. Dann stopfe ich alle Fotos und den Brief aus der Schachtel in den Rucksack und verstaue ihn in meinem Spind.
Ich hatte vor, mich von ihr zu trennen.
Ob ich tatsächlich mit ihr Schluss gemacht habe? Immerhin ist der Brief ja noch bei mir. Ich habe ihn einen Tag, bevor wir beide das Gedächtnis verloren haben, geschrieben. Unsere Beziehung war offenbar im Sinkflug begriffen. Vielleicht habe ich ihr die ganze Schachtel gegeben und sie hat den Brief gelesen und mir dann alles zurückgegeben?
Endlose Möglichkeiten und Theorien spuken mir im Kopf herum, während ich mich damit abmühe, die Football-Ausrüstung anzuziehen. Am Ende muss ich auf meinem Handy googeln, wie man es macht. Bis ich schließlich angezogen bin und aufs Spielfeld marschiere, sind locker zehn Minuten vergangen. Landon ist der Erste, der mich bemerkt. Er löst sich aus der Mannschaftsformation und trabt auf mich zu. Er legt mir die Hände auf die Schultern und beugt sich zu mir.
»Ich habe es satt, mir ständig irgendwelche Ausreden für dich einfallen zu lassen. Kipp endlich diese Scheiße, die dir das Hirn vernebelt, über Bord. Du musst dich jetzt konzentrieren, Silas. Dieses Spiel ist wichtig, und Dad wird megasauer sein, wenn du es vergeigst.«
Er lässt meine Schultern los und läuft aufs Spielfeld zurück. Die Jungs sind alle bereit und scheinen in erster Linie gar nichts zu tun. Einige werfen Bälle hin und her. Andere sitzen auf dem Rasen und dehnen sich. Ich lasse mich neben Landon ins Gras fallen und fange an, seine Bewegungen zu imitieren.
Ich mag ihn. Ich kann mich nur an zwei Gespräche erinnern, die wir in unserem Leben geführt haben, und in beiden ist Landon mich ziemlich deutlich angegangen. Ich weiß, dass ich der Ältere von uns beiden bin, aber sein Verhalten legt den Schluss nahe, dass ich seine Meinungen sehr respektiere und dass wir uns ziemlich nahestehen. So, wie er mich ansieht, ist klar, dass ihn mein Verhalten misstrauisch macht. Er kennt mich wohl gut genug, um zu wissen, dass etwas nicht stimmt.
Ich versuche, das zu meinem Vorteil zu nutzen. »Ich kann Charlie nirgends finden«, sage ich zu ihm, während ich ein Bein nach vorne strecke und mich darüber beuge. »Ich mache mir Sorgen um sie.«
Landon lacht leise. »Ich hätte wissen müssen, dass das mit ihr zu tun hat.« Er wechselt das Bein und sieht mich an. »Und was soll das heißen, du kannst sie nicht finden? Ihr Handy war heute früh in deinem Wagen. Sie kann dich also schlecht damit anrufen. Bestimmt ist sie zu Hause.«
Ich schüttle den Kopf. »Seit gestern Abend hat keiner mehr etwas von ihr gehört. Sie ist gar nicht nach Hause gekommen. Janette hat sie vor einer Stunde als vermisst gemeldet.«
Er schaut mir in die Augen, und ich sehe, wie sein Blick einen besorgten Ausdruck annimmt. »Was ist mit ihrer Mutter?«
Erneut schüttle ich den Kopf. »Du weißt doch, wie sie ist. Von ihr brauchen wir keine Hilfe zu erwarten.«
Landon nickt. »Stimmt. Es ist eine Schande, was diese Geschichte aus ihr gemacht hat.«
Seine Worte machen mich nachdenklich. Wenn sie nicht immer so war, was hat sie dann so verändert? Hat das Gerichtsurteil sie kaputt gemacht? Ich verspüre einen Anflug von Mitleid mit der Frau, jedenfalls mehr als heute Vormittag.
»Was hat die Polizei gesagt? Ich bezweifle, dass die schon eine Vermisstenmeldung annehmen, wenn sie bislang nur die Schule geschwänzt hat. Die brauchen da noch mehr Beweise.«
Das Wort »Beweise« versetzt mir einen Stich.
Ich habe es bisher nicht wahrhaben wollen, weil ich mich ganz darauf konzentriert habe, sie zu finden, aber insgeheim war ich schon ein wenig besorgt darüber, was für ein Bild ich bei dieser Sache eigentlich nach außen abgebe. Ich fürchte, wenn Charlie wirklich verschwunden ist und nicht bald wieder auftaucht, wird die Polizei in erster Linie daran interessiert sein, die Person zu befragen, die sie zuletzt gesehen hat. Und angesichts der Tatsache, dass ich ihr Portemonnaie, ihr Handy und alle ihre Briefe und Tagebucheinträge mit mir herumschleppe, sieht es nicht so besonders gut aus für Silas Nash.
Wenn ich befragt werde – woher soll ich dann wissen, was ich denen sagen soll? Ich kann mich nicht an unsere letzten Worte erinnern. Ich kann mich nicht erinnern, wie sie angezogen war. Ich habe nicht einmal eine ordentliche Erklärung, warum ich alle ihre Sachen habe. Bei jeder meiner Antworten würde ein Lügendetektor ausschlagen, weil ich mich an gar nichts erinnern kann.
Was ist, wenn ihr etwas zugestoßen ist und ich tatsächlich dafür verantwortlich bin? Was ist, wenn ich einen Schock erlitten habe und mich deswegen an nichts erinnern kann? Was, wenn ich ihr etwas angetan habe und das hier nur ein Trick meines Hirns ist, das mich selbst davon zu überzeugen versucht, dass ich es nicht war?
»Silas? Alles okay mit dir?«
Mein Blick huscht zu Landon. Ich muss die Beweisstücke verstecken.
Mit einem Ruck stehe ich auf und renne in Richtung der Umkleide.
»Silas!«, brüllt er hinter mir her. Ich renne weiter, bis ich das Gebäude erreicht habe, stoße die Tür mit solchem Schwung auf, dass sie gegen die Wand dahinter knallt, laufe zu meinem Spind und reiße ihn auf.
Ich greife hinein, kann aber nichts ertasten.
Nein.
Ich taste an den Wänden und dem Boden des Spinds entlang, lasse meine Hände über jeden Zentimeter gleiten.
Er ist verschwunden.
Ich streiche mir durchs Haar, dann fahre ich panisch herum und sehe mich in der Umkleide um, ob ich den Rucksack vielleicht doch auf dem Fußboden vergessen habe. Ich öffne die Tür von Landons Spind und zerre den Inhalt heraus. Auch dort nichts. Ich öffne den nächsten Spind und mache dasselbe. Nichts.
Der Rucksack ist verschwunden.
Entweder werde ich langsam verrückt oder jemand war gerade hier drin.
»Shit. Shit. Shit. Shit.«
Ich leere den Inhalt der gesamten Spindreihe auf den Boden. Dann mache ich auf der anderen Seite weiter, kontrolliere die Rucksäcke der anderen, leere Sporttaschen aus und lasse Sportklamotten auf den Boden fallen. Ich finde alles und nichts, von Kameras über Kaugummis bis hin zu Kondomen.
Aber keine Briefe. Keine Tagebücher. Keine Fotos.
»Nash!«
Ich fahre herum und sehe einen Mann, der den Türrahmen ausfüllt und mich dabei ansieht, als hätte er keine Ahnung, wer ich bin und was in mich gefahren ist. Damit wären wir schon zu zweit. »Was zum Teufel machst du da?«
Ich blicke mich in dem Chaos um, das ich veranstaltet habe. Es sieht so aus, als wäre gerade ein Wirbelsturm durch die Umkleide gefegt.
Wie komme ich hier bloß wieder raus?
Ich habe soeben jeden einzelnen Spind hier drinnen verwüstet. Und was für eine Erklärung habe ich dafür zu bieten? Ich suche nach geklauten Beweisstücken, damit mich die Polizei nicht wegen des Verschwindens meiner Freundin verhaftet?
»Jemand …« Wieder knete ich mir den Nacken. Das muss eine alte Angewohnheit von mir sein. »Jemand hat mein Portemonnaie geklaut«, nuschele ich.
Der Trainer lässt den Blick durch die Umkleide schweifen, wobei der Ausdruck von Wut nicht von seinem Gesicht weicht. Dann deutet er mit dem Finger auf mich. »Bring das hier in Ordnung, Nash! Und zwar sofort! Und danach bewegst du deinen Arsch in mein Büro!« Damit geht er fort und lässt mich allein.
Ich vergeude keine Zeit. Ich bin erleichtert, dass ich meine Klamotten auf der Bank gelassen und nicht zusammen mit den inzwischen gestohlenen Sachen in den Spind gesteckt habe. Meine Schlüssel befinden sich noch in meiner Hosentasche. Schnell lege ich die Football-Ausrüstung ab und ziehe mich an, und schon bin ich zur Tür hinaus. Allerdings gehe ich nicht in Richtung Büro, sondern stattdessen direkt zum Parkplatz.
Und zu meinem Auto.
Ich muss Charlie finden.
Heute Abend noch.
Sonst lande ich möglicherweise vollkommen hilflos in einer Gefängniszelle.
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Charlie
Wieder höre ich, wie sich das Schloss öffnet, und setze mich auf. Die Tabletten, die ich von der Krankenschwester bekommen habe, machen mich benommen. Ich weiß nicht, wie lange ich geschlafen habe, aber es kann eigentlich nicht sein, dass es schon wieder Zeit für die nächste Mahlzeit ist. Sie kommt aber wieder mit einem Tablett herein. Ich habe keinen Hunger, obwohl ich gar nicht sagen kann, ob ich vorhin die Spaghetti aufgegessen habe. Ich kann mich nicht einmal mehr erinnern, überhaupt etwas davon gegessen zu haben. Ich muss noch sehr viel durchgeknallter sein, als ich dachte. Aber eine Erinnerung ist tatsächlich zurückgekommen. Ich überlege, ob ich ihr davon erzählen soll, aber es kommt mir zu privat vor. Wie etwas, das ich lieber für mich behalten möchte.
»Abendessen!«, verkündet sie und setzt das Tablett ab. Sie hebt einen Deckel und darunter kommt ein Teller mit Reis und Würstchen zum Vorschein. Ich beäuge das Ganze misstrauisch und frage mich, ob ich wohl erst wieder Tabletten schlucken muss. Als könnte sie Gedanken lesen, reicht sie mir den kleinen Pappbecher.
»Sie sind ja immer noch hier«, sage ich, um die Sache hinauszuzögern. Ich fühl mich beschissen mit diesen Tabletten.
Sie lächelt. »Ja. Nimm die Tabletten, damit du essen kannst, bevor es kalt ist.« Sie lässt mich nicht aus den Augen, während ich mir die Tabletten in den Mund kippe und einen Schluck Wasser nehme.
»Wenn du heute brav bist, darfst du morgen vielleicht ein Weilchen in den Aufenthaltsraum gehen. Bestimmt kannst du es nicht erwarten, endlich mal aus diesem Zimmer hier rauszukommen.«
Was bedeutet brav sein? Soweit ich weiß, hatte ich bislang nur wenig Gelegenheit, irgendwelchen Unfug zu machen.
Ich esse mein Abendessen mit einer Plastikgabel, während sie mich beobachtet. Ich muss einiges angestellt haben, um sogar beim Essen unter Beobachtung zu stehen.
»Ich würde vor allem gerne mal aufs Klo gehen«, erkläre ich.
»Iss erst auf. Ich komm dann nachher und bring dich zum Klo und zum Duschen.«
Ich komme mir vor wie eine Gefangene, nicht wie eine Patientin.
»Warum bin ich hier?«, frage ich.
»Du erinnerst dich nicht?«
»Würde ich fragen, wenn ich mich erinnern könnte?«, gebe ich zurück. Ich wische mir den Mund, während sie die Augen zusammenkneift.
»Iss auf«, sagt sie kalt.
Die Situation macht mich wütend – die Art, wie sie über jede Sekunde meines Lebens bestimmt, als wäre es das ihre.
Ich schleudere den Teller quer durch den Raum. Er knallt neben dem Fernseher gegen die Wand. Reis und Würstchen fliegen durch die Gegend.
Das war ein gutes Gefühl. Das war sogar mehr als ein gutes Gefühl. Das fühlte sich an wie ich.
Dann lache ich. Werfe den Kopf in den Nacken und lache. Es ist ein tiefes, dreckiges Lachen. Oh mein Gott! Deswegen bin ich hier. Ich bin verrrrüüückt.
Ich sehe, wie sich ihre Kiefermuskeln anspannen. Ich habe sie wütend gemacht. Gut so. Ich stehe auf und schnappe mir eine Scherbe des zerbrochenen Tellers. Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist, aber es fühlt sich richtig an. Es fühlt sich richtig an, mich zur Wehr zu setzen.
Sie versucht, mich festzuhalten, doch ich entwinde mich ihrem Griff. Was ist das für eine Klapsmühle, in der man Porzellanteller kriegt? Da ist die Katastrophe doch vorprogrammiert. Ich strecke ihr die Scherbe entgegen und mache einen Schritt nach vorn. »Sagen Sie mir jetzt, was hier eigentlich vorgeht.«
Sie rührt sich nicht. Wirkt eigentlich vollkommen ruhig.
Und in diesem Augenblick muss wohl die Tür hinter mir aufgehen, denn das Nächste, was ich wahrnehme, ist ein scharfes Brennen am Hals, und dann falle ich zu Boden.
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Ich lasse den Wagen am Straßenrand ausrollen und klammere mich am Lenkrad fest, um mich zu beruhigen.
Alles ist weg. Ich habe keine Ahnung, wer es genommen hat. Vermutlich liest gerade jemand unsere Briefe, ebenso wie alles, was wir für uns geschrieben haben. Und je nachdem, wer das Zeug genommen hat, wird er oder sie mich für unzurechnungsfähig halten.
Ich greife nach einem leeren Blatt Papier, das auf dem Rücksitz liegt, und fange an, alles aufzuschreiben, was ich noch weiß. Wie nervig, dass ich mich nicht einmal mehr an einen Bruchteil der Aufzeichnungen aus dem Rucksack erinnern kann. Unsere Adressen, die Zahlencodes unserer Schließfächer, unsere Geburtstage, die Namen unserer Freunde und Familienmitglieder – alles weg. Das wenige, was ich mir noch ins Gedächtnis rufen kann, schreibe ich auf. Ich werde mich nicht davon abhalten lassen, sie zu finden.
Ich weiß nicht, wo ich als Nächstes hinsoll. Ich könnte noch einmal in den Tarot-Laden gehen, um zu fragen, ob sie dorthin zurückgekehrt ist. Ich könnte versuchen herauszufinden, wo genau sich das Tor auf dem Foto in ihrem Zimmer befindet und warum das gleiche Bild auch in dem Tarot-Laden hängt. Da muss es einen Zusammenhang geben.
Ich könnte zum Gefängnis fahren und Charlies Vater besuchen, um zu erfahren, was er weiß.
Obwohl – das Gefängnis ist im Augenblick wohl der letzte Ort, an den ich mich begeben sollte.
Ich greife nach meinem Handy und scrolle durch den Inhalt. Dabei stoße ich auf die Bilder vom gestrigen Abend. Einem Abend, an den ich keinerlei Erinnerung mehr habe. Da sind Fotos von Charlie und mir, von unseren Tattoos, Fotos von einer Kirche und von einem Straßenmusiker.
Das letzte Bild von Charlie, die neben einem Taxi steht. Ich stehe offenbar auf der anderen Straßenseite und mache noch rasch ein Foto, während sie dabei ist, ins Taxi zu steigen.
Dort muss ich sie zuletzt gesehen haben. In dem Brief stand, dass sie auf der Bourbon Street in ein Taxi gestiegen ist. Ich zoome das Bild näher heran und mir stockt der Atem. Vorn am Taxi ist ein Nummernschild und auf der Seite eine Telefonnummer.
Warum ist mir das nicht schon früher eingefallen?
Ich schreibe mir Telefonnummer und Nummernschild auf und wähle die Nummer.
Endlich habe ich das Gefühl, Fortschritte zu machen.
 
Das Taxiunternehmen hätte sich fast geweigert, mir die Informationen zu geben. Schließlich konnte ich den Mann in der Telefonzentrale davon überzeugen, dass ich im Fall einer vermissten Person ermittelte und den Fahrer dazu befragen wollte. Das war immerhin nur halb gelogen. Der Typ am Telefon meinte, er müsste erst nachfragen und würde mich zurückrufen. Es dauerte ungefähr eine halbe Stunde, bis mein Telefon wieder klingelte.
Diesmal war der Taxifahrer selbst am Apparat. Er sagte, ein Mädchen, auf das die Beschreibung von Charlie passte, hätte gestern Abend sein Taxi angehalten, doch noch bevor er sie irgendwo hinfahren konnte, hätte sie es sich anders überlegt, die Tür zugeschlagen und wäre gegangen.
Sie ist einfach … davongegangen?
Warum hat sie das getan? Warum ist sie mir nicht hinterhergelaufen? Ihr musste doch klar sein, dass ich nur um die nächste Ecke war, wenn wir uns gerade erst getrennt hatten.
Offenbar hatte sie einen Plan. Ich weiß rein gar nichts über sie, aber nach allem, was ich über sie gelesen habe, scheint alles, was sie tut, ein Ziel zu haben. Aber was für ein Ziel könnte das um diese Uhrzeit auf der Bourbon Street sein?
Mir fallen eigentlich nur zwei Dinge ein: der Tarot-Laden und der Diner. Aber in unseren Aufzeichnungen stand, dass Charlie nach Aussage einer gewissen Amy gar nicht mehr in dem Restaurant aufgetaucht ist. Wollte sie nach Brian suchen? Der Gedanke versetzt mir einen kleinen Stich vor Eifersucht, aber eigentlich bin ich mir ziemlich sicher, dass sie das nicht getan hat.
Es muss also der Tarot-Laden sein.
Ich suche in Google Maps auf dem Handy nach der Adresse, da ich mich nicht mehr genau erinnern kann, was wir uns notiert hatten, markiere zwei Läden im French Quarter und stelle den Routenplaner darauf ein.
 
Beim Betreten des Ladens ist mir beinahe sofort klar, dass es der sein muss, den wir in den Aufzeichnungen beschrieben haben und in dem wir erst gestern Abend waren.
Gestern Abend. Mein Gott. Warum kann ich mich nicht an etwas erinnern, das erst einen Tag her ist?
Ich laufe die Gänge zwischen den Regalen ab und nehme alles in mich auf, wobei ich mir nicht einmal sicher bin, wonach ich eigentlich suche. Im letzten Gang finde ich das Bild. Das Foto mit dem Tor. Es hängt dort an der Wand.
Es hängt zu Dekorationszwecken hier und steht nicht zum Verkauf. Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und hebe es hinab, um es genauer in Augenschein zu nehmen. Das Tor ist hoch und bewacht ein Haus im Hintergrund, das auf dem Foto kaum zu erkennen ist. In der Ecke von einer der wuchtigen Steinsäulen, die das Tor tragen, steht der Name des Hauses. Jamais Jamais.
»Kann ich behilflich sein?«
Ich blicke auf und sehe einen Mann, der mich um einiges überragt, was recht ordentlich ist, denn laut meinem Führerschein bin ich 1,90 Meter groß. Er muss also an die zwei Meter messen.
Ich deute auf das Bild in meiner Hand. »Wissen Sie, wo dieses Foto aufgenommen wurde?«
Der Mann reißt mir den Rahmen aus den Händen. »Nicht dein Ernst, oder?« Er wirkt aufgebracht. »Ich wusste es gestern Abend nicht, als deine Freundin sich danach erkundigt hat, und ich weiß auch heute Abend noch nicht, wo das ist. Es ist einfach nur ein blödes Foto.« Er hängt es zurück an die Wand. »Fass gefälligst nur Sachen an, die zum Verkauf stehen und die du auch kaufen willst.« Er wendet sich ab und ich folge ihm.
»Warten Sie«, sage ich und muss zwei Schritte nehmen, wo er nur einen braucht. »Meine Freundin?«
Er geht weiter Richtung Kasse. »Freundin. Schwester. Cousine. Was auch immer.«
»Freundin«, stelle ich klar, obwohl ich gar nicht weiß, warum. Ihm scheint es doch offensichtlich schnurz zu sein. »Ist sie gestern Abend noch einmal hierher zurückgekommen? Nachdem wir weg waren?«
Er stellt sich hinter die Kasse. »Wir haben geschlossen, gleich nachdem ihr beide gegangen seid.« Er fixiert mich mit seinem Blick und zieht eine Augenbraue in die Höhe. »Willst du eigentlich auch was kaufen, oder hast du nur vor, mir den ganzen Tag mit bescheuerten Fragen hinterherzurennen?«
Ich schlucke. Er gibt mir das Gefühl, jünger zu sein, als ich bin. Unreif. Er ist ein Berg von einem Mann und mit diesem Knochenpiercing in seiner Augenbraue macht er mir Angst wie einem Kind.
Reiß dich zusammen, Silas. Du bist doch kein Schisser.
»Ich habe nur noch eine dumme Frage.«
Er macht sich daran, einen Kunden zu kassieren, und reagiert nicht, also fahre ich fort.
»Was bedeutet Jamais Jamais?«
Er würdigt mich keines Blickes.
»Jamais bedeutet Niemals«, sagt jemand hinter mir.
Ich will mich umdrehen, doch meine Füßen fühlen sich so schwer an, als klebten sie am Boden. Jamais Jamais heißt Niemals Niemals? Never Never?
Das kann kein Zufall sein. Charlie und ich haben diese Worte immer wieder in unseren Briefen wiederholt.
Ich sehe die Frau an, zu der die Stimme gehört, und sie starrt mich mit hocherhobenem Kinn und ausdrucksloser Miene an. Ihre dunklen Haare sind zurückgebunden, vereinzelt sind graue Strähnen zu sehen. Sie ist in einen langen, fließenden Stoff gehüllt, der sich um ihre Füße auf den Boden ergießt. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob es überhaupt ein richtiges Kleid ist. Es sieht eher aus wie etwas, das sie mithilfe einer Nähmaschine aus einem Bettlaken fabriziert hat.
Sie muss die Tarot-Leserin sein. Sie spielt ihre Rolle gut.
»Wo liegt dieses Haus? Das auf dem Foto dort an der Wand?« Ich zeige auf das Bild. Sie dreht sich um und starrt es mehrere Sekunden lang an. Ohne mich anzusehen, bedeutet sie mir mit gekrümmtem Finger, ihr zu folgen, und geht zur Rückseite des Ladens.
Ich folge ihr zögernd. Gerade als wir durch eine Türöffnung mit einem Perlenvorhang treten, vibriert das Handy in meiner Hosentasche. Es scheppert gegen meine Schlüssel und die Frau guckt über die Schulter zu mir. »Mach es aus.«
Ich werfe einen Blick auf das Display und sehe, dass es wieder mein Vater ist. Ich stelle das Handy auf stumm. »Ich bin nicht wegen einer Lesung hier«, betone ich. »Ich suche jemanden.«
»Dieses Mädchen?«, fragt sie und nimmt auf der gegenüberliegenden Seite eines Tischchens Platz, das mitten im Raum steht. Mit einer Geste fordert sie mich auf, mich ebenfalls zu setzen, doch ich nehme das Angebot nicht an.
»Ja. Wir waren gestern Abend hier.«
Sie nickt und fängt an, ein Päckchen Karten zu mischen. »Ich erinnere mich«, sagt sie. Ein kleines Lächeln spielt um ihre Mundwinkel. Ich beobachte, wie sie die Karten in zwei Stapel aufteilt. Sie hebt den Kopf, ihre Miene ist vollkommen ausdruckslos. »Aber damit bin ich alleine, nicht wahr?«
Diese Bemerkung lässt mir einen Schauer über die Arme laufen. Rasch trete ich zwei Schritte vor und klammere mich an die Lehne des freien Stuhles. »Woher wissen Sie das?«
Wieder deutet sie auf den Stuhl. Diesmal setze ich mich. Ich warte, dass sie noch etwas sagt und mir erzählt, was sie weiß. Sie ist die Erste, die eine Ahnung zu haben scheint, was hier gerade mit mir passiert.
Meine Hände fangen an zu zittern, mein Herzschlag hämmert hinter meinen Augen. Ich kneife sie zu und fahre mir durch die Haare, um meine Anspannung zu verbergen. »Bitte«, flehe ich sie an. »Wenn Sie etwas wissen, dann sagen Sie es mir.«
Sie schüttelt nur langsam den Kopf. »Das ist nicht so einfach, Silas«, sagt sie.
Sie kennt meinen Namen. Am liebsten würde ich in Siegesgeheul ausbrechen, aber noch habe ich keine Antworten.
»Gestern Abend war deine Karte leer. Das habe ich noch nie erlebt.« Sie streicht mit der Hand über einen Kartenstapel und breitet sie in einer Reihe aus. »Ich habe schon davon gehört. Wir alle haben schon davon gehört, dass so etwas vorkommt. Aber ich kennen niemanden, der das tatsächlich erlebt hat.«
Eine leere Karte? Ich habe das Gefühl, das in unseren Aufzeichnungen gelesen zu haben, aber es hilft mir nicht weiter, solange diese Aufzeichnungen nicht mehr in meinem Besitz sind. Und wen meint sie, wenn sie sagt, wir alle haben davon gehört?
»Was hat das zu bedeuten? Was können Sie mir sagen? Wie kann ich Charlie finden?« Die Fragen purzeln nur so aus meinem Mund und stolpern übereinander.
»Was ist mit dem Bild?«, frag sie. »Warum interessierst du dich so für dieses Haus?«
Ich öffne den Mund, um ihr von dem Foto in Charlies Zimmer zu erzählen, doch dann klappe ich ihn wieder zu. Ich weiß nicht, ob ich ihr trauen kann. Ich kenne sie nicht. Sie ist die Erste, die weiß, was mit mir los ist. Das könnte eine Antwort sein oder ein Zeichen für ihre Mitschuld. Wenn Charlie und ich unter irgendeinem Bann stehen, ist sie vermutlich eine der wenigen, die wüssten, wie man etwas von einer solchen Größenordnung bewirken kann.
Mein Gott, das ist ja lächerlich. Ein Bann? Warum lasse ich solche Gedanken überhaupt zu?
»Ich war nur neugierig wegen des Namens«, sage ich, ohne den wahren Grund für meine Frage nach dem Haus zu verraten. »Wissen Sie sonst noch etwas darüber?«
Sie legt die Kartenstapel immer wieder neu aus, ohne sie ein einziges Mal umzudrehen. »Was ich dir sagen kann … das Einzige, was ich dir sagen werde … ist, dass du dich erinnern musst, was das für eine Sache ist, die du so unbedingt vergessen sollst.« Sie sieht mir in die Augen und hebt wieder das Kinn. »Du kannst jetzt gehen. Ich kann dir nicht weiterhelfen.«
Sie schiebt sich vom Tisch weg und steht auf. Die schnelle Bewegung bauscht ihr Gewand auf, und ich sehe, dass sie darunter Schuhe trägt. Ich hätte angenommen, dass eine Wahrsagerin barfuß gehen würde. Oder ist sie eine Hexe? Eine Zauberin? Was auch immer …  jedenfalls hoffe ich inständig, dass sie mir weiterhelfen kann. An meinem Zögern merke ich, dass ich wohl normalerweise nicht der Typ bin, der sich einen solchen Mist aufschwatzen lässt. Aber meine Verzweiflung ist stärker als meine Skepsis. Wenn ich an Drachen glauben muss, um Charlie zu finden, dann werde ich der Erste sein, der ihrem feurigen Atem mit dem Schwert entgegentritt.
»Da muss es noch etwas geben«, erkläre ich. »Ich kann Charlie nicht finden. Ich kann mich an nichts erinnern. Ich weiß nicht einmal, wo ich mit der Suche anfangen soll. Sie müssen mir noch mehr Informationen geben als das.« Verzweiflung liegt in meiner Stimme und noch mehr in meinen Blick. Ich erhebe mich.
Doch sie legt nur den Kopf schief und lächelt.
»Silas, die Antworten auf die Fragen findest du bei jemandem, der dir sehr nahesteht.« Sie deutet auf die Tür. »Du kannst jetzt gehen. Du hast noch eine lange Suche vor dir.«
Der mir sehr nahesteht?
Mein Vater? Landon? Wer sonst außer Charlie steht mir noch nahe? Ich schaue auf den Perlenvorhang und dann zurück zu der Frau, die bereits in Richtung einer Tür auf der Rückseite des Gebäudes davongeht. Ich folge ihr mit meinen Blicken.
Dann fahre ich mir mit den Händen über das Gesicht. Ich könnte schreien.
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Charlie
Als ich aufwache, ist alles wieder sauber. Kein Reis, keine Würstchen, keine Porzellanscherben, mit denen man fiesen Frauen das Gesicht zerschneiden könnte.
Oha! Wo kam das jetzt her? Mir ist schwindelig. Sie hat das wirklich gut im Griff.
Sammy ausschalten, ihr mieses Essen bringen, Sammy ausschalten, ihr mieses Essen bringen.
Aber als sie dieses Mal wiederkommt, hat sie kein mieses Essen dabei, sondern ein Handtuch und ein kleines Stück Seife.
Endlich! Ein Badezimmer.
»Zeit für deine Dusche«, sagt sie. Aber sie ist nicht mehr so freundlich. Ihr Mund ist nur ein dünner Strich in ihrem Gesicht. Beim Aufstehen rechne ich damit, dass ich ins Schwanken gerate. Die Spritze in meinen Hals war stärker als das andere Zeug, das sie mir gegeben haben, aber ich bin nicht mehr so benebelt. Mein Verstand ist wach; mein Körper bereit zu handeln.
»Warum sind Sie die Einzige, die hierherkommt?«, frage ich. »Wenn Sie Krankenschwester sind, müssten Sie doch im Schichtdienst arbeiten.«
Sie wendet sich ab und geht zur Tür.
»Hallo …?«
»Benimm dich«, sagt sie. »Das nächste Mal geht es nicht mehr so glimpflich für dich aus.«
Ich halte den Mund, weil sie mich aus diesem Schuhkarton hier herausbringt und ich unbedingt sehen will, was sich dahinter befindet.
Sie öffnet die Tür und lässt mich als Erste hindurchgehen. Vor mir ist eine weitere Tür. Ich bin verwirrt. Sie wendet sich nach rechts, wo ich einen Flur erkenne. Direkt zu meiner Rechten liegt ein Badezimmer. Ich war seit Stunden nicht mehr auf dem Klo, und sobald ich es sehe, fängt meine Blase an zu schmerzen. Sie reicht mir das Handtuch. »Gibt nur kaltes Wasser. Mach schnell.«
Ich schließe die Tür. Der Raum ist wie ein Bunker. Keine Fenster. Roher Beton. Das Klo hat weder Brille noch Deckel, nur ein randloses Loch und daneben ein Waschbecken. Ich benutze es trotzdem.
Auf dem Waschbecken liegt ein neues Krankenhaus-Nachthemd und Unterwäsche. Beim Pinkeln betrachte ich alles genau und suche nach etwas. Irgendetwas. Auf Bodenhöhe schaut ein rostiges Rohr aus der Wand. Ich betätige die Spülung und beuge mich hinab. Stecke meine Hand hinein, taste herum. Eklig – ein Stück des Rohres ist lose.
Für den Fall, dass sie draußen lauscht, stelle ich das Wasser in der Dusche an. Es ist nur ein ganz kleines Metallstück, aber mit einiger Mühe gelingt es mir, es aus der Wand zu lösen. Immerhin etwas.
Ich nehme es mit mir in die Dusche und halte es beim Waschen mit einer Hand fest. Das Wasser ist so kalt, dass meine Zähne gar nicht mehr aufhören wollen zu klappern. Ich versuche den Kiefer noch fester anzuspannen, aber die Zähne klappern einfach weiter in meinem Kopf, ganz gleich, wie sehr ich mich bemühe, sie zur Ruhe zu bringen.
Wie bescheuert ist das denn? Ich kann nicht einmal mehr mein eigenes Gebiss unter Kontrolle halten. Keine Kontrolle über mein Gedächtnis. Keine Kontrolle darüber, wann ich esse, schlafe, dusche oder pinkle.
Das Einzige, was ich jetzt unter Kontrolle bekommen könnte, ist meine mögliche Flucht von hier, wo immer das auch sein mag. Ich umklammere mit aller Kraft das Rohrstück in meiner Hand, denn ich weiß, dass es das Einzige ist, das mir diese Kontrolle zurückgeben kann.
Als ich das Badezimmer verlasse, steckt es in Klopapier eingewickelt in meiner Unterhose, einem schlichten weißen Slip, den sie mir hingelegt hat. Ich habe noch keinen Plan; ich werde einfach auf den richtigen Augenblick warten.
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Silas
Inzwischen ist es dunkel. Ich fahre seit zwei Stunden in der Gegend herum und habe keine Ahnung, wo ich als Nächstes hinsoll. Ich kann nicht nach Hause. Ich kann auch nicht zu Charlie nach Hause. Ich kenne sonst keinen und so kann ich nur herumfahren.
Ich habe acht verpasste Anrufe. Zwei sind von Landon. Einer von Janette.
Die restlichen sind von meinem Vater.
Außerdem habe ich acht Mailbox-Nachrichten, die ich alle noch nicht angehört habe. Ich will mich im Augenblick mit keiner davon herumschlagen. Keiner von diesen Leuten hat irgendeine Ahnung, was wirklich los ist, und keiner würde mir glauben, wenn ich es ihm erzählen würde. Das ist auch verständlich. Immer wieder gehe ich den ganzen Tag noch einmal in Gedanken durch, und selbst mir kommt es absurd unglaubhaft vor – dabei bin ich derjenige, der das gerade wirklich erlebt!
Es ist alles so absurd, aber viel zu real.
Ich halte an einer Tankstelle, um zu tanken. Ich bin mir nicht sicher, ob ich heute schon etwas gegessen habe. Mir ist ein bisschen flau, daher hole ich mir eine Tüte Chips und eine Flasche Wasser aus dem Laden.
Während ich meinen Tank mit Benzin fülle, kreisen meine Gedanken um Charlie.
Und auch als ich wieder auf der Straße bin, habe ich nur Charlie im Kopf.
Ob sie wohl etwas gegessen hat?
Ob sie alleine ist?
Ob sich jemand um sie kümmert?
Wie ich sie finden soll, da sie in diesem Augenblick irgendwo auf der ganzen Welt sein könnte, während ich nichts anderes tun kann, als im Kreis zu fahren und jedes Mal zu verlangsamen, wenn ich an einem Mädchen auf dem Gehweg vorüberkomme. Ich weiß nicht, wo ich suchen soll. Ich weiß nicht, wo ich hinsoll. Ich weiß nicht, wie ich ihr Retter sein kann.
Was tun Menschen, die nicht wissen, wohin sie gehen und wo sie bleiben sollen?
Fühlt es sich so an, wenn man verrückt ist? Unzurechnungsfähig? Ich habe das Gefühl, absolut null Kontrolle über mein eigenes Denken zu haben.
Wenn ich die Kontrolle nicht habe … wer hat sie dann?
Wieder klingelt mein Handy. Ich schaue aufs Display und sehe, dass es Landon ist. Ich weiß nicht, warum ich drangehe. Vielleicht bin ich es nur leid, ständig mit meinen Gedanken alleine zu sein und keine Antworten zu bekommen. Ich halte am Straßenrand, um mit ihm zu sprechen.
»Hallo?«
»Sag mir bitte, was zum Teufel hier los ist.«
»Kann dich jemand hören?«
»Nein«, sagt er. »Das Spiel ist eben vorbei. Dad redet mit der Polizei. Alle machen sich Sorgen um dich, Silas.«
Ich antworte nicht. Es tut mir leid, dass sie sich Sorgen machen, aber viel schlimmer ist, dass sich keiner Sorgen wegen Charlie zu machen scheint.
»Hat man Charlie schon gefunden?«
Ich kann im Hintergrund Leute rufen hören. Anscheinend hat er mich gleich nach dem zweiten Spiel angerufen.
»Sie suchen noch«, sagt er. In seinem Ton schwingt etwas mit. Etwas Unausgesprochenes.
»Was ist los, Landon?«
Er seufzt wieder. »Silas … sie suchen auch nach dir. Sie glauben …« Seine Stimme ist schwer vor Sorge. »Sie glauben, dass du weißt, wo sie ist.«
Ich schließe die Augen. Ich wusste, dass das passieren würde. Ich wische mir die Handflächen an meiner Jeans ab. »Ich weiß nicht, wo sie ist.«
Mehrere Sekunden vergehen, bevor Landon weiterspricht. »Janette ist zur Polizei gegangen. Sie meinte, du hättest dich so seltsam verhalten, und als sie dann einen Rucksack mit Charlies Sachen in deinem Spind in der Umkleide gefunden hat, hat sie alles zur Polizei gebracht. Du hattest ihr Portemonnaie, Silas. Und ihr Handy.«
»Dass man Charlies Sachen bei mir gefunden hat, ist wohl kaum ein Beweis dafür, dass ich für ihr Verschwinden verantwortlich bin. Es beweist nur, dass ich ihr Freund bin.«
»Komm nach Hause«, sagt er. »Sag denen, dass du nichts zu verbergen hast. Beantworte ihre Fragen. Wenn du mit ihnen zusammenarbeitest, werden sie keinen Grund haben, dich anzuklagen.«
Ha! Wenn es nur so einfach wäre, ihre Fragen zu beantworten.
»Glaubst du denn, dass ich etwas mit ihrem Verschwinden zu tun habe?«
»Hast du?«, fragt er sofort.
»Nein.«
»Dann Nein«, sagt er. »Ich glaube nicht, dass du etwas damit zu tun hast. Wo bist du?«
»Ich weiß es nicht.«
Ich höre erstickte Geräusche und Stimmen aus dem Hintergrund, so als würde er das Telefon mit der Hand abdecken.
»Hast du ihn erreicht?«, fragt ein Mann.
»Ich versuche es noch, Dad«, sagt Landon.
Weiteres Gemurmel.
»Bist du noch da, Silas?«, fragt er.
»Ja. Ich habe eine Frage«, sage ich. »Hast du je von einem Haus namens Jamais Jamais gehört?«
Stille. Ich warte auf seine Antwort, aber da kommt nichts.
»Landon? Hast du schon mal davon gehört?«
Noch ein tiefer Seufzer. »Das ist das alte Haus von Charlies Familie, Silas. Was zum Teufel ist eigentlich mit dir los? Du bist auf Droge, oder? Meine Güte, Silas. Was für ein Teufelszeug hast du da genommen? Ist das auch mit Charlie passiert? Ist das der Grund, warum …«
Ich lege auf, während immer weitere Fragen aus ihm heraussprudeln. Ich suche im Internet nach Brett Wynwoods Privatadresse. Es dauert eine Weile, aber schließlich tauchen zwei Adressen auf. An die eine erinnere ich mich, weil ich erst heute da war. Dort wohnt Charlie jetzt.
Die andere erkenne ich nicht.
Es ist die Adresse von Jamais Jamais.
Das Haus steht auf zweieinhalb Hektar Grund oberhalb des Lake Borgne. Es wurde im Jahre 1860 gebaut, genau ein Jahr vor dem Beginn des Bürgerkrieges. Das Haus trug ursprünglich den Namen »La Terre rencontre L’eau«, was so viel bedeutet wie »Begegnung von Land und Wasser«.
 
Während des Krieges diente es als Lazarett für verwundete Soldaten der Konföderierten. Nach dem Krieg, im Jahr 1880, kaufte der Bankier Frank Wynwood das Haus. Es war über drei Generationen der Sitz der Familie und fiel 1998 dem damals dreißigjährigen Brett Wynwood zu.
 
Brett Wynwood und seine Familie bewohnten das Haus bis 2005, als der Hurrikan Katrina beträchtlichen Schaden an dem Anwesen anrichtete. Die Familie war gezwungen, das Haus zu verlassen, und es blieb mehrere Jahre unberührt, bis die Renovierungsarbeiten aufgenommen wurden. Das gesamte Gebäude wurde entkernt und neu aufgebaut, wobei nur Teile der ursprünglichen Außenmauern und des Daches erhalten werden konnten.
 
Im Jahr 2011 bezog die Familie Wynwood erneut das Haus. Bei der Einweihung verkündete Brett Wynwood, man habe dem Haus einen neuen Namen gegeben – »Jamais Jamais«.
 
Auf die Frage, warum er sich für diesen neuen, wiederum französischen Namen entschieden habe, gab er zur Antwort, seine Tochter, die damals vierzehnjährige Charlize Wynwood, habe diesen Namen gewählt. »Sie sagt, es sei eine Würdigung der Familiengeschichte. Vergesst niemals diejenigen, die euch den Weg bereitet haben. Hört niemals auf, die Welt zu verbessern für diejenigen, die nach euch kommen.«
 
Die Familie Wynwood bewohnte das Haus bis 2013, als es infolge von Ermittlungen gegen die Wynwood-Nash Financial Group gepfändet wurde. Das Haus wurde Ende 2013 im Rahmen einer Auktion an einen anonymen Bieter verkauft.

Ich füge die Seite zu den Favoriten in meinem Handy hinzu und mache mir eine Notiz zu diesem Artikel, den ich gefunden habe, nachdem ich direkt vor dem verschlossenen Tor zu dem Anwesen vorgefahren war.
Die Höhe des Tores ist beeindruckend, als wollte man den Besuchern signalisieren, dass die Menschen jenseits dieses Tores mächtiger sind als die Menschen davor.
Ich frage mich, ob Charlies Vater das wohl so empfunden hat, als er noch hier wohnte. Und wie mächtig er sich dann noch fühlte, als ein anderer von dem Anwesen Besitz ergriff, das über Generationen seiner Familie gehört hatte.
Das Grundstück liegt am Ende einer abgelegenen Straße, so als würde schon die Straße zu dem Tor gehören. Nachdem ich versucht habe, einen Weg um das Tor herum oder hindurch zu finden, komme ich zu dem Schluss, dass es keinen gibt. In der Dunkelheit könnte mir allerdings ein Pfad oder ein anderer Eingang entgangen sein. Ich weiß nicht einmal genau, was ich jenseits des Tores will, aber ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, dass die Fotos dieses Anwesens irgendwelche Hinweise enthalten.
In Anbetracht der Tatsache, dass man mich sucht, um mich zu verhören, ist es vermutlich am besten, wenn ich heute Abend nicht mehr als nötig in der Gegend herumfahre. Daher beschließe ich, bis zum Morgen hierzubleiben, und stelle den Wagen ab. Wenn ich morgen zu irgendetwas zu gebrauchen sein will, sollte ich wenigstens ein paar Stunden Schlaf bekommen.
Ich klappe die Lehne meines Sitzes zurück, schließe die Augen und frage mich, ob ich wohl heute Nacht etwas träumen werde. Dabei habe ich keine Ahnung, wovon ich überhaupt träumen könnte. Aber ich kann nicht träumen, solange ich nicht schlafe, und ich habe das Gefühl, dass ich heute Abend unmöglich einschlafen kann.
Bei dem Gedanken klappe ich die Augen wieder auf.
Das Video.
In einem meiner Briefe habe ich erwähnt, dass ich mir beim Einschlafen ein Video der schlafenden Charlie angesehen habe. Ich suche auf meinem Handy, bis ich es finde. Ich drücke auf Play und warte darauf, zum ersten Mal Charlies Stimme zu hören.
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Charlie
Schon wieder geschlafen.
Aber diesmal nicht wegen der Tabletten. Ich habe nur so getan, als würde ich sie schlucken, und sie dabei in die Backentasche geschoben. Die Frau ist so lange dageblieben, dass sie schon anfingen, sich aufzulösen. Sobald die Tür hinter ihr zuging, habe ich sie in meine Hand gespuckt.
Schluss mit der Benommenheit. Ich muss klar im Kopf sein.
Diesmal habe ich von ganz alleine geschlafen und wieder geträumt. Wieder tauchte derselbe Junge auf wie in meinem ersten Traum. Oder sollte ich sagen: in meiner ersten Erinnerung? In meinem Traum hat der Junge mich durch eine schmuddelige Straße geführt. Dabei hat er mich nicht angesehen, sondern nur nach vorne geschaut. Sein ganzer Körper drängte vorwärts, als wäre er von einer unsichtbaren Kraft getrieben. In seiner linken Hand hielt er eine Kamera. Plötzlich blieb er stehen und schaute auf die andere Straßenseite hinüber. Ich folgte seinem Blick.
»Da«, sagte er. »Sieh mal.«
Aber ich wollte nicht hinschauen, sondern habe dem, was er dort sah, den Rücken zugekehrt und stattdessen eine Wand betrachtet. Und plötzlich war seine Hand nicht mehr in meiner. Ich habe mich umgedreht und gesehen, wie er die Straße überquerte und auf eine Frau zuging, die im Schneidersitz vor einer Wand saß. In ihren Armen hielt sie ein winziges Baby, das in eine Wolldecke gewickelt war. Der Junge ging vor ihr in die Hocke. Dann sprachen sie lange miteinander. Er reichte ihr etwas und sie lächelte. Als er aufstand, fing das Baby an zu weinen. Und da hat er das Foto gemacht.
Beim Aufwachen hatte ich ihr Gesicht noch immer vor Augen, aber es war keine reale Szene, sondern ein Foto. Eines, das er aufgenommen hat. Eine in Lumpen gekleidete Mutter mit verfilzten Haaren, die ihr Neugeborenes ansieht, dessen kleiner Mund sich zu einem Schrei öffnet. Im Hintergrund die abblätternde Farbe einer leuchtend blauen Tür.
Doch diesmal war ich nicht traurig, als der Traum vorüber war. Ich wollte den Jungen kennenlernen, der Leid in so lebhaften Farben festhalten konnte.
 
Einen Großteil dessen, was ich für die Nacht halte, liege ich wach, bis die Frau mit dem Frühstück wiederkommt.
»Sie schon wieder«, sage ich. »Kein freier Tag … nicht einmal eine Stunde.«
»Genau«, sagt sie. »Wir sind unterbesetzt, deswegen arbeite ich Doppelschichten. Iss.«
»Kein Hunger.«
Sie reicht mir den Becher mit den Tabletten. Ich nehme ihn nicht.
»Ich will einen Arzt sprechen«, sage ich.
»Der Doktor hat heute viel zu tun. Ich kann einen Termin für dich vereinbaren. Ich denke, er wird irgendwann nächste Woche für dich Zeit haben.«
»Nein. Ich will heute mit einem Arzt sprechen. Ich will wissen, was das für Medikamente sind, die ich hier bekomme, und warum ich hier bin.«
Zum ersten Mal bemerke ich etwas anderes als gelangweilte Freundlichkeit in ihrer Miene. Sie beugt sich vor und ich kann den Kaffee in ihrem Atem riechen. »Du kleines Miststück«, zischt sie. »Du hast hier gar keine Forderungen zu stellen, hast du mich verstanden?« Sie streckt mir die Tabletten entgegen.
»Die nehme ich nicht, bevor mir nicht ein Arzt gesagt hat, wofür die gut sind«, sage ich und deute auf den Becher. »Haben Sie mich verstanden?«
Ich glaube, sie will mich schlagen. Meine Hände tasten nach dem Stück Rohr unter meinem Kissen. Schulter- und Rückenmuskeln spannen sich an, meine Fußballen drücken gegen die Fliesen. Ich bin bereit, mich auf sie zu stürzen, wenn es sein muss. Doch die Frau dreht sich nur um, steckt ihren Schlüssel ins Schloss und ist verschwunden. Ich höre das Klicken des Riegels und bin schon wieder alleine.
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Silas
»Ich fasse es nicht, dass man dir das abgenommen hat«, sage ich zu ihr. Ich lasse meine Hände auf ihre Taille sinken und schiebe sie vor mir her, bis sie mit dem Rücken gegen ihre Zimmertür stößt. Sie legt die Handflächen auf meine Brust und blickt mit einem Unschuldslächeln zu mir auf.
»Dass man mir was abgenommen hat?«
Ich lache und drücke meine Lippen auf ihren Hals. »Es ist eine Würdigung der Familiengeschichte?« Ich lache und bewege die Lippen ihren Hals hinauf näher an ihren Mund. »Was willst du tun, wenn du irgendwann mal mit mir Schluss machst? Dann bleibt dir nichts anderes übrig, als in einem Haus zu leben, das nach einem Spruch benannt wurde, den du gemeinsam mit deinem Exfreund verwendet hast.«
Sie schüttelt den Kopf und schiebt mich fort, sodass sie mir ausweichen kann. »Sollte ich mich je von dir trennen wollen, werde ich Daddy ganz einfach bitten, den Namen unseres Hauses zu ändern.«
»Das würde er niemals tun, Charlie. Dafür fand er diese Fake-Begründung, die du ihm gegeben hast, viel zu genial.«
Sie zuckt die Schultern. »Dann brenne ich es eben nieder.« Sie sitzt auf dem Rand der Matratze. Ich setze mich neben sie und schubse sie auf den Rücken. Sie kichert, als ich mich über sie beuge und sie zwischen meinen Händen einsperre. Sie ist so schön.
Mir hat sie schon immer gefallen, aber dieses Jahr ist sie so schön geworden – ich meine, so richtig schön. Ich schaue auf ihre Brust hinunter. Ich kann nicht anders. Ihre Brüste sind in diesem Jahr einfach so … perfekt geworden.
»Glaubst du, dass dein Busen noch weiterwächst?«, frage ich sie.
Sie lacht und gibt mir einen Klaps auf die Schulter. »Du bist unmöglich.«
Ich lege die Hand an den Ausschnitt ihres T-Shirts und fahre ihn mit den Fingern entlang, bis ich an der Vertiefung unter dem Shirt hängen bleibe. »Wann, denkst du, darf ich sie endlich mal sehen?«
»Jamais Jamais«, sagt sie und lacht.
Ich stöhne. »Komm schon, Charlie-Baby. Ich liebe dich jetzt schon seit vierzehn Jahren. Da hätte ich doch etwas verdient – wenigstens einen kleinen Blick, eine Hand unter dem T-Shirt.«
»Wir sind vierzehn, Silas. Frag mich wieder, wenn wir fünfzehn sind.«
Ich lächele. »Das sind bei mir nur noch zwei Monate.« Ich drücke meine Lippen auf ihre und spüre, wie sich ihre Brust an meiner hebt, als sie rasch Luft holt. Oh Gott, diese Folter.
Ihre Zunge gleitet in meinen Mund, während sie mit einer Hand meinen Hinterkopf umfasst und mich näher an sich zieht. Diese süße, süße Folter.
Ich lasse meine Hand auf ihre Taille sinken und schiebe ihr Shirt Stück um Stück nach oben, bis meine Finger ihre Haut erreichen. Ich spreize die Hand über ihren Bauch und spüre die Hitze ihres Körpers an meiner Handfläche.
Ich küsse sie immer weiter, während meine Hand mehr von ihr erforscht, Zentimeter für Zentimeter, bis eine meiner Fingerspitzen den Stoff ihres BHs berührt.
Ich will weitermachen – diese Zartheit unter meinen Fingerspitzen spüren. Ich will …
»Silas!«
Charlie versinkt in der Matratze. Ihr ganzer Körper wird von den Laken umhüllt und ich bleibe mit ihrem leeren Kopfkissen unter meinen Händen zurück.
Was zum Teufel? Wo ist sie hin? Ein Mensch kann sich doch nicht einfach so in Luft auflösen.
»Mach die Tür auf, Silas!«
Ich kneife die Augen zusammen. »Charlie? Wo bist du?«
»Wach auf!«
Ich schlage die Augen auf und bin nicht länger in Charlies Bett.
Ich bin nicht länger ein vierzehnjähriger Junge, der gleich zum ersten Mal eine weibliche Brust berührt.
Ich bin … Silas. Verwirrt und verloren und verschlafen in einem verdammten Auto.
Eine Faust donnert gegen das Fenster auf der Fahrerseite. Ich gebe meinen Augen noch ein paar Sekunden, um sich an das Sonnenlicht zu gewöhnen, das in das Wageninnere scheint, bevor ich aufblicke.
Landon steht an meiner Tür. Sofort setze ich mich auf und schaue mich nach allen Seiten um.
Es ist nur Landon. Außer ihm ist niemand da.
Ich strecke die Hand nach dem Türgriff aus und warte, bis er beiseitetritt, bevor ich die Tür öffne. »Habt ihr sie gefunden?«, frage ich beim Aussteigen.
Er schüttelt den Kopf. »Nein, die anderen suchen immer noch.« Er knetet sich den Nacken, genau wie ich das immer tue, wenn ich nervös oder gestresst bin.
Ich will ihn fragen, wieso er wusste, wo er mich finden würde, doch dann fällt mir ein, dass ich ihn bei unserem letzten Gespräch nach diesem Haus gefragt habe. Ist doch klar, dass er zuerst hier nach mir sucht.
»Du musst ihnen helfen, sie zu finden, Silas. Du musst ihnen alles sagen, was du weißt.«
Ich lache. Alles, was ich weiß. Ich lehne mich ans Auto und verschränke die Arme vor der Brust. Dann vergeht mir das Lachen, trotz der absurden Situation, und ich schaue meinem Bruder tief in die Augen. »Ich weiß gar nichts, Landon. Ich weiß nicht einmal, wer du bist. Und wenn es darum geht, an was ich mich erinnere, dann habe ich diese Charlize Wynwood noch nie gesehen. Wie soll ich der Polizei das erklären?«
Landon hat den Kopf schief gelegt. Er starrt mich an … schweigend und neugierig. Er hält mich für verrückt, das kann ich an seinem Blick sehen.
Und er könnte recht haben.
»Steig ein«, sage ich. »Ich hab dir viel zu erzählen. Lass uns ein Stückchen fahren.«
Ich setze mich ins Auto. Er überlegt einen Augenblick, doch dann schließt er sein Auto, das am Straßenrand parkt, und steigt bei mir ein.
 
»Nur damit ich das richtig kapiere«, sagt er und beugt sich über den Tisch. »Charlie und du, ihr habt im Laufe der vergangenen Woche mehrfach das Gedächtnis verloren. Deswegen habt ihr Briefe an euch selbst geschrieben. Diese Briefe waren in dem Rucksack, den Janette gefunden und der Polizei übergeben hat. Die Einzige, die irgendetwas darüber weiß, ist irgend so eine Tarot-Leserin. Es passiert immer um die gleiche Uhrzeit, alle 48 Stunden, und du behauptest, keinerlei Erinnerung an das zu haben, was an dem Tag war, bevor sie verschwunden ist?«
Ich nicke.
Landon lässt sich lachend gegen die Lehne fallen. Kopfschüttelnd nimmt er einen großen Schluck, dann stellt er das Glas seufzend zurück auf den Tisch.
»Wenn das dein Versuch sein soll, mit dem Mord an ihr durchzukommen, dann wirst du ein deutlich stärkeres Alibi brauchen als so einen bescheuerten Voodoo-Zauber.«
»Sie ist nicht tot.«
Er hebt fragend eine Augenbraue. Ich kann es ihm nicht verübeln. Wenn die Rollen vertauscht wären, würde ich ihm unter gar keinen Umständen das glauben, was er soeben aus meinem Mund gehört hat.
»Landon, ich kann nicht erwarten, dass du mir glaubst. Wahrhaftig nicht. Es ist lächerlich. Aber spiel doch einfach mal aus Spaß ein paar Stunden mit, ja? Tu einfach so, als würdest du mir glauben, und beantworte mir ein paar Fragen, auch wenn du denkst, dass ich die Antworten darauf schon kennen müsste. Dann kannst du mich morgen der Polizei übergeben, wenn du mich noch immer für verrückt hältst.«
Er schüttelt den Kopf. »Auch wenn ich dich für verrückt halte, würde ich dich nie irgendjemanden übergeben, Silas. Du bist mein Bruder.« Er gibt der Bedienung ein Zeichen, sein Glas aufzufüllen, nimmt einen Schluck und setzte sich bequem hin. »Okay. Schieß los.«
Ich lächle. Ich wusste ja gleich, dass ich den Kerl mag.
»Was ist zwischen Brett und unserem Vater passiert?«
Landon lacht leise in sich hinein. »Das ist doch albern«, murmelt er. »Darüber weißt du viel mehr als ich.« Aber dann beugt er sich vor und macht sich daran, meine Frage zu beantworten. »Vor ein paar Jahren kam es infolge einer externen Betriebsprüfung zu einer Reihe von Ermittlungen. Eine Menge Leute haben eine Menge Geld verloren. Dad wurde von dem Verdacht freigesprochen und Brett wegen Betrugs angeklagt.«
»Ist Dad wirklich unschuldig?«
Landon zuckt die Schultern. »Ich würde das gerne glauben. Sein Name wurde durch den Schmutz gezogen und nach diesen Vorfällen hat er den Großteil seines Geschäfts verloren. Er hat zwar versucht, alles wieder aufzubauen, aber wer will ihm jetzt schon sein Geld anvertrauen? Trotzdem können wir uns nicht beklagen, denke ich. Uns ist es jedenfalls viel besser ergangen als Charlies Familie.«
»Dad hat Charlie beschuldigt, sie hätte irgendwelche Unterlagen aus seinem Arbeitszimmer geklaut. Was meinte er damit?«
»Man konnte sich nicht erklären, wohin das Geld verschwunden war, also nahm man an, dass entweder Brett oder Dad es in irgendwelchen Offshore-Konten versteckt hielten. Es gab eine Phase vor der Gerichtsverhandlung, da hat Dad drei Tage lang nicht geschlafen. Er ist jedes einzelne Detail aller Kontobewegungen und jede verbuchte Quittung der letzten zehn Jahre durchgegangen. Irgendwann sagte er, er hätte herausgefunden, wo Brett das Geld versteckt hielt, er hatte endlich die Informationen, die er brauchte, um Brett für die ganze Sache verantwortlich zu machen. Er rief seinen Anwalt an und wollte ihm die Beweise übergeben, sobald er ein paar Stunden Schlaf bekommen hätte. Aber am nächsten Tag … konnte er die Unterlagen nicht mehr finden. Er hat dir vorgeworfen, du hättest Charlie gewarnt. Er glaubt bis heute, dass Charlie diese Unterlagen an sich genommen hat. Sie hat das abgestritten. Du hast es abgestritten. Und ohne die Beweise, die er angeblich hatte, konnte Brett unmöglich in allen Punkten schuldig gesprochen werden. Bei guter Führung wird er vermutlich in fünf Jahren aus dem Gefängnis entlassen. Aber mit diesen Unterlagen hätte er Dad zufolge lebenslänglich bekommen.«
Oh Mann. Das ist aber eine Menge, was ich mir merken soll.
Ich strecke einen Finger in die Höhe. »Bin gleich wieder da.« Damit stehe ich vom Tisch auf und laufe zu meinem Wagen, wo ich nach weiteren Blättern suche, auf denen ich mir etwas notieren kann. Landon hat sich nicht von der Stelle gerührt, als ich zurückkomme. Ich stelle aber keine weitere Frage, sondern schreibe erst einmal alles auf, was er mir soeben erzählt hat. Und dann füttere ich ihn bröckchenweise mit ein paar Fakten, nur um zu sehen, wie er darauf reagiert.
»Ich bin es, der diese Unterlagen genommen hat«, sage ich zu Landon, der mich mit zusammengekniffenen Augen anschaut.
»Ich dachte, du könntest dich an nichts erinnern.«
Ich schüttle den Kopf. »Kann ich auch nicht. Aber ich habe mir notiert, dass ich auf irgendwelche Unterlagen gestoßen bin, die ich in meinem Zimmer versteckt hatte. Was glaubst du, warum ich diese Unterlagen geklaut habe, wenn sie Dads Unschuld bewiesen hätten?«
Landon denkt einen Augenblick über meine Frage nach und schüttelt dann den Kopf. »Ich weiß es nicht. Wer immer die Sachen genommen hat, hat jedenfalls nichts weiter damit gemacht. Also könntest du nur einen einzigen Grund gehabt haben, sie zu verstecken, nämlich, dass du Charlies Vater schützen wolltest.«
»Warum sollte ich Brett Wynwood schützen wollen?«
»Vielleicht hast du es nicht seinetwegen getan, sondern für Charlie.«
Ich lasse den Stift fallen. Das ist es. Der einzige Grund, warum ich diese Unterlagen genommen haben könnte, wäre, um Charlie zu schützen.
»Hatte sie ein enges Verhältnis zu ihrem Vater?«
Landon lacht. »Sehr. Sie war ein Papakind durch und durch. Ehrlich gesagt glaube ich, ihr Vater war der einzige Mensch, den sie noch mehr geliebt hat als dich.«
Es fühlt sich an, als würde mir auf einmal die Lösung zu einem Rätsel aufgehen, auch wenn es gar nicht das Rätsel ist, das ich eigentlich lösen wollte. So wie ich den alten Silas kenne, hätte er alles getan, um Charlie glücklich zu machen. Selbst wenn es darum ging, sie davor zu bewahren, die Wahrheit über ihren Vater herauszufinden.
»Wie ist das mit mir und Charlie weitergegangen? Ich meine … wenn sie ihren Vater so sehr geliebt hat, dann wäre es doch möglich gewesen, dass sie nie mehr mit mir sprechen wollte, nachdem unser Vater ihn hinter Gitter gebracht hatte.«
Landon schüttelt den Kopf. »Du warst alles, was sie noch hatte«, sagt er. »Du hast während der ganzen Zeit zu ihr gehalten. Und Dad war stinksauer, dass du nicht hundertprozentig auf seiner Seite standest.«
»Habe ich geglaubt, dass Dad unschuldig war?«
»Das schon«, sagt Landon. »Du hast nur klar gezeigt, dass du nicht bereit warst, dich zwischen ihm und Charlie zu entscheiden. Dummerweise war das für Dad gleichbedeutend damit, dass du auf der Seite der anderen stehst. Ihr zwei seid in den letzten ein, zwei Jahren nicht gerade gut miteinander ausgekommen. Er spricht eigentlich nur mit dir, wenn er dich freitagabends beim Spiel von der Tribüne aus anfeuert.«
»Und warum ist er so auf das Footballspielen fixiert?«
Wieder lacht Landon. »Er hatte schon immer diese fixe Idee, dass seine Söhne einmal an seiner alten Uni studieren und dort Football spielen sollten. Schon als er noch gar keine Söhne hatte. Seit wir laufen können, gab es für ihn nichts als Football. Mir macht das nichts aus, aber du fandest es schon immer scheiße. Und das nimmt er dir richtig übel, weil du nämlich das Talent dazu hast. Es steckt dir im Blut. Aber du hast dir nichts sehnlicher gewünscht, als endlich damit aufhören zu können.« Er lächelt. »Mein Gott, du hättest ihn sehen sollen, als er gestern Abend kam und du nicht auf dem Spielfeld standest. Er hat tatsächlich versucht, den Spielbeginn aufzuhalten, bis wir dich gefunden hätten, aber das haben die Schiedsrichter nicht zugelassen.«
Ich schreibe alles auf. »Weißt du was? Ich kann mich nicht mal daran erinnern, wie Football gespielt wird.«
Ein Grinsen spielt um Landons Lippen. »Tja, das ist das Erste, was ich dir heute wirklich glaube. Neulich auf dem Spielfeld hast du ziemlich verwirrt gewirkt, als du den Spielzug ansagen solltest. ›Äh … du. Mach du das.‹« Er lacht laut auf. »Das kannst du auch noch zu deiner Liste hinzufügen. Du hast vergessen, wie man Football spielt. Wie praktisch.«
Ich füge es zu meiner Liste hinzu.
Wir erinnern uns an Liedtexte.
Wir haben die Leute vergessen, die wir kennen.
Wir erinnern uns an Leute, die wir nicht kennen.
Ich weiß noch, wie man eine Kamera bedient.
Ich hasse Football, muss aber spielen.
Ich habe vergessen, wie man Football spielt.

Ich starre auf die Liste. Ich bin mir sicher, dass meine alte Liste noch weit mehr Punkte enthielt, kann mich aber nur noch an wenige erinnern.
»Lass mal sehen«, sagt Landon. Er überfliegt die Aufzeichnungen, die ich mir bislang gemacht habe. »Scheiße, Mann, du nimmst das ja wirklich ernst.« Er mustert das Blatt noch einen Augenblick, bevor er es mir zurückreicht. »Es scheint, als könntest du dich an die Dinge erinnern, die du wirklich selbst lernen wolltest, so wie Liedtexte und das Fotografieren. Aber alles andere, was man dir beigebracht hat, hast du vergessen.«
Ich ziehe die Liste zu mir und betrachte sie. Er könnte recht haben, abgesehen davon, dass ich mich auch nicht an Menschen erinnern kann. Ich notiere mir das und fahre dann mit meinen Fragen fort.
»Wie lange läuft da schon was zwischen Charlie und Brian? Hatten wir uns getrennt?«
Er fährt sich mit der Hand durchs Haar und nimmt einen Schluck aus seinem Glas. Dann lehnt er sich gegen die Wand, legt die Füße hoch und streckt die Beine auf der Bank aus. »Das wird noch den ganzen Tag dauern, oder?«
»Wenn es nötig ist.«
»Brian hatte schon immer ein Auge auf Charlie geworfen und alle wussten das. Brian und du konntet euch deswegen nie besonders gut leiden, habt euch aber der Footballmannschaft zuliebe arrangiert. Charlie hat sich verändert, nachdem ihr Vater ins Gefängnis gekommen war. Sie war nicht mehr so nett … Nicht dass sie zuvor ein besonders freundlicher Mensch gewesen wäre. Aber in letzter Zeit hat sie sich anderen gegenüber echt fies verhalten. Ihr beide streitet euch nur noch. Ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass sie schon sehr lange etwas mit ihm hat. Es hat damit angefangen, dass sie in deiner Gegenwart mit ihm rumgeturtelt hat, nur um dich zu ärgern. Um damit weitermachen zu können, musste sie sich ihm gegenüber wohl ähnlich verhalten, wenn sie mit ihm alleine war. Aber ich nehme es ihr nicht ab, dass sie ihn wirklich mag. Sie ist verdammt viel schlauer als er, und wenn hier jemand ausgenutzt wurde, dann war das Brian.«
Ich nicke und schreibe alles auf. Ich hatte schon so ein Gefühl, dass ihr diese Geschichte mit Brian nicht wirklich ernst war. Anscheinend hat meine Beziehung zu Charlie nur noch an einem hauchdünnen Faden gehangen, während sie alles in ihrer Macht Stehende tat, um deren Belastbarkeit auf die Probe zu stellen.
»Was für einem Glauben gehört Charlie eigentlich an? Steht sie auf Voodoo oder Zaubersprüche oder so was?«
»Nicht, dass ich wüsste«, sagt er. »Wir sind alle katholisch erzogen, aber keiner von uns übt das wirklich aus, außer an den Feiertagen.«
Ich notiere auch das und überlege mir die nächste Frage. Ich habe noch so viele, dass ich nicht weiß, was ich als Nächstes verfolgen soll. »Gibt es noch irgendetwas? Irgendwas Außergewöhnliches, was letzte Woche passiert ist?«
So, wie seine Miene sich verändert und wie er auf seinem Sitz hin und her rutscht, merke ich sofort, dass er mir etwas verheimlicht.
»Was ist?«
Er nimmt die Füße vom Sitz und beugt sich vor, bevor er mit gedämpfter Stimme spricht. »Die Polizei … sie waren heute bei uns zu Hause. Ich habe gehört, wie sie Ezra befragt haben, ob sie etwas Ungewöhnliches gefunden hätte. Zuerst hat sie es geleugnet, doch dann hat sie das schlechte Gewissen übermannt. Sie hat gesagt, sie hätte Bettlaken in deinem Zimmer gefunden. Und sie meinte, sie wären mit Blut verschmiert gewesen.«
Ich lasse mich gegen die Lehne meines Sitzes fallen und starre zur Decke empor. Das ist gar nicht gut.
»Warte«, sage ich und beuge mich wieder vor. »Das war vor ein paar Tagen. Bevor Charlie verschwunden ist. Das kann nichts mit ihr zu tun haben, falls die das denken.«
»Nein, ich weiß. Ezra hat ihnen das auch gesagt. Dass es vor ein paar Tagen war und dass sie Charlie an dem Tag gesehen hat. Aber trotzdem, Silas. Was zum Teufel hast du getan? Warum war Blut auf deinen Laken? Die Polizei denkt jetzt, du würdest Charlie schlagen oder so, und dass du irgendwann zu weit gegangen bist.«
»Ich hätte ihr nie etwas tun können«, sage ich abwehrend. »Ich liebe dieses Mädchen.«
Sobald ich die Worte ausgesprochen habe, schüttle ich verständnislos den Kopf. Warum habe ich das eben gesagt? Ich habe sie noch nie gesehen. Ich habe noch nie mit ihr geredet, aber verdammt noch mal, ich habe soeben gesagt, dass ich sie liebe, und davon bin ich in meinem tiefsten Inneren überzeugt.
»Wie kannst du sie lieben? Du behauptest doch, du könntest dich nicht an sie erinnern.«
»Ich kann mich vielleicht nicht an sie erinnern, aber ich kann sie definitiv spüren.« Ich stehe auf. »Und darum müssen wir sie jetzt finden. Fangen wir mit ihrem Vater an.«
 
Es ist schon nach 20 Uhr und wir haben den ganzen Nachmittag verplempert. Sobald wir das Restaurant verlassen hatten, sind wir zum Gefängnis gefahren, um Brett Wynwood einen Besuch abzustatten. Ein Gefängnis, das über zwei Stunden entfernt ist. Und das in Kombination mit einer Wartezeit von einer Stunde, nur um zu erfahren, wir stünden nicht auf der Besucherliste und daran könne man heute auch nichts mehr ändern … Ich bin mehr als sauer.
Landon versucht, mich zu besänftigen, aber er hat keine Ahnung, wie frustrierend es ist, acht Stunden zu verlieren, wenn man insgesamt nicht mehr als 48 Stunden hat.
Ich kann mir solche Fehlschläge nicht leisten, weil mir nur noch wenige Stunden bleiben, um herauszufinden, wo Charlie ist, bevor ich wieder alles vergesse, was ich seit gestern in Erfahrung gebracht habe.
Wir halten neben Landons Wagen. Ich stelle den Motor ab und steige aus. Das Tor ist mit zwei Vorhängeschlössern gesichert, die aussehen, als würden sie nie benutzt.
»Wer hat das Haus gekauft?«, frage ich Landon.
Ich höre, wie er hinter mir lacht, und drehe mich zu ihm um. Er merkt, dass ich die Situation alles andere als lustig finde, und schüttelt den Kopf.
»Komm schon, Silas. Jetzt lass mal diese Nummer. Du weißt genau, wer das Haus gekauft hat.«
Ich atme tief durch und rufe mir in Erinnerung, dass ich es ihm nicht verübeln darf, wenn er glaubt, ich würde mir das alles nur ausdenken. Ich seufze und drehe mich wieder zum Tor. »Tu mir den Gefallen, Landon.«
Ich höre, wie er gegen den Kies tritt und stöhnt. Und dann sagt er: »Janice Delacroix.«
Der Name sagt mir nichts, aber ich gehe zu meinem Wagen zurück und öffne die Tür, um ihn mir zu notieren. »Delacroix. Ist das ein französischer Name?«
»Ja, genau«, sagt er. »Ihr gehört einer von diesen Touri-Läden in der Altstadt. Sie liest Tarot-Karten oder so ’n Scheiß. Keiner weiß, wie sie sich so ein Haus leisten konnte. Ihre Tochter geht bei uns auf die Schule.«
Ich halte im Schreiben inne. Die Tarot-Leserin. Das erklärt das Bild in dem Laden und auch, warum sie mir nicht mehr Informationen über das Haus geben wollte – weil es ihr seltsam vorkam, dass ich nach ihrem Haus gefragt habe.
»Also wohnt hier tatsächlich jemand?«, frage ich und wende mich zu ihm.
Er zuckt die Schultern. »Ja. Aber nur die beiden – sie und ihre Tochter. Vermutlich benutzen sie einen anderen Eingang. Sieht nicht so aus, als würde dieses Tor hier häufig geöffnet.«
Ich starre am Tor vorbei … zum Haus hinüber. »Wie heißt die Tochter?«
»Cora«, sagt er. »Cora Delacroix. Aber alle nennen sie nur die Krabbe.«
16
Charlie
Lange Zeit kommt keiner mehr zu mir. Ich glaube, man will mich bestrafen. Ich habe Durst und ich muss aufs Klo. Nachdem ich es so lange wie möglich angehalten habe, pinkle ich schließlich in den Plastikbecher auf meinem Frühstückstablett und stelle den vollen Becher in eine Ecke des Zimmers. Ich laufe auf und ab und reiße an meinen Haaren, bis ich schließlich das Gefühl habe, verrückt zu werden.
Was ist, wenn gar keiner mehr kommt? Was ist, wenn man mich hier zurückgelassen hat, um zu sterben?
Die Tür gibt nicht nach; ich trommle so fest dagegen, dass ich mir blaue Flecken an den Händen hole. Ich schreie um Hilfe, bis meine Stimme heiser wird.
Als sich die Tür schließlich doch öffnet, sitze ich auf dem Boden und habe den Kopf in die Hände gestützt. Ich springe auf. Dieses Mal ist es nicht die Krankenschwester, sondern jemand anderes, Jüngeres. Die Uniform hängt lose an ihrem schmalen Körper. Sie sieht aus wie ein Kind, das sich verkleidet hat. Ich mustere sie misstrauisch, während sie durch den kleinen Raum geht. Sie bemerkt den Becher in der Ecke und zieht die Augenbrauen in die Höhe.
»Musst du zur Toilette?«, fragt sie.
»Ja.«
Mir knurrt der Magen, als sie das Tablett abstellt.
»Ich habe darum geben, mit einem Arzt zu sprechen«, sage ich.
Eine rasche Augenbewegung nach links. Sie ist nervös. Warum?
»Der Doktor hat heute keine Zeit«, sagt sie, ohne mich dabei anzusehen.
»Wo ist die andere Schwester?«
»Die hat heute frei«, sagt sie. Ich kann das Essen riechen. Ich habe solchen Hunger.
»Ich muss aufs Klo«, sage ich. »Können Sie mich begleiten?«
Sie nickt, doch sie scheint Angst vor mir zu haben. Ich folge ihr aus dem kleinen Raum in den schmalen Flur hinaus. Was ist das für ein Krankenhaus, in dem die Toiletten in einem anderen Bereich als die Krankenzimmer sind? Während ich das Klo benutze, steht sie daneben und ringt die Hände. Ihr Gesicht nimmt eine merkwürdige rosa Färbung an.
Als ich fertig bin, begeht sie den Fehler, vor mir herzugehen. Als sie die Tür zu meinem Zimmer öffnet, ziehe ich das Rohrstück aus meinem Krankenhaus-Nachthemd und halte es ihr an den Hals.
Sie sieht mich wieder an und reißt vor Angst die schwarzen Knopfaugen auf.
»Lass die Schlüssel fallen und geh langsam zurück«, sage ich. »Sonst ramme ich dir das Ding hier in den Hals.«
Sie nickt. Ich trete dicht hinter sie, meine Waffe noch immer auf ihren Hals gerichtet. Die Schlüssel fallen scheppernd zu Boden. Ich stoße sie in den Raum. Mit einem Aufschrei fällt sie aufs Bett.
Dann bin ich schon mitsamt den Schlüsseln zur Tür hinaus und ziehe die Tür hinter mir zu, ehe sie sich daraufstürzt. Sie versucht, die Tür von innen aufzureißen, während ich mich abmühe, den Schlüssel ins Schloss zu bekommen, bis ich endlich das Klicken des Metallriegels höre.
Meine Hände zittern, als ich nach dem richtigen Schlüssel am Schlüsselbund suche, um die nächste Tür zu öffnen. Ich weiß nicht, was mich dort erwartet, wenn ich hinaustrete. Ein Krankenhausflur, Schwestern und Ärzte? Wird dort jemand bereitstehen, um mich in diese kleine Zelle zurückzuzerren?
Nein. Ich gehe auf keinen Fall zurück. Ich werde mich mit Gewalt gegen jeden zur Wehr setzen, der mich an meiner Flucht hindern will.
Aber als ich die Tür öffne, bekomme ich weder ein Krankenhaus noch Pflegepersonal zu sehen, sondern einen gewaltigen Weinkeller. Staubige Flaschen in Hunderten von runden Löchern. Es riecht nach Vergorenem und Schmutz. Auf einer Seite des Kellers führt eine Treppe nach oben, an deren Ende sich eine weitere Tür befindet.
Ich renne zur Treppe und bleibe dabei mit dem Zeh am Betonboden hängen. Nasses Blut rinnt über meinen Fuß. Fast wäre ich darauf ausgerutscht, kann mich aber gerade noch rechtzeitig am Geländer festhalten.
Die Tür am oberen Ende der Treppe führt in eine Küche. Eine einsame Lampe scheint auf Boden und Arbeitsplatten. Ich bleibe nicht stehen, um mich umzusehen. Ich suche … eine Außentür! Ich packe die Klinke, bemerke, dass sie nicht abgeschlossen ist, und reiße sie unter Triumphgeheul auf. Draußen schlägt mir kühle Nachtluft entgegen. Dankbar atme ich sie ein. Dann laufe ich los.
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Silas
»Du kannst da nicht einfach so rein, Silas!«, brüllt Landon.
Ich versuche, über das Tor zu klettern, doch mein Fuß rutscht immer wieder ab. »Hilf mir hoch«, rufe ich zu ihm hinunter.
Er kommt zu mir und streckt mir seine Hände mit den Handflächen nach oben entgegen, bemüht sich aber mit Worten weiterhin, mich von meinem Vorhaben abzubringen. Ich steige auf seine Hände und er wuchtet mich hoch, sodass ich schließlich die Stäbe ganz oben am Tor packen kann.
»In zehn Minuten bin ich zurück. Ich will mich nur kurz umsehen.« Ich weiß, dass er kein Wort von dem glaubt, was ich ihm heute erzählt habe. Deswegen erwähne ich nichts davon, dass ich überzeugt bin, dass diese Cora etwas weiß. Wenn sie in dem Haus dort hinten ist, werde ich sie dazu zwingen, mit mir zu reden.
Schließlich schaffe ich es bis nach oben und klettere auf der anderen Seite hinunter. Als meine Füße auf dem Boden aufkommen, richte ich mich auf. »Fahr nicht weg, bis ich zurück bin.«
Ich drehe mich um und schaue zu dem Haus hinüber. Es liegt knapp zweihundert Meter entfernt hinter einer Reihe von Trauerweiden, deren Äste wie lange Arme in Richtung der Haustür schwingen und mich vorwärts locken.
Langsam gehe ich den Weg entlang, der auf die Eingangsveranda des Hauses zuführt. Es ist ein schönes Haus. Ich kann verstehen, dass Charlie es so sehr vermisst hat. Ich blicke zu den Fenstern hinauf. Im ersten Stock sind zwei von ihnen erleuchtet, doch im Erdgeschoss ist alles vollkommen dunkel.
Ich habe fast die Veranda erreicht, die sich über die gesamte Frontseite des Hauses erstreckt. Mein Herz rast so schnell in meiner Brust, dass ich es hören kann. Abgesehen von dem gelegentlichen Brummen eines Insekts und dem Hämmern meines Pulses ist es hier draußen vollkommen still.
Oder auch nicht.
Das Bellen ist so laut und so nah, dass es in meinem Bauch rumort und durch meine Brust vibriert. Ich kann nicht erkennen, wo es herkommt.
Wie erstarrt bleibe ich stehen und vermeide jede plötzliche Bewegung.
Ein tiefes Knurren rollt durch die Luft wie Donner. Vorsichtig blicke ich über die Schulter zurück, ohne mich dabei umzudrehen.
Der Hund steht mit gefletschten Zähnen direkt hinter mir, die so weiß und scharf sind, dass sie zu leuchten scheinen.
Er richtet sich auf die Hinterbeine auf, und noch bevor ich davonlaufen oder nach etwas suchen kann, um ihn abzuwehren, springt er hoch und stürzt sich auf mich.
Er geht mir direkt an die Kehle, und ich spüre, wie seine Zähne die Haut auf meinem Handrücken durchbohren. Diese Zähne würden sich jetzt in meine Halsschlagader graben, hätte ich nicht instinktiv meine Kehle bedeckt. Die gewaltige Kraft dieses Tieres wirft mich zu Boden. Ich spüre, wie das Fleisch auf meiner Hand nachgibt, während er den Kopf von einer Seite auf die andere wirft und ich versuche, ihn abzuschütteln.
Doch dann wird er von etwas getroffen oder gerammt – ein Wimmern, ein dumpfer Aufschlag und dann Stille.
Es ist zu dunkel, um sehen zu können, was passiert ist. Ich hole tief Luft und versuche aufzustehen.
Ich blicke auf den Hund hinab und auf ein scharfes Metallstück, das aus seinem Hals ragt. Um seinen Kopf herum bildet sich eine Blutlache und färbt das Gras mitternachtsschwarz.
Und dann ist da ein starker Duft von Blumen … Lilien … der mich mit einem Windstoß umfängt.
»Du bist das.«
Ich erkenne ihre Stimme sofort, auch wenn sie nur als Flüstern zu hören ist. Sie steht rechts von mir. Ihr Gesicht wird vom Mondlicht erhellt, Tränen laufen ihr über die Wangen und sie hat eine Hand vor den Mund geschlagen. Mit schreckgeweiteten Augen blickt sie mich an.
Sie ist hier.
Sie lebt.
Ich möchte sie am liebsten in die Arme schließen und ihr sagen, dass alles gut wird, dass wir eine Lösung finden werden. Aber sie hat höchstwahrscheinlich keine Ahnung, wer ich bin.
»Charlie?«
Langsam lässt sie die Hand von ihrem Mund sinken. »Ich heiße Charlie?«, fragt sie.
Ich nicke. Der verängstigte Ausdruck auf ihrem Gesicht weicht langsam der Erleichterung. Sie macht einen Schritt vorwärts, schlingt die Arme um meinen Hals und drückt ihr Gesicht an meine Brust. Ihr Körper wird von Schluchzern geschüttelt.
»Wir müssen hier weg«, sagt sie durch ihre Tränen hindurch. »Wir müssen hier raus, bevor sie mich holen.«
Sie holen?
Ich nehme sie kurz in den Arm, greife dann nach ihrer Hand und wir laufen zum Tor zurück. Als Landon Charlie erblickt, eilt er zum Tor und rüttelt an den Schlössern. Er sucht einen Weg nach draußen für uns, ohne dass sie über das Tor klettern muss, doch vergeblich.
»Nimm meinen Wagen«, sage ich. »Verbiege das Tor. Wir müssen uns beeilen.«
Er wirft einen Blick zu meinem Auto zurück und dann wieder zu mir. »Du willst, dass ich das Tor aufbreche? Silas, der Wagen ist dein Ein und Alles.«
»Der Wagen ist mir scheißegal!«, brülle ich. »Wir müssen hier raus!«
Schnell rennt er zum Auto. Beim Einsteigen ruft er: »Geht aus dem Weg!«, dann legt er den Rückwärtsgang ein, fährt direkt vor das Tor und tritt fest aufs Gas.
Das Geräusch von Schmiedeeisen auf Stahl ist nicht halb so laut wie das Geräusch, das mein Herz macht, während ich mit ansehe, wie mein Wagen zu Schrott gefahren wird. Wenigstens habe ich nicht allzu sehr daran gehangen, schließlich hatte ich ihn erst seit zwei Tagen.
Landon muss noch zweimal vor- und zurückfahren, bis das Schmiedeeisen so verbogen ist, dass Charlie und ich hindurchschlüpfen können. Sobald wir auf der anderen Seite des Tores sind, öffne ich die hintere Tür von Landons Wagen und helfe ihr hinein.
»Lass mein Auto einfach hier«, sage ich zu ihm. »Darum können wir uns später kümmern.«
Als wir alle im Auto sitzen und uns endlich von dem Haus entfernen, greift Landon nach seinem Handy. »Ich rufe jetzt Dad an, um ihm zu sagen, dass du sie gefunden hast. Dann kann er die Polizei benachrichtigen.«
Ich nehme ihm das Handy weg. »Nein. Keine Polizei.«
Verärgert schlägt er mit der Hand aufs Lenkrad. »Du musst ihnen doch Bescheid sagen, dass es ihr gut geht, Silas! Das ist ja lächerlich. Ihr verhaltet euch beide absolut lächerlich.«
Ich drehe mich zu ihm und starre ihn eindringlich an. »Du musst mir glauben, Landon. Charlie und ich werden in etwas mehr als zwölf Stunden schon wieder alles vergessen, was wir wissen. Ich muss sie in ein Hotel bringen, damit ich ihr alles erklären kann. Und dann brauche ich Zeit, um noch mehr aufzuschreiben. Wenn wir jetzt die Polizei benachrichtigen, werden sie uns getrennt verhören. Aber ich muss bei ihr sein, wenn es wieder geschieht. Es ist mir egal, ob du mir glaubst, aber du bist mein Bruder und du musst das jetzt für mich tun.«
Er reagiert nicht auf meine Bitte. Wir sind jetzt am Ende der Straße angekommen und ich sehe die Schluckbewegung an seiner Kehle, während er sich zu entscheiden versucht, ob er nun links oder rechts abbiegen soll.
»Bitte«, flehe ich ihn an. »Gib mir Zeit bis morgen.«
Er lässt stockend den angestauten Atem entweichen und biegt dann nach rechts ab – nicht nach Hause, sondern in die entgegengesetzte Richtung.
»Du hast was gut bei mir«, sage ich.
»Das kannst du laut sagen«, nuschelt er.
Ich schaue zu Charlie auf dem Rücksitz, die mich anstarrt. Was sie soeben gehört hat, scheint sie in Angst und Schrecken zu versetzen.
»Was willst du damit sagen, dass es morgen wieder passieren wird?«, fragt sie mit zitternder Stimme.
Ich krabbele zu ihr auf den Rücksitz und ziehe sie an mich. Sie schmiegt sich an meine Brust und ich spüre, wie ihr Herz heftig an meinem schlägt. »Ich erkläre dir das alles, wenn wir im Hotel sind.«
Sie nickt und sagt dann: »Hat er dich eben Silas genannt? Ist das dein Name?«
Ihre Stimme ist rau, so als hätte sie sich heiser geschrien. Ich mag nicht einmal darüber nachdenken, was sie seit gestern durchgemacht hat.
»Ja«, sage ich und reibe ihr mit der Hand über den Arm. »Silas Nash.«
»Silas«, sagt sie leise. »Ich habe mich schon seit gestern gefragt, wie du wohl heißt.«
Ich erstarre und blicke zu ihr hinab. »Was meinst du, dass du dich das schon seit gestern gefragt hast? Wieso kannst du dich an mich erinnern?«
»Ich habe von dir geträumt.«
Sie hat von mir geträumt.
Ich ziehe die kurze Liste mit meinen Aufzeichnungen aus der Hosentasche und bitte Landon um einen Stift. Er zieht einen aus der Mittelkonsole und reicht ihn mir. Ich notiere das mit den Träumen und dass Charlie mich erkannt hat, ohne sich an mich zu erinnern. Ich notiere ebenfalls, dass mein eigener Traum, in dem sie vorkam, sich eher wie eine Erinnerung angefühlt hat. Könnte es sein, dass unsere Träume der Schlüssel zu unserer Vergangenheit sind?
Charlie beobachtet, wie ich alles aufschreibe, was wir in der vergangenen Stunde erfahren haben. Aber sie stellt mir keine Fragen. Ich falte das Blatt zusammen und schiebe es in meine Hosentasche zurück.
»Und was ist das mit uns?«, fragt sie. »Sind wir … ich meine … verliebt und so ’n Scheiß?«
Ich lache zum ersten Mal seit gestern Morgen laut auf. »Genau«, sage ich noch immer lachend. »Scheinbar bin ich schon seit achtzehn Jahren in dich verliebt und so ’n Scheiß.«
 
Ich habe Landon gebeten, er solle morgen Vormittag um halb zwölf in unser Hotelzimmer kommen. Wenn alles wieder passiert, brauchen wir Zeit, um uns zu orientieren und die Aufzeichnungen zu lesen, damit wir uns mit der Situation vertraut machen. Er meinte, er würde Dad erzählen, er hätte den ganzen Tag erfolglos nach uns gesucht.
Ich habe ein schlechtes Gewissen, dass ich die Leute bis morgen im Ungewissen und in Sorge lasse, aber ich werde mich nicht in eine Lage bringen, in der ich Charlie erneut aus den Augen verliere. Mann, ich habe ihr noch nicht einmal erlaubt, die Tür hinter sich zuzumachen, als sie unter die Dusche wollte. Unter eine warme Dusche, wie sie betonte.
Nachdem wir im Hotel waren, habe ich ihr alles erzählt, was ich weiß. Was unterm Strich betrachtet nicht sehr viel ist.
Sie ließ mich dann wissen, was sie seit gestern Morgen durchgemacht hat. Ich bin erleichtert, dass es nichts allzu Ernstes war, aber es irritiert mich, dass man sie in einem Keller gefangen gehalten hat. Warum sollten die Krabbe und ihre Mutter Charlie gegen ihren Willen festhalten? Die Frau wollte mich offensichtlich auf eine falsche Fährte locken, als sie mir gestern sagte: »Die Antworten auf die Fragen findest du bei jemandem, der dir sehr nahesteht.«
Stimmt genau, würde ich sagen. Diejenige mit den Antworten stand tatsächlich sehr nahe bei mir. Nur einen guten halben Meter von mir entfernt.
Ich habe das Gefühl, dass uns diese Information mehr weiterhelfen wird als das meiste andere, was wir in der vergangenen Woche herausgefunden haben. Aber ich habe keine Ahnung, warum man Charlie gefangen gehalten hat. Ich denke, wir sollten uns morgen zuerst mit dieser Frage beschäftigen. Und deswegen achte ich auch darauf, dass unsere Aufzeichnungen detailliert und genau sind, damit wir möglichst gut und schnell in die Gänge kommen.
Ich habe bereits notiert, dass Charlie als Erstes zur Polizei gehen und verlangen soll, dass man ihr die Sachen zurückgibt. Die dürfen sie nicht länger behalten, jetzt, wo sie nicht mehr vermisst wird. Und wir brauchen diese Briefe und Tagebucheinträge dringend. Der Schlüssel zu allem könnte dort irgendwo zu finden sein, und wir kommen kein Stück weiter, solange wir nicht all das wieder in unserem Besitz haben.
Die Badezimmertür öffnet sich weiter, und ich höre, wie sie zum Bett geht, während ich am Schreibtisch sitze und noch immer mit meinen Aufzeichnungen beschäftigt bin. Sie setzt sich auf die Matratze, lässt die Füße über die Bettkante baumeln und sieht mir zu.
Nach allem, was sie durchgemacht hat, hätte ich erwartet, dass sie viel aufgewühlter wäre, doch sie scheint hart im Nehmen zu sein. Sie hat konzentriert zugehört, während ich ihr alles erzählt habe, was ich wusste, und keine Sekunde an alldem gezweifelt. Sie hat sogar selbst ein paar Theorien aufgestellt.
»So, wie ich mich kenne, werde ich morgen früh vermutlich abhauen wollen, wenn ich in einem Hotelzimmer neben einem mir unbekannten Typen aufwache«, sagt sie. »Am besten schreibe ich mir einen Zettel, dass ich mindestens bis zwölf Uhr warten sollte, bevor ich mich vom Acker mache, und klebe ihn an die Tür.«
Genau das meine ich. Hart im Nehmen und noch dazu schlau.
Ich reiche ihr ein Blatt Papier und einen Stift. Sie schreibt sich einen Zettel und klebt ihn an die Zimmertür.
»Wir müssen versuchen, ein bisschen zu schlafen«, sage ich zu ihr. »Wenn es wieder passiert, sollten wir gut ausgeruht sein.«
Sie nickt zustimmend und krabbelt aufs Bett. Ich habe überhaupt nicht daran gedacht, nach zwei getrennten Betten zu fragen. Nicht, dass ich irgendwelche Vorstellungen davon hätte, wie sich die Nacht hier weiterentwickeln würde – ich glaube einfach, ich habe nur das dringende Bedürfnis, sie zu beschützen. Der Gedanke, nicht zu wissen, dass sie direkt neben mir ist, macht mich unruhig, selbst wenn es nur ein anderes Bett in einem Meter Entfernung wäre.
Ich stelle den Wecker auf halb elf Uhr morgens. So haben wir ausreichend Zeit, aufzuwachen und uns vorzubereiten, nachdem wir hoffentlich gute sechs Stunden geschlafen haben. Ich schalte das Licht aus und krieche neben ihr ins Bett.
Sie liegt auf ihrer Seite, ich auf meiner, und ich muss mich schwer zurückhalten, um nicht zur ihr hinüberzurutschen und mich an sie zu schmiegen oder zumindest den Arm um sie zu legen. Aber ich will ihr keine Angst machen, auch wenn es sich für mich ganz natürlich anfühlen würde, genau das zu tun.
Ich schüttle mein Kissen auf und wende es, sodass die kältere Seite unter meiner Wange liegt. Ich liege zur Wand gedreht mit dem Rücken zu ihr, damit sie sich nicht unwohl fühlt, weil sie das Bett mit mir teilen muss.
»Silas?«, flüstert sie.
Ich mag ihre Stimme. Sie hat zugleich eine tröstliche und elektrisierende Wirkung. »Ja?«
Ich spüre, wie sie sich zu mir herumrollt, aber ich habe ihr weiterhin den Rücken zugekehrt. »Ich weiß nicht, warum, aber ich glaube, wir würden beide besser schlafen, wenn du mich in den Arm nimmst. Dich nicht zu berühren kommt mir noch komischer vor, als dich zu berühren.«
Obwohl es ganz dunkel im Zimmer ist, versuche ich, ein Lächeln zu unterdrücken. Sofort rolle ich mich herum und sie rutscht rückwärts gegen meine Brust. Ich lege den Arm um sie und ziehe sie näher zu mir – ihr Körper schmiegt sich perfekt an meinen, ihre Füße schlingen sich um meine Füße.
Genau das.
Genau das muss es gewesen sein, warum ich dieses unbeirrbare Verlangen verspürt habe, sie zu finden. Bis zu diesem Augenblick war mir nicht klar, dass Charlie nicht die Einzige war, die vermisst wurde. Zusammen mit ihr muss auch ein Teil von mir verschwunden sein. Denn gerade jetzt fühle ich mich zum ersten Mal, seitdem ich gestern aufgewacht bin, wie ich – wie Silas Nash.
Sie tastet im Dunkeln nach meiner Hand und verschränkt ihre Finger mit den meinen. »Hast du Angst, Silas?«
Ich seufze. Es gefällt mir gar nicht, dass sie mit solchen Gedanken einschläft. »Ich bin besorgt«, sage ich. »Ich will nicht, dass es wieder passiert. Aber ich habe keine Angst, denn diesmal weiß ich genau, wo du bist.«
Wenn es möglich wäre, ein Lächeln zu hören, so wäre das ihre ein Liebeslied.
»Gute Nacht, Silas«, sagt sie leise.
Ihr Schultern heben und senken sich mit einem tiefen Seufzer. Doch schon nach wenigen Minuten geht ihr Atem ruhiger, und ich weiß, dass sie eingeschlafen ist.
Bevor ich selbst die Augen schließe, verändert sie leicht ihre Position, sodass das Mondlicht genau auf sie fällt und ich einen Blick auf ihr Tattoo erhasche. Ein Umriss von Bäumen blitzt unter dem Rückenausschnitt ihres Shirts hervor.
Ich wünschte, es gäbe einen Brief über den Abend, an dem wir uns diese Tattoos haben stechen lassen. Ich würde alles dafür geben, diese Erinnerung zurückzubekommen – zu sehen, wie es zwischen uns war, als wir uns noch so sehr geliebt haben, dass wir glaubten, es wäre für immer.
Vielleicht werde ich ja in der Nacht davon träumen, wenn ich mit dem Gedanken daran einschlafe.
Ich schließe die Augen und weiß, dass es genau so sein sollte wie jetzt.
Charlie und Silas.
Zusammen.
Ich weiß nicht, wie es dazu gekommen ist, dass wir uns auseinandergelebt haben, aber bei einer Sache bin ich mir ganz sicher: Ich werde nie wieder zulassen, dass es so weit kommt.
Ich drücke ihr einen zarten Kuss aufs Haar. Etwas, das ich vermutlich schon Millionen Male getan habe, aber die betrunkenen, einflügeligen Motten, die in meinem Bauch umherflattern, fühlen sich an, als wäre es das allererste Mal.
»Gute Nacht, Charlie-Baby.«
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Charlie
Das Sonnenlicht weckt mich.
Es scheint zum Fenster herein und wärmt mein Gesicht. Ich drehe mich zu Silas um, doch sein Kissen ist leer.
Im ersten Augenblick fürchte ich, er hätte mich verlassen oder jemand hätte ihn entführt. Doch dann höre ich seine Bewegungen und das Klappern einer Tasse. Dankbar kneife ich die Augen zusammen. Ich kann Essen riechen. Ich rolle mich auf die andere Seite.
»Frühstück«, sagt er. Ich krabbele aus dem Bett. Bestimmt sehe ich furchtbar aus. Ich kämme mir mit den Fingern durch die Haare und wische mir den Schlaf aus den Augen. Silas sitzt am Schreibtisch, nippt an einem Kaffee und schreibt etwas auf ein Blatt.
Ich ziehe einen Stuhl heran und setze mich ihm gegenüber. Dann schnappe ich mir ein Croissant und streiche mir die Haare hinter die Ohren. Ich habe keinen Appetit, aber ich esse trotzdem etwas. Er will, dass wir gut ausgeschlafen und satt sind, bevor es elf Uhr schlägt. Doch mein Magen ist vor Nervosität wie zugeschnürt, wenn ich daran denke, wie es sich angefühlt hat, als ich vor zwei Tagen ohne jede Erinnerung aufgewacht bin. Ich will nicht, dass das noch einmal geschieht. Es war nicht schön und es wird auch diesmal nicht schön sein.
Alle paar Sekunden blickt er zu mir hin und unsere Blicke kreuzen sich, bevor er weiterschreibt. Auch er wirkt nervös.
Nach dem Croissant esse ich den Schinken, die Eier und einen Bagel. Ich trinke meinen O-Saft und Silas’ Kaffee aus und stehe dann auf. Er lächelt und tippt sich an den Mundwinkel. Ich wische die Krümel mit der Hand fort und spüre, wie mir die Röte ins Gesicht steigt. Aber er macht sich nicht über mich lustig. Das weiß ich.
Er reicht mir eine Zahnbürste, die noch in der Verpackung steckt, und folgt mir ins Bad. Wir putzen uns zusammen die Zähne und mustern uns dabei gegenseitig im Spiegel. Seine Haare stehen zu Berge und meine sind zerzaust. Irgendwie komisch. Ich kann es nicht fassen, dass ich im selben Zimmer mit dem Jungen aus meinen Träumen bin. Es kommt mir ganz und gar unwirklich vor.
Als wir aus dem Bad kommen, sagt mir ein Blick auf die Uhr, dass uns noch zehn Minuten bleiben. Silas hat seine Aufzeichnungen parat und ich ebenso. Wir legen sie aufs Bett, direkt um uns herum. Alles, was wir wissen, befindet sich hier. Diesmal wird es anders sein. Wir sind zusammen. Wir haben Landon. Wir werden herausfinden, was dahintersteckt.
Wir sitzen uns auf dem Bett gegenüber. Unsere Knie berühren sich. Von meinem Platz aus kann ich sehen, wie die roten Zahlen auf dem Wecker auf 10.59 Uhr umspringen.
Noch eine Minute. Mein Herz rast.
Ich habe solche Angst.
Ich beginne im Kopf mit dem Countdown: 59 … 58 … 57 … 56 …
Als ich bei 30 angelangt bin, beugt Silas sich plötzlich vor. Seine Hände umfassen mein Gesicht. Ich kann ihn riechen, kann seinen Atem auf meinen Lippen spüren.
Ich verliere den Faden. Weiß nicht mehr, bei welcher Sekunde ich jetzt sein sollte.
»Never Never«, flüstert er. Seine Wärme, seine Lippen, seine Hände.
Er drückt seinen Mund auf meinen und küsst mich tief und ich …
Teil 3
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Charlie
Das Erste, was ich wahrnehme, ist dieses Hämmern in meiner Brust. Es ist so schnell, dass es wehtut. Warum sollte ein Herz derart heftig schlagen müssen? Ich atme tief durch die Nase ein und öffne beim Ausatmen die Augen.
Dann pralle ich zurück.
Glücklicherweise befinde ich mich auf einem Bett und falle rückwärts auf eine Matratze. Ich rolle mich von dem Mann neben mir weg, der mich unverwandt anstarrt, und komme auf die Füße. Während ich langsam zurückweiche, mustere ich ihn verstohlen. Er beobachtet mich ebenfalls, hat sich aber nicht bewegt. Das Hämmern in meiner Brust lässt ein wenig nach. Aber nur ein wenig.
Er ist jung, noch nicht ganz ein Mann, vielleicht so um die zwanzig. Ich verspüre den Impuls, davonzurennen. Eine Tür … ich muss die Tür finden, doch wenn ich ihn aus den Augen lasse, kommt er vielleicht …
»Verdammt noch mal, wer bist du?«, frage ich. Aber es ist egal, wer er ist. Ich muss ihn nur ablenken, während ich versuche, nach draußen zu kommen.
Einen Augenblick lang mustert er mich schweigend. »Ich wollte dich gerade dasselbe fragen«, sagt er.
Der Klang seiner Stimme lässt mich kurz in meiner Fluchtbewegung innehalten. Sie ist tief und ruhig. Zutiefst beruhigend. Vielleicht ist meine Reaktion übertrieben. Ich will ihm antworten – was ja schließlich ganz normal ist, wenn man nach seinem Namen gefragt wird –, doch ich kann es nicht.
»Ich hab zuerst gefragt«, sage ich. Warum klingt meine eigene Stimme so fremd? Ich fasse an meine Kehle und lege meine Hand um meinen Hals.
»Ich …« Er zögert. »Ich weiß es nicht.«
»Du weißt es nicht?«, frage ich ungläubig. »Wie kannst du so was nicht wissen?«
Jetzt habe ich die Tür entdeckt und nähere mich ihr Stück für Stück, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Er kniet auf dem Bett, aber er scheint groß zu sein. Sein T-Shirt spannt sich über seinen breiten Schultern. Wenn er sich auf mich stürzt, werde ich ihn wohl kaum abwehren können. Meine Handgelenke wirken schmal. Sie wirken schmal? Warum weiß ich nicht einfach, dass ich schmale Handgelenke habe?
Es reicht. Ich muss es jetzt tun.
Die Tür ist nur wenige Meter von mir entfernt. Wenn ich es schaffe, sie zu öffnen, kann ich rauslaufen und Hilfe holen. Ich renne los und schreie. Ein markerschütternder Schrei, ohrenbetäubend. Als ich meine Hand auf den Türknauf lege, schaue ich zu ihm zurück.
Er sitzt immer noch an derselben Stelle und zieht die Augenbrauen hoch. »Warum schreist du?«
Ich werde still. »Warum … warum verfolgst du mich nicht?« Ich stehe jetzt direkt vor der Tür. Theoretisch könnte ich die Tür öffnen und abhauen, bevor er überhaupt vom Bett runterkommt. Er weiß das und ich weiß das, warum tut er dann nichts, um mich aufzuhalten?
Er fährt sich mit der Hand übers Gesicht, seufzt tief und schüttelt den Kopf. »Wie heißt du?«, fragt er.
Ich mache den Mund auf, um ihm zu sagen, dass ihn das nichts angeht, als mir plötzlich klar wird, dass ich es nicht weiß. Ich kenne meinen eigenen verdammten Namen nicht.
Na dann … »Delilah.«
»Delilah …?«, fragt er.
Es ist ganz schön dunkel hier drin, aber ich könnte schwören, dass er lächelt. »Ja … was dagegen?«
Er schüttelt den Kopf. »Delilah ist ein super Name«, sagt er. »Hör zu … Delilah. Ich weiß nicht so genau, was hier abgeht, aber direkt hinter deinem Kopf klebt ein Zettel an der Tür. Kannst du den abziehen und lesen?«
Ich habe Angst, dass er mich angreift, sobald ich mich umdrehe. Daher taste ich blind mit der Hand nach hinten. Ich ziehe den Zettel von der Tür und halte ihn mir vors Gesicht.
Charlie! Mach diese Tür noch nicht auf! Der Typ, der da mit dir im Zimmer ist … du kannst ihm vertrauen. Geh zurück zum Bett und lies dir die ganzen Aufzeichnungen dort durch. Sie werden alles erklären.

»Ich glaube, der ist für dich«, sage ich zu ihm. »Heißt du Charlie?« Ich schaue wieder den Jungen auf dem Bett an. Er liest ebenfalls etwas. Er blickt auf und hält mir ein kleines helles Rechteck entgegen.
»Sieh dir das an«, sagt er.
Ich trete einen Schritt vor und dann noch einen und noch einen. Es ist ein Führerschein. Ich betrachte das Foto und dann sein Gesicht. Dieselbe Person.
»Wenn du also Silas bist, wer ist dann Charlie?«
»Das bist du«, sagt er.
»Ich?«
»Ja.«
Er beugt sich vor, um ein Stück Papier vom Bett aufzuheben. »Hier steht es.« Er streckt mir das Blatt entgegen und ich reiche ihm seinen Führerschein zurück.
»Charlie ist aber kein Mädchenname«, sage ich. Ich fange an zu lesen, und alles andere um mich herum verblasst. Ich lasse mich auf die Bettkante fallen.
»Verdammt, was ist das?«
Auch dieser Silas studiert die Notizen. Seine Augen wandern über das Blatt, das er sich vors Gesicht hält. Ich werfe immer wieder heimliche Blicke zu ihm hinüber, während er weiterliest, und jedes Mal schlägt mein Herz ein klein wenig schneller.
Je mehr ich lese, desto größer wird meine Verwirrung. Die Aufzeichnungen sind angeblich von mir und diesem Typen, aber nichts davon ergibt einen Sinn. Zwischendrin schnappe ich mir einen herumliegenden Stift und schreibe den Zettel von der Tür ab, um zu sehen, ob ich das wirklich selbst geschrieben habe.
Die Handschrift ist genau dieselbe.
»Mann, Mann, Mann!«, sage ich. »Das ist ja total abgefahren!« Ich lege das Blatt aus der Hand und schüttle den Kopf. Wie kann all das wahr sein? Es klingt wie aus einem Roman. Menschen, die das Gedächtnis verlieren, Väter, die ihre Familien verraten, Voodoo. Mein Gott.
Plötzlich wird mir speiübel.Warum kann ich mich nicht erinnern, wer ich bin? Was ich gestern gemacht habe? Wenn es stimmt, was hier steht …
Ich will diese Fragen gerade aussprechen, als Silas mir ein weiteres Blatt reicht.
Ihr habt nur 48 Stunden. Beschäftigt euch nicht mit der Frage, warum ihr euch an nichts erinnern könnt, oder wie komisch sich das alles anfühlt. Konzentriert euch darauf, herauszukriegen, was dahintersteckt, bevor ihr wieder alles vergesst.
 
– Charlie

Wieder meine Schrift. »Klingt überzeugend«, sage ich.
Er nickt.
»Also … wo sind wir?« Ich drehe mich einmal ganz im Kreis und bemerke die frischen Überreste von Essen auf dem Tisch. Silas deutet auf einen Pappaufsteller auf dem Nachttisch. Ein Hotel. In New Orleans. Na toll!
Ich gehe zum Fenster, um einen Blick nach draußen zu werfen, als es an der Zimmertür klopft. Wir erstarren beide und blicken in diese Richtung.
»Wer ist da?«, ruft Silas zur Tür hinüber.
»Ich bin’s!«, antwortet eine Stimme.
Silas bedeutet mir, mich auf die andere Seite des Raumes zu stellen, möglichst weit weg von der Tür, doch ich rühre mich nicht von der Stelle.
Ich kenne mich selbst erst seit ein paar Minuten, aber ich merke schon, dass ich einen Dickschädel habe.
Silas schiebt den Riegel zurück und zieht die Tür ein klein wenig auf. Ein strubbeliger braunhaariger Kopf schiebt sich an der Tür vorbei.
»Hey«, sagt der Junge. »Ich bin wieder da. Pünktlich um 11.30 Uhr, genau wie verabredet.«
Er hat die Hände in die Hosentaschen gesteckt, und sein Gesicht ist gerötet, als wäre er gerannt. Ich schaue von ihm zu Silas und wieder zurück. Sie sehen sich ähnlich.
»Ihr kennt euch?«, frage ich.
Die jüngere Version von Silas nickt mit dem Kopf. »Wir sind Brüder.« Er sagt das laut, während er erst auf Silas und dann auf sich selbst deutet. »Ich bin dein Bruder«, sagt er noch einmal und sieht Silas an.
»Du erwähntest es bereits«, sagt Silas mit einem leisen Grinsen auf dem Gesicht. Er schaut mich an, dann wieder den Jungen. »Hättest du was dagegen, wenn ich mir deinen Ausweis ansehe?«
Der Junge verdreht die Augen, zieht aber sein Portemonnaie aus der hinteren Jeanstasche.
»Echt cool, die Nummer, wie du so mit den Augen rollst«, sagt Silas und öffnet das Portemonnaie des Jungen.
»Wie heißt du?«, frage ich ihn.
Er legt den Kopf schief und sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich bin Landon«, erklärt er, als müsste ich das wissen. »Der besser aussehende von den Nash-Brüdern.«
Ich lächele matt, während Silas Landons Ausweis studiert. Er ist ein netter Kerl. Das sehe ich an seinen Augen.
»Und nun?«, frage ich Silas. »Du weißt also auch nicht, wer du bist? Und wir drei versuchen gemeinsam, dieses Rätsel zu lösen? Und alle 48 Stunden vergessen wir wieder alles?«
»Genau«, sagt er. »So in etwa.«
Das fühlt sich alles an wie ein Traum und nicht wie die Realität.
Und dann wird es mir klar. Es ist ein Traum. Ich pruste los vor Lachen, genau in dem Augenblick, in dem Landon mir eine Tüte reicht. Was ihn, glaube ich, ein wenig überrascht.
»Was ist das?«, frage ich und öffne die Tüte.
»Du hattest mich gebeten, dir ein paar Klamotten zum Wechseln mitzubringen.«
Ich blicke an mir hinunter. »Warum habe ich ein Nachthemd an?«
Er zuckt die Schultern. »Das hast du schon gestern Abend getragen, als Silas dich gefunden hat.«
Silas schiebt die Badezimmertür für mich auf. An den Kleidungstücken hängen noch die Preisschilder. Ich reiße sie ab und fange an, mich umzuziehen. Ein hübsches langärmeliges schwarzes Oberteil und Jeans, die wie angegossen sitzen. Wann kriegt man im Traum schon neue Klamotten?
»Dieser Traum gefällt mir!«, rufe ich durch die Badezimmertür.
Als ich mit dem Umziehen fertig bin, reiße ich die Tür auf und klatsche in die Hände. »Also gut, Jungs. Es kann losgehen. Wohin?«
2
Silas
Nachdem Charlie und Landon das Hotelzimmer verlassen haben, mache ich noch einen schnellen Kontrollgang. Ich nehme den leeren Müllsack aus dem kleinen Eimer unter dem Tisch und stopfe alle unsere Aufzeichnungen hinein. Erst als ich sicher bin, dass ich alles dabeihabe, folge ich Charlie und Landon nach draußen.
Als wir beim Auto ankommen, lächelt Charlie noch immer. Sie glaubt tatsächlich, dies wäre ein Traum, und ich bringe es nicht über mich, ihr zu sagen, dass es nicht so ist. Es ist kein Traum, sondern vielmehr ein Albtraum, in dem wir nun schon seit über einer Woche stecken.
Landon steigt in den Wagen, aber Charlie wartet neben der hinteren Tür auf mich. »Willst du vorne bei deinem ›Bruder‹ sitzen?«, fragt sie und malt mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft.
Ich schüttle den Kopf und greife um sie herum nach dem Türgriff. »Nein, du kannst vorne sitzen.« Sie will sich gerade umdrehen, als ich sie am Arm packe. Ich beuge mich zu ihrem Ohr hinunter und flüstere: »Das hier ist kein Traum, Charlie. Es ist die Wirklichkeit. Etwas geschieht mit uns, und du musst es ernst nehmen, damit wir herausfinden, was los ist, okay?«
Als ich sie loslasse, sind ihre Augen weit aufgerissen. Das Lächeln ist von ihrem Gesicht gewichen. Sie nickt nicht, sie steigt einfach ein und macht die Tür hinter sich zu.
Ich nehme auf dem Rücksitz Platz und hole mein Handy aus der Tasche. Da ist eine Erinnerung eingestellt. Ich öffne sie.
Fahrt zuerst zur Polizei. Holt den Rucksack und lest so viele Aufzeichnungen und Tagebucheinträge wie möglich … so schnell wie möglich.

Ich hake diese Erinnerung als erledigt ab und weiß dabei genau, dass ich innerhalb der kommenden zwei Stunden noch etwa fünf solcher Meldungen bekommen werde. Ich weiß es … weil ich mich genau daran erinnern kann, wie ich gestern Abend jede einzelne davon eingerichtet habe.
Ich erinnere mich daran, wie ich all die Aufzeichnungen geschrieben habe, die sich jetzt in diesem kleinen Hotel-Müllbeutel befinden, den ich fest mit meiner Hand umklammert halte.
Ich erinnere mich, wie ich kurz vor elf Uhr Charlies Gesicht in meine Hände genommen habe.
Ich erinnere mich, wie ich ihr Never Never zugeflüstert habe, bevor ich sie geküsst habe.
Und ich erinnere mich, wie sie sich Sekunden, nachdem sich unsere Lippen berührt hatten, plötzlich zurückzog und keine Ahnung mehr hatte, wer ich war. Sie hatte in diesem Augenblick keinerlei Erinnerung an die vergangenen 48 Stunden.
Ich dagegen konnte mich an jede einzelne Minute der letzten zwei Tage erinnern.
Aber ich konnte ihr nicht die Wahrheit sagen. Ich wollte ihr keine Angst machen. Sie in dem Glauben zu lassen, ich wäre in derselben Situation wie sie, schien mir die tröstlichere Option für sie zu sein.
Ich weiß nicht, warum ich diesmal nicht alles vergessen habe, sie dagegen schon. Eigentlich sollte ich erleichtert sein, dass dieser Spuk für mich vorbei zu sein scheint, doch ich verspüre keinerlei Erleichterung, sondern nur Enttäuschung. Lieber hätte ich wieder gemeinsam mit ihr das Gedächtnis verloren, als sie damit alleine zu lassen. Solange wir da beide zusammen drinsteckten, wussten wir wenigstens, dass es etwas war, dem wir gemeinsam auf den Grund gehen konnten.
Das, was wir als Muster erkannt zu haben glaubten, wurde nun durchbrochen, und für mich macht das die Lösung dieses Rätsels nur noch schwerer. Warum ist es mir diesmal erspart geblieben? Warum nicht ihr? Warum habe ich das Gefühl, dass ich nicht ehrlich mit ihr sein kann? Habe ich schon immer so ein schlechtes Gewissen mit mir herumgeschleppt?
Ich weiß noch immer nicht, wer ich wirklich bin und wer ich einmal war. Ich kann nur die letzten 48 Stunden überblicken, und das ist nicht gerade viel. Aber es ist immerhin besser als die halbe Stunde an Erinnerungen, über die Charlie verfügt.
Eigentlich sollte ich ihr gegenüber ehrlich sein, aber ich kann es nicht. Ich will ihr keine Angst einjagen, und mir scheint, für sie ist es momentan der einzige Trost zu wissen, dass sie nicht alleine dasteht.
Landon schaut immer wieder zu mir zurück und dann zu ihr. Ich weiß, dass er glaubt, wir hätten den Verstand verloren. Irgendwie stimmt das ja auch, aber eben nicht so, wie er denkt.
Ich mag ihn. Ich war mir nicht sicher, ob er wirklich wie verabredet heute Morgen wiederkommen würde, weil er noch immer an der Sache zweifelt. Ich freue mich, dass seine Loyalität mir gegenüber trotz seiner Zweifel stärker ist als seine Bedenken. Ich bin sicher, dass nicht viele Menschen so sind.
Den Großteil der Fahrt zum Polizeirevier schweigen wir, bis Charlie sich plötzlich mit finsterer Miene an Landon wendet.
»Woher weißt du eigentlich, dass wir dich nicht anlügen?«, fragt sie ihn. »Warum bist du überhaupt bereit, uns ernst zu nehmen, wenn du nichts mit der ganzen Geschichte zu tun hast?« Sie misstraut ihm mehr als mir.
Landon umklammert das Lenkrad und sieht mich im Rückspiegel an. »Ich bin mir keineswegs sicher, ob ihr mir nicht beide was vorspielt und euch das einen Kick gibt. Zu neunzig Prozent glaube ich, dass ihr mich verarscht, weil euch nichts Besseres einfällt. Zu fünf Prozent glaube ich, dass ihr vielleicht die Wahrheit sagt.«
»Das macht aber erst fünfundneunzig Prozent«, melde ich mich vom Rücksitz.
»Die restlichen fünf Prozent bin ich der Überzeugung, dass ich selbst derjenige bin, der verrückt ist«, sagt er.
Darüber muss Charlie lachen.
Wir biegen bei der Polizeiwache ein und Landon sucht einen Parkplatz. Bevor er den Motor abstellt, fragt Charlie: »Nur um das noch mal klarzukriegen, was soll ich da drin sagen? Dass ich hier bin, um meinen Rucksack abzuholen?«
»Ich komme mit dir rein«, sage ich. »In den Aufzeichnungen steht, dass alle dich für vermisst halten und ich im Verdacht stehe, etwas mit deinem Verschwinden zu tun zu haben. Wenn wir da jetzt zusammen reingehen, werden sie keinen Grund haben, das noch weiterzuverfolgen.«
Sie steigt aus dem Auto. Auf dem Weg zur Wache bemerkt sie: »Warum sagen wir denen nicht einfach, was Sache ist? Dass wir uns an nichts erinnern können?«
Mit einer Hand an der Tür bleibe ich stehen. »Weil, Charlie. Wir haben uns in unseren Aufzeichnungen ganz klar davor gewarnt, das zu tun. Auch wenn wir uns nicht an unsere alten Ichs erinnern, vertraue ich denen doch mehr als irgendwelchen Leuten, die uns überhaupt nicht kennen.«
Sie nickt. »Guter Punkt«, sagt sie. Sie hält kurz inne und legt den Kopf schief. »Ich frage mich, ob du wohl schlau bist.«
Bei dieser Bemerkung muss ich schmunzeln.
Der Empfangsbereich der Wache ist nicht besetzt. Ich trete an eine Glasscheibe. Der Schreibtisch dahinter ist leer, aber da ist ein Sprechanlage. Ich drücke auf den Knopf und sie erwacht knisternd zum Leben.
»Hallo?«, frage ich. »Ist hier jemand?«
»Komme gleich!«, höre ich eine Frau rufen. Ein paar Sekunden später taucht sie hinter dem Schreibtisch auf. Ihr Blick wird wachsam, sobald sie Charlie und mich erblickt.
»Charlie?«, fragt sie.
Charlie nickt und ringt dabei nervös die Hände. »Ja«, sagt sie. »Ich bin hier, um meine Sachen zu holen. Den Rucksack.«
Die Frau starrt Charlie einen Augenblick an und ihr Blick fällt auf Charlies Hände. Die Art, wie Charlie dasteht, wirkt nervös … so als würde sie etwas verbergen. Die Frau sagt, sie wolle sehen, was sie tun könne, und verschwindet wieder jenseits des Schreibtischs.
»Versuch, dich ein bisschen zu entspannen«, flüstere ich Charlie zu. »Sonst wirkt es, als hätte ich dich hierzu gezwungen. Für die bin ich doch ohnehin schon verdächtig.«
Charlie faltet die Hände vor der Brust und nickt, dann beginnt sie, an ihrem Daumen herumzukauen. »Ich weiß nicht, wie ich entspannt aussehen soll«, sagt sie. »Ich bin nämlich nicht entspannt, sondern verdammt verwirrt.«
Die Frau kehrt nicht zurück, doch dafür öffnet sich eine Tür zu unserer Linken und ein uniformierter Beamter erscheint. Er schaut zuerst zu Charlie und dann zu mir und bedeutet uns, ihm zu folgen.
Er geht in ein Büro, nimmt dort hinter seinem Schreibtisch Platz und nickt zu den beiden Stühlen gegenüber. Wir setzen uns beide. Er sieht ganz und gar nicht begeistert aus, als er sich vorbeugt und sich räuspert.
»Ist dir eigentlich klar, mit wie vielen Leuten wir da draußen nach dir suchen, junge Dame?«
Charlie erstarrt. Ich kann die Verwirrung spüren, die sich ihrer bemächtigt, und mir wird klar, dass sie immer noch nicht ganz begriffen hat, was in der vergangenen Stunde passiert ist. Deswegen antworte ich für sie.
»Das tut uns wirklich leid«, sage ich zu ihm. Sein Blick ruht noch einen Augenblick auf Charlie, bevor er sich mir zuwendet. »Wir haben uns gestritten. Dann hat sie beschlossen, für ein paar Tage zu verschwinden, um alles zu verarbeiten. Sie wusste nicht, dass jemand nach ihr suchen oder sie als vermisst melden würde.«
Der Polizist sieht mich gelangweilt an. »Ich weiß es zu schätzen, dass Sie in der Lage sind, für Ihre Freundin zu antworten, aber ich würde doch sehr gerne hören, was Ms Wynwood hier zu sagen hat.« Er erhebt sich und blickt von oben auf uns herab, bevor er zur Tür weist. »Warten Sie draußen, Mr Nash. Ich möchte mit ihr alleine sprechen.«
Shit.
Ich will sie nicht mit ihm alleine lassen und zögere, doch Charlie legt beruhigend die Hand auf meinen Arm. »Alles gut. Warte draußen«, sagt sie. Ich werfe ihr einen prüfenden Blick zu, doch sie wirkt zuversichtlich. Als ich etwas zu schwungvoll aufstehe, gibt der Stuhl beim Zurückschieben ein fieses Quietschen von sich. Ohne den Polizisten noch einmal anzusehen, gehe ich nach draußen und schließe die Tür hinter mir. Dann tigere ich in dem leeren Empfangsbereich auf und ab.
Einige Minuten später kommt Charlie mit einem zufriedenen Grinsen auf dem Gesicht heraus. Den Rucksack hat sie sich über die Schulter geschlungen. Erleichtert lächle ich ihr zu. Ich hätte wissen müssen, dass meine Befürchtungen überflüssig waren, sie könnte das nervlich nicht durchstehen. Es ist nun schon das vierte Mal, dass sie ganz von vorne anfängt, und sie scheint es die ersten Male ganz gut überstanden zu haben. Dann sollte es diesmal ebenfalls keinen Unterschied machen.
Als wir zum Auto kommen, sagt sie: »Komm, wir setzen uns beide nach hinten, dann können wir das ganze Zeug gemeinsam durchgehen.«
Landon ist ohnehin sauer, dass wir diesen vermeintlichen Streich schon so lange durchhalten, und nun zwingen wir ihn noch dazu, uns durch die Gegend zu chauffieren.
»Wohin jetzt?«, fragt er.
»Fahr einfach ein bisschen herum, bis wir wissen, wo wir als Nächstes hinwollen«, sage ich.
Charlie öffnet den Reißverschluss des Rucksacks und kramt darin herum. »Ich glaube, wir sollten zum Gefängnis fahren«, sagt sie. »Vielleicht hat mein Vater irgendeine Form von Erklärung.«
»Schon wieder?«, fragt Landon. »Silas und ich haben das gestern schon versucht und man hat uns nicht zu ihm gelassen.«
»Aber ich bin seine Tochter«, sagt sie mit einem Seitenblick zu mir, als wolle sie stillschweigend um mein Einverständnis bitten.
»Ich sehe das wie Charlie«, sage ich. »Wir sollten ihren Vater besuchen.«
Landon seufzt. »Hoffentlich ist das bald vorbei«, bemerkt er, während er aus der Einfahrt der Polizeiwache scharf nach rechts abbiegt. »Lächerlich«, murmelt er vor sich hin und dreht die Lautstärke des Radios hoch, um nichts mehr von uns zu hören.
Nach und nach ziehen wir den Inhalt des Rucksacks hervor. Es gibt zwei getrennte Stapel. Ich erinnere mich daran, wie ich sie vor zwei Tagen gemacht habe, als ich diese Sachen zum ersten Mal durchgegangen bin. Auf dem einen die nützlichen Informationen, auf dem anderen der Rest. Ich reiche Charlie die Tagebücher und fange an, die nützlichen Briefe zu sortieren, wobei ihr hoffentlich nicht auffällt, dass ich die überspringe, die ich bereits kenne.
»Diese Tagebücher sind alle vollgeschrieben«, sagt sie beim Durchblättern. »Wenn ich so regelmäßig geschrieben habe, müsste dann nicht auch ein aktuelles dabei sein? Ich kann keines von diesem Jahr finden.«
Das ist ein guter Punkt. Als ich auf ihrem Dachboden war und das ganze Zeug eingepackt habe, ist mir nichts aufgefallen, was aussah, als würde sie es gerade benutzen. Ich zucke die Schultern. »Vielleicht habe ich es übersehen, als ich das Zeug hier mitgenommen habe.«
Sie beugt sich vor und versucht, die Musik zu übertönen. »Lass uns erst zu mir nach Hause fahren«, sagt sie zu Landon. Dann lässt sie sich in den Sitz zurückfallen, den Rucksack vor der Brust umklammert. Sie geht nicht weiter die Briefe oder Tagebücher durch, sondern starrt schweigend aus dem Fenster, bis wir in ihre Wohngegend kommen.
Als wir vor ihrem Haus halten, zögert sie, bevor sie die Wagentür öffnet. »Hier wohne ich also?«, fragt sie.
Bestimmt hat sie mit etwas anderem gerechnet, doch ich kann sie weder beruhigen noch vorwarnen, was sie dort drinnen erwartet, da sie ja der Überzeugung ist, dass auch ich mein Gedächtnis verloren habe.
»Soll ich mit dir reinkommen?«
Sie schüttelt den Kopf. »Das ist wohl keine so gute Idee. In den Aufzeichnungen steht, dass du dich von meiner Mutter fernhalten sollst.«
»Stimmt«, sage ich. »In den Aufzeichnungen steht übrigens auch, dass ich dieses ganze Zeug auf deinem Dachboden gefunden habe. Vielleicht solltest du diesmal in deinem Zimmer suchen. Wenn du weiter Tagebuch geschrieben hast, ist es vermutlich eher dort, wo du geschlafen hast.«
Sie nickt und steigt dann aus dem Auto und geht auf das Haus zu. Ich schaue ihr hinterher, bis sie verschwunden ist.
Ich merke, wie Landon mich misstrauisch im Rückspiegel mustert, und vermeide den Blickkontakt mit ihm. Ich weiß ja, dass er uns nicht glaubt, aber wenn er herausfindet, dass ich mich tatsächlich an die vergangenen 48 Stunden erinnern kann, wird er endgültig denken, dass ich lüge. Und dann wird er uns nicht mehr helfen wollen.
Ich finde einen Brief, den ich noch nicht gelesen habe, und mache mich daran, ihn zu öffnen, als die Autotür aufgerissen wird. Charlie wirft einen Karton auf den Rücksitz, und ich sehe mit Erleichterung, dass sie noch mehr Sachen und sogar ein weiteres Tagebuch gefunden hat. Sie lässt sich auf den Rücksitz gleiten, gleichzeitig wird die Beifahrertür geöffnet und Janette gesellt sich zu uns.
Charlie beugt sich zu mir, bis sich unsere Schultern berühren. »Ich glaube, das ist meine Schwester«, flüstert sie. »Sie scheint mich nicht besonders zu mögen.«
Janette knallt die Tür zu und dreht sich sofort mit bitterböser Miene nach mir um. »Danke, dass du mich informiert hast, dass meine Schwester noch lebt, du Arsch.« Sie schaut wieder geradeaus und ich ertappe Charlie dabei, wie sie ein Lachen unterdrückt.
»Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?«, fragt Landon und starrt Janette an. Er scheint nicht gerade begeistert, sie nun auch noch im Schlepptau zu haben.
Sie kreist mit dem Kopf und stöhnt. »Ach, komm schon«, sagt sie zu Landon. »Wir haben vor über einem Jahr Schluss gemacht. Es wird dich schon nicht umbringen, im selben Auto wie ich zu sitzen. Außerdem habe ich sicher nicht vor, den ganzen Tag bei Ballaballa-Laura zu Hause zu bleiben.«
»Meine Fresse«, murmelt Charlie und beugt sich nach vorne. »Ihr zwei wart mal zusammen?«
Landon nickt. »Ja. Aber das ist schon seeeeehr lange her. Und es war auch nur für eine Woche oder so.« Er legt den Rückwärtsgang ein und setzt zurück.
»Zwei Wochen«, korrigiert Janette.
Charlie sieht mich an und zieht eine Augenbraue in die Höhe. »Und die Handlung spitzt sich zu …«, bemerkt sie.
Ich persönlich glaube ja, dass Janettes Gegenwart eher störend als hilfreich sein wird. Immerhin weiß Landon, was mit uns beiden los ist, Janette hingegen wirkt nicht so, als würde sie so etwas besonders gut aufnehmen.
Sie zieht einen Lipgloss aus der Handtasche und trägt ihn auf, wobei sie sich im Spiegel der Sonnenblende betrachtet. »Und wohin fahren wir?«
»Zu Brett«, erwidert Charlie lässig, während sie in der Schachtel auf dem Rücksitz herumkramt.
Janette fährt herum. »Brett? Meinst du unseren Dad? Da fahren wir hin?«
Charlie nickt und zieht ihr Tagebuch hervor. »Genau«, sagt sie und blickt Janette an. »Wenn du damit ein Problem hast, können wir dich zurück nach Hause bringen.«
Janette klappt den Mund zu und dreht sich langsam um. »Ich habe kein Problem damit«, sagt sie. »Aber ich werde nicht aussteigen. Ich will ihn nicht sehen.«
Charlie sieht mich mit hochgezogener Augenbraue an, bevor sie es sich in ihrem Sitz bequem macht und das Tagebuch aufschlägt. Ein gefalteter Brief fällt heraus, den sie sich als Erstes vornimmt. Sie holt tief Luft, sieht mich an und sagt: »Tja. Dann also los, Silas-Baby. Jetzt wollen wir uns mal näher kennenlernen.« Sie fängt an zu lesen.
Auch ich öffne einen Brief, den ich noch nicht gelesen habe, und lehne mich zurück. »Dann also los, Charlie-Baby.«
3
Charlie
Charlie-Baby,
 
meine Mom hat mein Tattoo entdeckt. Ich dachte, ich könnte es noch ein paar Jahre vor ihr verstecken, aber dann ist sie heute Morgen, als ich gerade den Verband abgenommen habe, einfach ohne anzuklopfen in mein Zimmer gekommen. So ein Mist!
 
Das ist das erste Mal seit drei Jahren, dass sie einfach so in mein Zimmer geplatzt ist! Ich glaube, sie dachte, ich wäre nicht zu Hause. Du hättest ihr Gesicht sehen sollen, als ihr klar wurde, was ich getan habe. Das Tattoo alleine war schon schlimm genug. Unvorstellbar, was passiert wäre, wenn sie gemerkt hätte, dass das Bild eigentlich ein Gleichnis für dich ist.
 
Übrigens: Danke dafür. Diese versteckten Bedeutungen unserer Namen waren eine viel bessere Idee, als sich tatsächlich gegenseitig unsere Namen tätowieren zu lassen. Ich habe ihr irgendeinen Scheiß erzählt, dass die Perlenkette als Symbol für die Perlentore des himmlischen Jerusalems stünden oder so. Dagegen konnte sie nicht viel sagen, gläubig, wie sie ist.
 
Sie wollte wissen, wer mir das Tattoo gestochen hat, da ich ja erst sechzehn bin, aber ich habe mich geweigert, es ihr zu verraten. Überraschenderweise ist sie nicht von selbst darauf gekommen, obwohl ich ziemlich sicher erst vor ein paar Wochen erzählt habe, dass Andrews älterer Bruder ein Tattoo-Künstler ist.
 
Jedenfalls hat sie sich ziemlich aufgeregt, aber ich habe ihr geschworen, dass ich mir nicht noch eins machen lassen würde. Und sie hat mir eingeschärft, ich sollte aufpassen, dass ich ja nie in Gegenwart von Dad mein Hemd ausziehe.
 
Es schockiert mich immer noch ein bisschen, dass wir beide das wirklich durchgezogen haben. Ich hatte das halb im Scherz vorgeschlagen. Erst als du so begeistert warst, habe ich gemerkt, wie ernst es auch mir damit war. Ich weiß, dass es immer heißt, man sollte sich auf keinen Fall ein Tattoo stechen lassen, das etwas mit einer Liebesbeziehung zu tun hat, und ich weiß, dass wir erst sechzehn sind, aber ich wüsste einfach nicht, was für ein Ereignis in meinem Leben dazu führen könnte, dass ich dich nicht überall auf meiner Haut haben will.
 
Ich werde niemals jemanden so lieben wie dich. Und falls je das Allerschlimmste eintreten sollte und wir uns auseinanderleben, werde ich dennoch nie dieses Tattoo bereuen. Du bist ein so wichtiger Teil meiner ersten sechzehn Jahre, und egal, ob wir am Ende zusammenbleiben oder nicht, will ich mich auf jeden Fall an diesen Teil erinnern. Und vielleicht geht es bei diesen Tattoos tatsächlich eher um eine Art Andenken als um die Annahme, dass wir wirklich den Rest unseres Lebens zusammen verbringen werden. Jedenfalls hoffe ich sehr, dass wir in fünfzehn Jahren beim Anblick unserer Tattoos beide dankbar für dieses Kapitel unseres Lebens sein werden. Ohne einen Funken von Reue, ob wir nun zusammen sind oder nicht.
 
Und eines muss ich sagen: Ich glaube, du bist viel härter im Nehmen als ich. Ich hatte erwartet, dass ich derjenige sein würde, der dich beruhigt und dir versichert, dass der Schmerz vorbeigeht. In Wahrheit war es genau umgekehrt. Aber vielleicht hat es bei mir einfach nur mehr wehgetan als bei dir. ;-)
 
Okay, es ist spät. Ich werde dich jetzt gleich anrufen und dir Gute Nacht sagen, aber der Tradition folgend musste ich erst alle meine Gedanken in einem Brief an dich zu Papier bringen. Ich weiß, dass ich das schon oft gesagt habe, aber ich finde es so schön, dass wir uns immer noch Briefe schreiben. E-Mails und SMS werden gelöscht und Chats verschwinden in der Versenkung, aber ich schwöre, dass ich jeden einzelnen Brief, den du mir geschrieben hast, bis an mein Lebensende aufbewahren werde. #SnailMailForever
 
Ich liebe dich. Genug, um dich heimlich auf meiner Haut zu verewigen.
 
Niemals aufhören. Niemals vergessen. Never Never.
 
Silas

Ich schaue zu Silas neben mir auf dem Rücksitz, doch er ist ganz in seine eigene Lektüre vertieft. Ich würde sein Tattoo gerne selbst einmal sehen, doch ich trau mich noch nicht, ihn zu bitten, sein Hemd auszuziehen.
Ich blättere noch ein paar weitere Briefe durch, bis ich auf einen stoße, den ich an ihn geschrieben habe. Ich bin neugierig, ob ich auch nur halb so verliebt bin, wie er zu sein scheint.
Silas,
 
ich muss immer an neulich Abend denken, als wir uns geküsst haben. Und an den Brief, in dem du beschreibst, was du dabei empfunden hast.
 
Ich hatte noch nie zuvor jemanden geküsst. Ich habe nicht die Augen zugemacht, dazu hatte ich viel zu viel Angst. In Filmen machen sie immer die Augen zu, aber dazu konnte ich mich nicht überwinden. Ich wollte wissen, ob deine Augen geschlossen sind und wie deine Lippen aussehen, kurz bevor sie die meinen berühren. Und ich wollte wissen, wie viel Uhr es war, damit ich mir für immer den genauen Zeitpunkt unseres ersten Kusses merken konnte (es war übrigens elf Uhr). Und deine Augen waren die ganze Zeit geschlossen.
 
Irgendwann bin ich nach Hause gegangen. Dort habe ich dann eine Stunde lang nur die Wand angestarrt. Ich konnte noch immer deinen Mund auf meinem spüren, auch wenn du nicht mehr da warst. Es war verrückt, und ich weiß nicht, ob das normal ist. Und es tut mir leid, dass ich alle deine Anrufe ignoriert habe. Ich wollte dir keine Angst machen, aber ich brauchte einfach Zeit. Das kennst du doch schon bei mir. Ich muss alles erst einmal verarbeiten, und das kann ich nur alleine. Und so war es auch, als du mich geküsst hast. Ich habe mir schon so lange gewünscht, dass das passiert, auch wenn mir klar ist, dass unsere Eltern uns für verrückt halten werden. Meine Mutter sagt immer, Menschen in unserem Alter könnten noch nicht richtig lieben, aber das glaube ich nicht. Die Erwachsenen tun immer so, als wären unsere Gefühle nicht so groß und wichtig wie ihre – als wären wir zu jung, um zu wissen, was wir wirklich wollen. Aber ich glaube, dass wir letztlich etwas ganz Ähnliches wollen wie sie. Wir wollen jemanden finden, der an uns glaubt. Der zu uns steht und uns ein Stück der Einsamkeit nimmt.
 
Ich habe solche Angst davor, dass sich irgendwann etwas an der Tatsache ändern könnte, dass du mein bester Freund bist. Wir wissen beide, wie viele Leute sich Freunde nennen, sich aber nicht so verhalten, aber das war bei dir immer anders. Oh Mann, was labere ich hier. Ich mag dich wirklich, Silas. Wirklich sehr. Vielleicht noch mehr als Zuckerwatte mit Grüner-Apfel-Geschmack und saure Skittles und sogar mehr als SPRITE! Jawoll, du hast richtig gehört.
 
Charlie

Das ist süß. Ich war süß – ein Mädchen, das sich zum ersten Mal in einen Jungen verliebt hatte. Ich wünschte, ich könnte mich an das Gefühl von diesem ersten Kuss erinnern. Ob da wohl noch mehr war als nur Küsse? Ich blättere noch weitere Briefe durch und überfliege sie, bis mein Blick auf ein gewisses Wort fällt.
Lieber Silas,
 
ich versuche schon seit einer halben Stunde, diesen Brief zu schreiben, und ich weiß nicht, wie ich es sagen soll. Aber ich schätze mal, ich muss mir einfach etwas einfallen lassen, oder? Du kannst immer so gut formulieren, und ich bin immer diejenige, die vor sich hin stammelt.
 
Das, was wir neulich Abend gemacht haben, geht mir einfach nicht mehr aus dem Sinn. Was du da mit deiner Zunge angestellt hast … schon beim Gedanken daran könnte ich ohnmächtig werden. Bin ich zu offen? Lasse ich mir zu sehr in die Karten schauen? Das sagt mein Dad ständig zu mir: »Lass dir nicht in die Karten schauen, Charlie.«
 
Aber ich habe keine Karten, die ich vor dir verbergen will. Ich habe das Gefühl, dass ich dir alle meine Geheimnisse anvertrauen kann, und ich kann es kaum erwarten, dass du mich noch einmal so küsst, Silas. Nachdem du gestern Abend gegangen warst, kamen total irrationale Gefühle in mir hoch. Plötzlich hatte ich etwas gegen jedes einzelne Mädchen auf diesem Planeten. Ich weiß, wie dumm das ist, aber ich will einfach nicht, dass du das mit deiner Zunge bei irgendjemandem außer mir machst. Ich dachte immer, ich wäre kein besonders eifersüchtiger Mensch, aber jetzt bin ich eifersüchtig auf jede Einzelne, die du vor mir begehrt hast. Ich will nicht, dass du mich für verrückt erklärst, Silas, aber wenn du jemals ein anderes Mädchen so ansiehst, wie du mich ansiehst, dann werde ich dir die Augen mit einem Löffel auskratzen. Möglicherweise bringe ich sie dann noch um und schiebe dir dafür die Schuld in die Schuhe. Wenn du also nicht als blinder Knacki enden willst, dann schlage ich vor, dass du deine Blicke für mich reservierst. Wir sehen uns in der Pause!
 
Ich liebe dich!
 
Charlie

Ich erröte und werfe einen verstohlenen Blick zu Silas hinüber. Wir haben also … ich hatte …
Ich schiebe den Brief unter mein Bein, damit er ihn nicht lesen kann. Wie peinlich. So was mit jemandem zu machen und sich nicht daran erinnern zu können. Und das, obwohl er diese Sache mit der Zunge doch so gut zu machen scheint. Was für eine Sache? Ich schaue noch einmal rasch zu ihm und diesmal sieht auch er mich an. Sofort wird mir ganz heiß von Kopf bis Fuß.
»Was ist? Warum schaust du so?«
»Wie schaue ich?«, frage ich und wende den Blick ab. Und dabei wird mir auf einmal klar, dass ich nicht einmal weiß, wie mein Gesicht aussieht. Sehe ich wenigstens einigermaßen gut aus? Ich suche im Rucksack nach meinem Portemonnaie, ziehe meinen Ausweis hervor und betrachte ihn. Ich bin … okay. Die Augen fallen mir zuerst auf, weil sie genauso aussehen wie die von Janette. Aber ich habe den Verdacht, dass Janette eigentlich hübscher ist als ich. »Was meinst du, sehen wir eher aus wie Mom oder wie Dad?«, frage ich sie.
Sie stützt die Füße am Armaturenbrett ab und sagt: »Wie Mom, Gott sei Dank. Ich fänd’s ätzend, so ein blasser Typ zu sein wie Dad.«
Ihre Antwort verpasst mir einen kleinen Dämpfer. Ich hatte gehofft, wir würden mehr unserem Dad ähneln. Dann würde er mir wenigstens ein klein wenig vertraut vorkommen, wenn ich ihm gleich begegne. Ich greife nach dem Tagebuch, um mich von der Tatsache abzulenken, dass ich keinerlei Erinnerung an die Menschen habe, die mir das Leben geschenkt haben.
Ich blättere zum letzten Tagebucheintrag, den ich geschrieben habe. Vermutlich wäre es besser gewesen, den als Erstes zu lesen, aber ich wollte mehr über den Hintergrund wissen. Es gibt zwei Einträge an diesem Tag und ich beginne mit dem ersten:
3. OKTOBER
 
Der Tag

	an dem dein Hund überfahren wird

	an dem dein Vater für weitere Jahre im Gefängnis sitzt

	der Jahrestag, an dem du von dem Haus, in dem du aufgewachsen bist, in ein Loch umziehen musstest

	seit dem deine Mutter dich keines Blickes mehr würdigt

	an dem dein Freund den Vater deines neuen Freundes schlägt.



3. Oktober – regelmäßig die beschissensten Tage meines Lebens. Ich will nicht einmal darüber reden. Alles wird immer nur noch schlimmer. Ich gebe mir solche Mühe, die Dinge in Ordnung zu bringen, alles wiedergutzumachen, meine Familie vor der Gosse zu bewahren, obwohl wir genau dort hinsteuern. Ich habe das Gefühl, gegen eine riesige Welle anzuschwimmen, gegen die ich einfach keine Chance habe. Die Leute in der Schule schauen mich anders an. Silas sagt, das würde ich mir alles nur einbilden, aber für ihn ist es einfacher, das zu glauben. Er hat schließlich noch seinen Vater. Sein Leben ist noch intakt. Vielleicht ist es nicht fair von mir, das zu sagen, aber ich werde echt sauer, wenn er mir einreden will, alles würde gut werden – denn das wird es nicht. Ganz sicher nicht. Er hält seinen Vater für unschuldig. ICH NICHT! Wie  kann ich mit jemandem zusammen sein, dessen Familie mich verachtet? Mein Dad ist nicht mehr da, um als Sündenbock zu dienen, und so haben sie alles auf mich übertragen. Meine Familie ist schuld daran, dass ihre geheiligte Familie schlecht dasteht. Mein Dad schmort im Gefängnis, während sie frei rumlaufen und ihr Leben weiterleben, als würde sein Schicksal keine Rolle spielen. Aber es spielt eine Rolle, was sie meiner Familie angetan haben, und es wird eben nicht alles gut. Mein Dad hasst Silas. Wie kann ich mit jemandem zusammen sein, der mit dem Menschen verwandt ist, der meinen Dad hinter Gitter gebracht hat? Es ist zum Kotzen. Trotz allem fällt es mir so schwer, mich von ihm zu distanzieren. Wenn ich wütend bin, sagt er genau die richtigen Dinge, doch letztlich weiß ich ganz genau, dass es uns beiden nicht guttut. Aber Silas ist so stur. Auch wenn ich versuchen würde, mit ihm Schluss zu machen, würde er es nicht zulassen. Er sieht das als sportliche Herausforderung.
 
Wenn ich so tue, als wäre er mir egal? Dann tut er so, als wäre ihm das egal.
 
Wenn ich ihn mit seinem Erzfeind betrüge? Dann fängt er einfach an, mich mit der Schwester seines Erzfeindes zu betrügen.
 
Wenn er hört, dass ich mit Freunden ausgehe? Dann taucht er dort mit seinen Freunden auf.
 
Unsere Beziehung ist ein ewiges Auf und Ab. Ganz anders als früher. Das hat erst angefangen, als sich die Sache mit unseren Vätern so zugespitzt hat. Wenn mir davor jemand erzählt hätte, ich würde eines Tages alles dafür tun, ihn loszuwerden, hätte ich ihn ausgelacht. Wer hätte gedacht, dass unser beider Leben, die so perfekt zusammenzupassen schienen, sich quasi über Nacht bis zur Unkenntlichkeit verändern würden?
 
Die Leben von Silas und Charlie passen nicht länger zusammen. Es ist einfach zu schwer. Es kostet mehr Kraft und Mühe, als wir beide aufbringen können.
 
Ich will ja gar nicht, dass er mich hasst. Ich will nur, dass er mich nicht mehr liebt.
 
Und deswegen … habe ich mein Verhalten geändert. Das fällt mir gar nicht so schwer, weil ich nach alldem tatsächlich eine andere bin. Aber ich habe es ihm offen gezeigt, anstatt es zu verbergen. Ich bin fies. Ich wusste nicht, dass ich in der Lage bin, so fies zu sein. Und ich bin distanziert. Und ich sorge dafür, dass er mitkriegt, wie ich mit anderen Jungs flirte. Vor ein paar Stunden hat er Brians Dad eine geknallt, als er gehört hat, wie der einem anderen Gast erzählte, ich sei Brians Freundin. Ich weiß nicht, ob wir uns schon jemals so gestritten haben. Ich wollte, dass er mich anbrüllt. Ich wollte, dass er mich so sieht, wie ich in Wirklichkeit bin.
 
Er sollte merken, dass er etwas viel Besseres verdient hätte.
 
Stattdessen trat er, kurz bevor sie ihn aus dem Lokal geschmissen haben, einen Schritt auf mich zu. Dann beugte er sich herab, bis sein Mund an meinem Ohr war, und flüsterte mir zu: »Warum, Charlie? Warum willst du unbedingt, dass ich dich hasse?«
 
Er sah mich unverwandt an, als man ihn von mir fortzerrte und nach draußen brachte, und dabei blieb mir das Schluchzen im Hals stecken. Diesen Ausdruck in seinen Augen habe ich noch nie zuvor gesehen. So voller … Gleichgültigkeit. So als hätte er nun doch jede Hoffnung verloren.
 
Und genauso wirkt auch die Nachricht, die er mir gerade eben geschrieben hat. Ich glaube, er hat jetzt aufgegeben, um uns zu kämpfen. Seine Nachricht lautet: Ich bin unterwegs zu dir. Du bist es mir schuldig, richtig mit mir Schluss zu machen.
 
Jetzt hat er endgültig die Nase voll. Und zwischen uns ist es aus. Aus und vorbei. Und eigentlich sollte ich froh sein, denn das war ja die ganze Zeit mein Plan. Doch stattdessen kann ich überhaupt nicht aufhören zu weinen.

4
Silas
Charlie liest und ist dabei äußerst schweigsam. Sie macht sich keine Notizen und teilt mir auch nichts mit, was für uns von Interesse sein könnte. Einmal habe ich gesehen, wie sie sich mit der Hand unter einem Auge entlanggewischt hat. Falls das eine Träne war, hat sie es gut überspielt, doch meine Neugier wurde geweckt und so habe ich zu ihr hinübergelinst und versucht, etwas in dem Tagebuch zu lesen.
Es geht um den Abend, an dem wir Schluss gemacht haben. Was da zwischen uns geschehen ist, ist erst eine Woche oder so her. Am liebsten würde ich zu ihr hinüberrutschen und den Rest mit ihr gemeinsam lesen, aber stattdessen teilt sie Landon mit, sie müsse mal pinkeln.
Er hält an einer Tankstelle, noch etwa zwei Stunden vom Gefängnis entfernt. Janette bleibt im Auto sitzen, und Charlie hält sich dicht bei mir, als wir den Kassenraum betreten. Oder vielleicht bin ich es, der dicht bei ihr bleibt. Ich bin mir nicht sicher. Das Bedürfnis, sie zu beschützen, hat mich keineswegs verlassen. Im Gegenteil, ich fühle mich sogar noch stärker verantwortlich. Da ich mich an alle Ereignisse der letzten zwei – beinahe drei – Tage erinnern kann, fällt es mir schwer, immer daran zu denken, dass ich sie ja eigentlich nicht kennen und somit auch nicht lieben sollte. Aber ich muss ständig an den Kuss von heute Morgen denken – als wir beide dachten, wir würden uns hinterher nicht aneinander erinnern. Wie sie sich von mir hat küssen und umarmen lassen, bis sie nicht mehr länger Charlie war.
Es hat mich viel Mühe gekostet, nicht zu lachen, als sie danach vorgab, ihren Namen zu kennen. Delilah? Auch ohne Gedächtnis bleibt sie doch immer dieselbe sture Charlie. Faszinierend, wie Teile ihrer Persönlichkeit heute genauso zu erkennen sind wie gestern Abend. Ich frage mich, ob ich selbst in irgendeiner Weise dem Menschen gleiche, der ich war, bevor das alles hier begonnen hat.
Ich warte auf sie, bis sie von der Toilette kommt. Wir gehen zu den Kühltruhen mit Getränken, wo ich die Hand nach einem Wasser ausstrecke, während sie nach einer Pepsi greift. Beinahe hätte ich ihr gesagt, dass sie lieber Cola trinkt, denn das habe ich gestern in einem der Briefe gelesen. Aber an gestern sollte ich mich ja gar nicht erinnern können. Wir nehmen die Getränke mit an die Kasse und stellen sie ab.
»Ich frage mich, ob ich Pepsi überhaupt mag«, flüstert sie.
Ich lache. »Deswegen habe ich mich für Wasser entschieden. Damit gehe ich auf Nummer sicher.«
Sie nimmt eine Tüte Kartoffelchips von einem Ständer und legt sie auf den Tresen, damit die Kassiererin sie scannen kann. Dann greift sie nach einer Tüte Flips, nach Onion Rings und schließlich noch nach Tortilla-Chips. Sie stapelt einfach immer mehr Tüten vor der Kasse auf und quittiert meinen fragenden Blick mit einem Schulterzucken. »Ich gehe nur auf Nummer sicher«, sagt sie.
 
Als wir zum Auto zurückgehen, schleppen wir zehn verschiedene Sorten Chips und acht unterschiedliche Sorten Limo und Cola. Beim Anblick von so viel Essen sieht Janette Charlie verwundert an. »Silas hat echt Hunger«, kommentiert diese nur.
Landon sitzt auf dem Fahrersitz und wippt nervös mit dem Knie. Seine Finger trommeln gegen das Lenkrad. »Du weißt schon noch, wie man Auto fährt, oder?«, fragt er.
Ich folge seinem Blick und sehe zwei Polizeiautos, die seitlich vor uns am Straßenrand stehen. Wir müssen auf dem Weg hinaus an ihnen vorbei, aber mir ist nicht klar, warum das Landon nervös macht. Charlie gilt nicht länger als vermisst, wir haben also keinerlei Grund, uns vor der Polizei zu verstecken.
»Warum kannst denn nicht du fahren?«, frage ich ihn.
Er dreht sich zu mir um. »Ich bin gerade erst sechzehn geworden«, sagt er. »Ich habe bisher nur eine Fahrerlaubnis für begleitetes Fahren. Meinen richtigen Führerschein habe ich noch nicht beantragt.«
»Na toll«, nuschelt Janette.
Im Großen und Ganzen betrachtet, steht Fahren ohne Führerschein nicht besonders weit oben auf der Liste der Dinge, über die ich mir Gedanken mache.
»Ich glaube, wir haben wichtigere Probleme, als einen Strafzettel zu kriegen«, bemerkt Charlie und spricht damit laut aus, was ich denke. »Silas sollte nicht fahren. Er hilft mir dabei, diesen ganzen Scheiß hier zu sortieren.«
»So wichtig ist es jetzt auch wieder nicht, in alten Liebesbriefen rumzukramen«, sagt Janette. »Wenn Landon erwischt wird, riskiert er seinen Führerschein.«
»Dann pass auf, dass sie dich nicht auf die Seite winken«, sage ich zu ihm. »Wir haben noch zwei Stunden Fahrt vor uns und drei zurück, und ich kann es mir einfach nicht leisten, fünf Stunden zu verlieren.«
»Warum benehmt ihr euch eigentlich so komisch?«, fragt Janette. »Und warum lest ihr alte Liebesbriefe?«
Charlie starrt weiter in das Tagebuch und speist Janette mit einer knappen Erklärung ab. »Wir leiden an einem ungewöhnlichen Fall von Amnesie und können uns nicht erinnern, wer wir sind. Ich weiß nicht einmal, wer du bist. Schau nach vorn und kümmere dich um deinen eigenen Kram.«
Janette seufzt und verdreht die Augen, bevor sie sich umdreht. »Spacken«, murmelt sie.
Charlie grinst mich an und deutet dann auf das Tagebuch. »Hier«, sagt sie. »Ich lese jetzt gleich den allerletzten Eintrag.«
Ich schiebe den Karton beiseite, der zwischen uns steht, und rutsche näher zu ihr, sodass ich den Eintrag mit ihr gemeinsam lesen kann. »Ist das komisch für dich? Wenn ich in deinem Tagebuch lese?«
Sie schüttelt leicht den Kopf. »Nicht wirklich. Für mich fühlt es sich irgendwie so an, als ginge es dabei gar nicht um uns.«
FREITAG 3. OKTOBER
 
Vor einer Viertelstunde habe ich zuletzt hier reingeschrieben. Gerade als ich das Tagebuch zugeklappt hatte, kam eine Nachricht von Silas, er stünde draußen vor unserer Tür. Da er ja nicht mehr zu uns reindarf, bin ich zu ihm nach draußen gegangen, um mir anzuhören, was er mir zu sagen hatte.
 
Wie er da an seinen Land Rover gelehnt dastand – lässig, die Beine übereinandergeschlagen, die Hände in den Jackentaschen vergraben –, da hat es mir natürlich wieder den Atem verschlagen, und ich habe mich innerlich dafür verflucht. Mich überlief ein Schauer, was ich allerdings auf die Tatsache geschoben habe, dass ich nur ein dünnes Trägerhemdchen als Schlafanzugoberteil trug.
 
Während ich zu seinem Auto ging, hat er mich kein einziges Mal angesehen. Ich habe mich neben ihn gestellt und die Arme vor der Brust verschränkt. So standen wir eine ganze Weile in angespanntem Schweigen nebeneinander da.
 
»Kann ich dich nur mal eines fragen?«, sagte er.
 
Er stieß sich vom Wagen ab und stellte sich vor mich hin. Ich erstarrte, als er die Arme neben meinen Kopf hob und mich dazwischen einsperrte. Dann neigte er den Kopf ein Stück nach unten, bis wir auf Augenhöhe waren. Diese Haltung war nicht neu für uns. Millionen Male haben wir schon so dagestanden, aber diesmal sah er mich nicht an, als wollte er mich gleich küssen, sondern als wollte er herausfinden, wer zum Teufel ich eigentlich war. Er musterte mein Gesicht so eingehend, als stünde eine vollkommen Fremde vor ihm.
 
»Charlie«, sagte er mit belegter Stimme, dann sog er seine Unterlippe nach innen und kaute darauf herum, während er wohl darüber nachdachte, was er als Nächstes sagen sollte. Er seufzte und schloss die Augen. »Bist du sicher, dass du das hier wirklich willst?«
 
»Ja.«
 
Ich sagte das so bestimmt, dass er schockiert die Augen aufriss. Es tat mir in der Seele weh, in seinem Blick zu sehen, was er vergeblich zu verbergen suchte: die Erkenntnis, dass es ihm nicht gelingen würde, mich von meinem Vorhaben abzubringen.
 
Er schlug zweimal mit der Faust gegen den Wagen und drückte sich dann von mir weg. Schnell schlüpfte ich unter ihm durch, um ins Haus zurückzukehren, solange ich noch die Kraft hatte, ihn gehen zu lassen. Dabei musste ich mir fortwährend ins Gedächtnis rufen, warum ich das tat. Wir passen nicht mehr zusammen. Er hält meinen Vater für schuldig. Unsere Familien hassen sich. Wir haben nichts mehr gemeinsam.
 
Bevor ich ins Haus ging und Silas ins Auto stieg, sagte er noch einen Satz: »Ich werde dich nicht vermissen, Charlie.«
 
Seine Bemerkung war so schockierend, dass ich mich umdrehte und ihn ansah.
 
»Ich werde die alte Charlie vermissen. Die, in die ich mich verliebt habe. Aber wer immer diejenige ist, in die du dich immer mehr verwandelst …«, dabei wedelte er abschätzig mit der Hand in meine Richtung, »… die werde ich jedenfalls nicht vermissen.«
 
Er stieg ins Auto und knallte die Tür hinter sich zu. Dann fuhr er rückwärts aus der Einfahrt und raste davon, wobei seine Reifen über die Straßen meiner tristen Wohngegend quietschten.
 
Und nun ist er fort.
 
Ein kleiner Teil von mir nimmt es ihm übel, dass er nicht mehr um mich gekämpft hat. Doch der größere Teil ist erleichtert, dass es nun endlich vorbei ist.
 
Er hat die ganze Zeit versucht, die Erinnerung an das hochzuhalten, was einmal zwischen uns war. Und er hat sich selbst eingeredet, dass es eines Tages wieder so sein könnte.
 
Während er sich ganz in Erinnerungen verliert … bemühe ich mich nur ums Vergessen.
 
Ich will mich nicht daran erinnern, wie es sich anfühlt, ihn zu küssen.
 
Ich will mich nicht daran erinnern, wie es sich anfühlt, ihn zu lieben.
 
Ich will Silas Nash und alles auf dieser Welt, das mich an ihn erinnert, vergessen.

5
Charlie
Das Gefängnis ist ganz anders, als ich erwartet hätte. Und was genau hatte ich eigentlich erwartet? Ein düsteres, baufälliges Gebäude vor einem grauen Himmel in einer öden Landschaft? Ich weiß nicht mehr, wie ich selbst aussehe, aber ich habe eine Vorstellung davon, wie ein Gefängnis auszusehen hat. Mit einem bitteren Lachen steige ich aus dem Wagen und streiche meine Kleidung glatt. Roter Backstein leuchtet vor blauem Himmel. Um eine Rasenfläche herum blühen Blumen und tanzen im Wind. Das einzig Hässliche in dieser Umgebung ist der Stacheldraht, der oben über den Zaun verläuft.
»Sieht gar nicht so übel aus«, bemerke ich.
Silas, der nach mir aussteigt, zieht eine Augenbraue in die Höhe. »Du bist ja auch nicht diejenige, die da drin eingesperrt ist.«
Ich spüre, wie mir die Hitze in die Wangen steigt. Ich weiß zwar nicht, wer ich bin, aber ich weiß sehr wohl, dass das eben eine extrem dumme Bemerkung von mir war. »Stimmt«, sage ich. »Ich schätze mal, diese Charlie ist ein blöde Kuh.«
Er lacht und nimmt meine Hand, bevor ich protestieren kann. Ich schaue zurück zum Wagen, wo Janette und Landon uns durch die Seitenfenster beobachten. Sie sehen aus wie verlassene kleine Welpen. »Du solltest bei ihnen bleiben«, sage ich. »Schwangerschaften von Minderjährigen sind kein Spaß.«
Er kichert. »Machst du Witze? Hast du nicht gemerkt, wie sie auf dem ganzen Weg hierher gestritten haben?«
»Sexuelle Spannung«, trällere ich, während ich mit Schwung die Tür zum Eingangsbereich öffne.
Dort drinnen riecht es nach Schweiß. Ich rümpfe die Nase und trete an die Scheibe. Vor mir steht eine Frau, an jeder Hand ein Kind, das an ihr zerrt. Sie fährt die beiden böse an, bevor sie der Beamtin am Empfang ihren Namen entgegenblafft und ihren Ausweis hinüberschiebt.
Shit. Wie alt muss man eigentlich sein, um hier jemanden besuchen zu können? Ich fummele meinen Führerschein hervor und warte, bis ich an der Reihe bin. Silas drückt meine Hand und ich bedenke ihn mit einem matten Lächeln.
»Der Nächste«, ruft eine Stimme. Ich trete an den Schalter und erkläre einer streng dreinblickenden Frau, wen ich hier besuchen möchte.
»Sind Sie auf der Liste?«, fragt sie. Ich nicke. Den Briefen zufolge muss ich mehrmals hier gewesen sein, um meinen Vater zu besuchen, seitdem man ihn eingesperrt hat.
»Und was ist mit ihm?« Sie nickt zu Silas hinüber, der seinen Führerschein hervorzieht.
Doch sie schiebt den Ausweis zurück und schüttelt den Kopf. »Nicht auf der Liste.«
»Oh«, sage ich. Sie braucht ein paar Minuten, um alles in den Computer einzugeben, dann reicht sie mir einen Besucherausweis.
»Lassen Sie die Tasche bei Ihrem Freund«, sagt sie. »Er kann hier draußen warten.«
Ich könnte schreien. Ich will nicht alleine dort rein und mit einem Mann sprechen, der angeblich mein Vater ist. Silas hat das irgendwie besser im Griff. Ich will, dass er mit mir kommt.
»Ich weiß nicht, ob ich das kann«, sage ich. »Ich weiß nicht mal, was ich ihn fragen soll.« Er packt mich an beiden Schultern und schaut mir in die Augen.
»Hör zu, Charlie. Wenn man sieht, was für manipulative Briefe der Typ geschrieben hat, scheint er ein ziemliches Arschloch zu sein. Fall nicht auf seinen Charme rein. Hol dir ein paar Antworten und mach dich vom Acker, okay?«
»Okay«, nicke ich. Ich mustere den schäbigen Wartebereich mit den gelben Wänden und dem jämmerlichen Versuch von Topfpflanzen. »Wartest du hier auf mich?«
»Ja«, sagt er sanft. Er blickt mir in die Augen und ein leises Lächeln umspielt seine Lippen. Ich habe dabei das Gefühl, als wollte er mich küssen, und das macht mich kribbelig. Ein Kuss von einem Fremden! Eigentlich weiß ich noch, wie es sich anfühlt, ihn zu küssen. Ich kann mich nur nicht mehr daran erinnern.
»Wenn es eine Weile dauert, solltest du lieber draußen im Auto bei Landon und Janette warten«, sage ich. »Du weißt schon … schwangere Minderjährige und so.«
Er lächelt mir beruhigend zu.
»Okay«, sage ich und trete einen Schritt zurück. »Bis später, falls die mich hier wieder rauslassen.«
Ich versuche, groß und gefährlich zu wirken, während ich durch den Metalldetektor gehe und eine Wärterin mich abtastet. Meine Beine zittern. Ich schaue zu Silas zurück, der mit den Händen in den Hosentaschen dasteht und mir hinterhersieht. Mit einem Kopfnicken treibt er mich voran und ich verspüre tatsächlich einen kleinen Anflug von Mut.
»Ich schaffe das«, flüstere ich vor mich hin. »Nur ein kleiner Besuch beim lieben Daddy.«
Man führt mich in einen Raum, in dem gut zwanzig Tische verteilt stehen. Hier soll ich warten. Die Frau, die vor mir an der Reihe war, sitzt an einem Tisch und hat den Kopf in die Hände gestützt, während ihre Kinder in einer Ecke mit Bauklötzen spielen. Ich setze mich so weit wie möglich von ihnen entfernt hin und starre zur Tür. Jeden Augenblick kann hier mein sogenannter Vater hereinspazieren, und ich weiß noch nicht einmal, wie er aussieht. Was ist, wenn ich mich irre? Ich überlege gerade, ob ich nicht einfach gehen soll – einfach rauslaufen und den anderen erzählen, er hätte mich nicht sehen wollen –, als er plötzlich hereinkommt. Ich weiß, dass er es ist, weil sein Blick sofort zu mir wandert. Er lächelt und geht auf mich zu. Wobei gehen nicht richtig beschreibt, was er tut. Er schlendert. Ich bleibe sitzen.
»Hallo, mein Fröschchen!«, sagt er und umarmt mich ungelenk, während ich steif wie ein Brett dasitze.
»Hi … Dad.«
Noch immer lächelnd lässt er sich auf den Stuhl mir gegenüber gleiten. Ich kann nachvollziehen, wie einfach es sein muss, ihn zu vergöttern. Selbst in diesem Gefängnis-Overall hat er etwas Besonderes. Er passt überhaupt nicht hierher – mit seinen blendend weißen Zähnen und dem sauber gescheitelten blonden Haar. Janette hatte recht. Wir kommen offenbar beide mehr nach unserer Mutter, da wir ihm überhaupt nicht ähnlich sehen. Allerdings glaube ich, dass ich seinen Mund habe, nicht aber seine helle Haut und auch nicht die Augen. Das habe ich auf dem Foto von mir als Erstes bemerkt: Meine Augen wirken traurig. Er dagegen hat lachende Knopfaugen, obwohl er momentan vermutlich gar nichts zu lachen hat. Ich kann mich seiner Wirkung nicht entziehen.
»Du warst seit zwei Wochen nicht mehr hier«, sagt er. »Ich dachte schon, ihr Mädels würdet mich im Stich lassen.«
Ich schüttele die Tochtergefühle ab, die gerade dabei waren, sich meiner zu bemächtigen. Was für ein narzisstisches Arschloch. Ich habe ihn schon durchschaut, obwohl ich ihn gerade erst kennengelernt habe. Er sagt etwas mit lachenden Augen und einem Grinsen, während er mit seinen Worten wie mit einer Peitsche ausholt.
»Wir sind am Ende, und zwar deinetwegen. Das Auto zickt, deswegen kann ich schlecht so weit fahren. Und meine Mutter ist Alkoholikerin. Ich glaube, dass ich deswegen sauer auf dich bin, aber ich kann mich nicht erinnern.«
Im ersten Augenblick starrt er mich verblüfft an und das Lächeln gefriert auf seinem Gesicht. Dann verschränkt er die Arme auf dem Tisch und beugt sich nach vorne. »Es tut mir leid, dass du so denkst.« Er mustert mich, was mir unangenehm ist, da er möglicherweise mehr über mich weiß als ich selbst. In der augenblicklichen Situation ist das sogar mehr als wahrscheinlich.
»Ich habe heute Morgen einen Anruf bekommen«, sagt er und lehnt sich auf seinem Stuhl zurück.
»Ach wirklich? Von wem?«
Er schüttelt den Kopf. »Es spielt keine Rolle, von wem. Entscheidend ist, was man mir erzählt hat. Über dich.«
Ich lasse mir keine Informationen entlocken. Woher soll ich wissen, ob er nicht nur blufft?
»Gibt es da irgendetwas, was du mir sagen willst, Charlize?«
Ich lege den Kopf schief. Was ist das für ein Spiel, das er hier spielt? »Nein.«
Er nickt leise und schürzt die Lippen. Dann legt er die Fingerspitzen gegeneinander und stützt das Kinn darauf, während er mich über den Tisch hinweg anstarrt. »Man hat mir gesagt, du wärst unerlaubt in ein fremdes Grundstück eingedrungen und hättest Hausfriedensbruch begangen. Und dass es Grund zur Annahme gäbe, du stündest unter dem Einfluss von Drogen.«
Ich lasse mir Zeit mit meiner Antwort. Hausfriedensbruch? Wer sollte behaupten, ich hätte Hausfriedensbruch begangen? Die Tarot-Leserin? Es war ihr Haus, in dem ich festgehalten wurde. Soweit ich weiß, haben wir aber niemandem erzählt, was passiert ist. Unseren Aufzeichnungen zufolge sind wir gestern Abend direkt in das Hotel gefahren.
Mir gehen so viele Dinge durch den Kopf, dass ich erst einmal versuchen muss, sie zu sortieren.
»Warum warst du in unserem alten Haus, Charlie?«
Mein Puls beschleunigt sich. Ich stehe auf. »Gibt es hier was zu trinken?«, frage ich und drehe mich im Kreis. »Ich habe Durst.« Ich bemerke den Getränkeautomaten, doch ich habe kein Geld bei mir. Da steckt mein Vater die Hand in die Hosentasche und zieht eine Handvoll Münzen hervor, die er mir über den Tisch zuschiebt.
»Ihr dürft hier drinnen Geld bei euch haben?«
Er nickt, während er mich weiter misstrauisch betrachtet. Mit dem Geld gehe ich zu dem Getränkeautomaten hinüber, werfe die Münzen ein und drehe mich nach ihm um. Er sieht mich nicht an, sondern starrt auf seine gefalteten Hände vor ihm auf dem Tisch.
Ich warte, bis die Getränkedose nach unten rumpelt, und lasse mir viel Zeit, sie zu öffnen und den ersten Schluck zu nehmen. Der Typ macht mich nervös und ich weiß nicht, warum. Es ist mir unbegreiflich, wie Charlie so zu ihm aufschauen konnte, wie sie es offenbar getan hat. Wenn ich mich irgendwie an ihn als meinen Vater erinnern könnte, würde ich es vielleicht anders empfinden. Aber ich habe keine Erinnerungen und kann nur nach dem gehen, was ich sehe, und da sehe ich im Moment nur einen Verbrecher vor mir. Eine knopfäugige, blasse Gestalt.
Plötzlich fällt mir fast die Limo aus der Hand. Jeder Muskel meines Körpers erschlafft bei dem Gedanken. Mir fällt eine Beschreibung wieder ein, die entweder ich oder Silas notiert haben. Darin haben wir das Aussehen der Krabbe geschildert. Von Cora.
»Sie wird von allen nur die Krabbe genannt wegen ihrer Knopfaugen und ihrer Haut, die in zehn verschiedenen Rosatönen leuchtet, wenn sie etwas sagt.«
Shit. Shit, Shit, Shit.
Ist Brett etwa Coras Vater?
Jetzt blickt er zu mir her. Vermutlich wundert er sich, warum ich so lange brauche. Ich lasse mir meine Erschütterung nicht anmerken, sondern gehe ganz selbstbewusst an den Tisch zurück, mustere ihn scharf, setze mich wieder hin und beuge mich zu ihm vor.
»Lass uns ein Spiel spielen«, fordere ich ihn auf.
Amüsiert zieht er eine Augenbraue in die Höhe. »Okay.«
»Nehmen wir an, ich hätte mein Gedächtnis verloren. Ich bin sozusagen ein völlig unbeschriebenes Blatt. Ich stelle Verbindungen her, die ich zuvor vielleicht nicht gesehen habe, weil mich die Liebe zu dir blind gemacht hat. Kannst du mir folgen …?«
»Nicht wirklich«, sagt er. Er wirkt verärgert. Ob er wohl immer so ist, wenn die Leute nicht alles tun, um ihm zu gefallen?
»Hast du zufällig außer mir und Janette noch eine Tochter? Keine Ahnung, vielleicht mit einer verrückten Mutter, die mich gegen meinen Willen irgendwo festhalten würde?«
Er erblasst. Sofort streitet er alles ab, dreht sich von mir weg und bezeichnet mich als verrückt. Aber ich habe die Panik in seinem Gesicht gesehen und weiß, dass ich auf der richtigen Fährte bin.
»Hast du gehört, was ich als Letztes gesagt habe? Oder geht es dir nur darum, den Anschein zu wahren?« Er dreht den Kopf und sieht mich an, doch diesmal ist sein Blick nicht mehr sanft.
»Sie hat mich entführt«, sage ich. »Hat mich im Keller von ihrem – unserem alten Haus eingesperrt.«
Sein Adamsapfel hüpft auf und ab, während er schluckt. Vermutlich überlegt er, was er mir antworten soll.
»Sie hat dich dabei ertappt, wie du bei ihr eingebrochen bist«, sagt er schließlich. »Sie hat gesagt, du wärst vollkommen ausgerastet. Du wusstest nicht, wo du warst. Sie wollte nicht die Polizei rufen, weil sie sicher war, dass du Drogen genommen hattest. Deswegen hat sie dich dabehalten und dir geholfen, wieder nüchtern zu werden. Ich habe es ihr erlaubt, Charlie. Sie hat mich angerufen, sobald sie dich in ihrem Haus angetroffen hat.«
»Ich habe keine Drogen genommen«, erkläre ich. »Und welcher vernünftig denkende Mensch würde jemand anderes gegen seinen Willen festhalten?«
»Wäre es dir lieber gewesen, sie hätte die Polizei gerufen? Du hast wirres Zeug geredet und bist mitten in der Nacht in ihr Haus eingebrochen!«
Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll. Die einzige Erinnerung an diese Erlebnisse stammt aus meinen eigenen Aufzeichnungen.
»Und dieses Mädchen, Cora, ist also meine Halbschwester?«
Er starrt auf die Tischplatte, unfähig, mir in die Augen zu sehen. Als er nicht antwortet, beschließe ich, das Spiel nach seinen Regeln zu spielen. »Du solltest in deinem eigenen Interesse ehrlich mit mir sein. Silas und ich haben diese Unterlagen gefunden, nach denen Clark Nash vor deiner Verhandlung so verzweifelt gesucht hat.«
Er zuckt nicht einmal mit der Wimper. Sein Pokerface ist zu perfekt. Er fragt nicht, welche Unterlagen ich meine. Er sagt nur: »Ja. Sie ist deine Halbschwester. Ich hatte vor vielen Jahren einmal eine Affäre mit ihrer Mutter.«
Ich komme mir vor wie die Darstellerin in einer Fernsehserie und frage mich, wie die echte Charlie das aufnehmen würde. Würde sie in Tränen ausbrechen? Aufstehen und hinausrennen? Diesem Typen ins Gesicht schlagen? Nach allem, was ich über sie gelesen habe, vermutlich Letzteres.
»Wow. Oh, wow. Weiß meine Mutter Bescheid?«
»Ja. Sie hat es herausgefunden, nachdem wir das Haus verloren haben.«
Was ist dieser Kerl nur für ein mieser Waschlappen? Erst betrügt er meine Mutter und schwängert eine andere, um es anschließend so lange vor seiner Frau und seinen Kindern zu verheimlichen, bis sie ihm auf die Schliche kommen.
»Mein Gott«, sage ich. »Kein Wunder, dass sie angefangen hat zu saufen.« Ich lehne mich in meinem Stuhl zurück und starre an die Decke. »Du hast die Vaterschaft nie anerkannt, oder? Weiß das Mädchen, wer ihr Vater ist?«
»Sie weiß es«, sagt er.
Wut lodert in mir auf. Wegen Charlie und wegen dieses armen Mädchens. Die mit Charlie zur Schule gehen und mit ansehen musste, wie diese ein Leben lebte, das sie nie haben würde. Und wegen dieser ganzen verkorksten Situation.
Ich brauche einen Augenblick, um mich zu sammeln, während er nur schweigend dasitzt. Ich wünschte, ich könnte sagen, dass ihm sein schlechtes Gewissen zu schaffen macht, aber ich bin mir nicht sicher, ob dieser Mann überhaupt ein Gewissen hat.
»Warum leben die jetzt in dem Haus, in dem ich aufgewachsen bin? Hast du es ihnen geschenkt?«
Bei dieser Frage huscht eine leichte Röte über sein Gesicht. Er lässt seinen Kiefer knacken und seine Augen wandern nervös von links nach rechts. Als er wieder spricht, ist seine Stimme leiser, sodass nur ich ihn hören kann. »Diese Frau war eine Klientin, Charlie. Ein Fehltritt. Ich hatte die Beziehung mit ihr vor Jahren beendet – einen Monat bevor sie feststellte, dass sie schwanger war. Wir hatten eine Vereinbarung getroffen, dass ich sie finanziell unterstützen würde, aber sonst nichts. Das war das Beste für alle Beteiligten.«
»Du willst also sagen, dass du dir ihr Schweigen erkauft hast?«
»Charlie …«, sagt er. »Ich habe einen Fehler gemacht. Glaub mir, ich habe zehnfach dafür bezahlt. Sie hat das ganze Geld, das ich ihr über die Jahre gezahlt habe, dazu verwendet, unser altes Haus zu ersteigern. Das hat sie nur getan, um mir eins auszuwischen.«
Sie ist also rachsüchtig. Und vielleicht ein klein wenig verrückt. Und mein Vater ist schuld daran?
Mein Gott. Das wird ja immer schlimmer.
»Hast du getan, was man dir vorwirft?«, frage ich ihn. »Da wir hier gerade Tacheles reden, habe ich wohl ein Recht, das zu erfahren.«
Wieder lässt er seine Augen prüfend durch den Raum wandern, ob uns jemand belauscht.
»Warum stellst du mir all diese Fragen?«, flüstert er. »So bist du doch sonst nicht.«
»Ich bin siebzehn. Ich glaube, ich habe ein Recht darauf, mich zu verändern.« Dieser Typ. Am liebsten würde ich mich augenrollend abwenden, aber zuvor brauche ich noch ein paar Antworten von ihm.
»Hat Clark Nash dich hierzu angestiftet?« Er beugt sich vor, sowohl seine Worte als auch seine Stimme haben etwas Anklagendes an sich. »Bist du wieder mit Silas zusammen?«
Er versucht, mir die Schuld in die Schuhe zu schieben. Aber er hat keine Macht mehr über mich.
»Ja, Daddy«, sage ich mit einem süßen Lächeln. »Ich bin wieder mit Silas zusammen. Und wir lieben uns und sind sehr glücklich. Danke der Nachfrage.«
Die Adern an seinen Schläfen schwellen an. Seine Hände ballen sich wütend zu Fäusten. »Du weißt genau, was ich davon halte, Charlie.«
Seine Reaktion gibt mir den Rest. Ich stehe auf, mein Stuhl rutscht mit einem kreischenden Geräusch zurück. »Ich werde dir sagen, was ich davon halte, Dad.« Ich trete einen Schritt vom Tisch zurück und zeige mit dem Finger auf ihn. »Du hast jede Menge Leben zerstört. Du dachtest, du könntest dich mit Geld von deiner Verantwortung freikaufen. Deine Entscheidungen haben meine Mutter zur Säuferin gemacht. Du hast deinen Töchtern nichts gelassen, nicht einmal mehr ein Vorbild für ihr Leben. Mal ganz abgesehen von all den Leuten, die du mit deiner Firma um ihr Geld betrogen hast. Und du gibst allen anderen die Schuld dafür. Weil du einfach ein beschissen schlechter Mensch bist. Und ein noch beschissenerer Vater! Ich kenne Charlie und Janette nicht besonders gut, aber ich glaube, sie haben etwas Besseres verdient.«
Ich mache kehrt und gehe davon, wobei ich ihm noch ein paar letzte Worte über die Schulter zurufe: »Auf Nimmerwiedersehen, Brett! Mach dir ein schönes Leben!«
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Als sie zurückkommt, sitze ich mit übereinandergeschlagenen Beinen auf der Motorhaube und lehne mich gegen die Windschutzscheibe, während ich mir Notizen mache. Da sie mehr als eine Stunde dort drinnen war, bin ich schließlich ihrem Rat gefolgt und habe hier draußen gewartet, um unsere Geschwister im Auge zu behalten. Ich richte mich auf, sobald ich sie bemerke, frage aber nicht, ob sie etwas herausgefunden hat, sondern warte ab, bis sie von sich aus etwas sagt. Sie wirkt so, als würde sie in diesem Augenblick lieber nicht angesprochen werden.
Sie marschiert direkt auf das Auto zu, und unsere Blicke begegnen sich nur kurz, während sie an mir vorübergeht.  Die Hände zu Fäusten geballt, geht sie mehrfach zwischen Front und Heck des Wagens hin und her.
Janette öffnet die Autotür und steigt aus. »Und? Was hatte der tollste Knast-Vater der Welt zu sagen?«
Charlie bleibt abrupt stehen. »Wusstest du das mit Cora?«
Janette schiebt den Hals ein Stück zurück und schüttelt den Kopf. »Cora? Welche Cora?«
»Die Krabbe!«, sagt Charlie laut. »Wusstest du, dass er ihr Vater ist?«
Janette bleibt der Mund offen stehen und ich springe von der Motorhaube.
»Moment mal. Was?«, frage ich, während ich zu Charlie gehe.
Sie reibt sich übers Gesicht und legt dann die Fingerspitzen zusammen, während sie langsam Luft holt. »Ich glaube, du hattest recht, Silas. Das hier ist kein Traum.«
Alles an ihr strahlt Angst aus. Eine Angst, die sie noch nicht empfunden hat, seit sie vor ein paar Stunden das Gedächtnis verloren hat. Erst jetzt bricht das alles über sie herein.
Mit ausgestreckten Händen gehe ich langsam auf sie zu. »Alles gut, Charlie. Wir werden herausfinden, was dahintersteckt.«
Sie weicht rasch ein Stück zurück und schüttelt den Kopf. »Und was ist, wenn nicht? Was, wenn es immer wieder passiert?« Sie fängt wieder an, hin und her zu tigern, diesmal mit hinter dem Kopf verschränkten Händen. »Was ist, wenn es immer und immer wieder passiert und wir unser ganzes Leben damit vergeuden?« Ihre Brust hebt und senkt sich unter ihren tiefen Atemzügen.
»Was ist eigentlich los mit dir?«, unterbricht Janette sie und richtet die nächste Frage an mich. »Ist mir da was entgangen?«
Landon steht jetzt neben mir und so wende ich mich an ihn. »Ich gehe jetzt mal ein Stück mit Charlie spazieren. Würdest du Janette bitte erklären, was mit uns los ist?«
Landon nickt mit zusammengepressten Lippen. »Ja. Aber sie wird mir kein Wort davon glauben.«
Ich nehme Charlies Arm und dränge sie, mit mir zu kommen. Inzwischen laufen ihr Tränen die Wangen hinunter, die sie wütend wegwischt. »Er hatte ein Doppelleben«, sagt sie. »Wie konnte er ihr das antun?«
»Wem?«, frage ich. »Janette?«
Sie bleibt stehen und sagt: »Nein, nicht Janette. Und auch nicht Charlie. Und nicht meiner Mutter. Ich meine Cora. Wie konnte er in dem Bewusstsein leben, der Vater eines Kindes zu sein, und sich gleichzeitig weigern, irgendetwas mit ihr zu tun zu haben? Er ist ein furchtbarer Mensch, Silas! Wie konnte Charlie das nur übersehen?«
Sie macht sich Gedanken wegen der Krabbe? Obwohl die immerhin daran beteiligt war, sie einen ganzen Tag lang gefangen zu halten?
»Jetzt hol erst einmal tief Luft!« Ich packe sie an den Schultern und zwinge sie, mich anzusehen. »Diese Seite von ihm hast du vermutlich nie zu sehen bekommen. Er war lieb zu dir. Du hast den Menschen geliebt, der er dir gegenüber war. Und dieses Mädchen darfst du jetzt auf keinen Fall bedauern, Charlie. Sie hat ihrer Mutter geholfen, dich gegen deinen Willen festzuhalten.«
Wie im Fieber wirft sie den Kopf von einer Seite zur anderen. »Aber sie haben mir nichts getan, Silas. Das habe ich in meinen Aufzeichnungen ganz klar betont. Okay, die Frau war nicht gerade freundlich zu mir, aber schließlich war ich diejenige, die in ihr Haus eingebrochen ist! Ich muss ihr gefolgt sein an dem Abend, als ich letztlich doch nicht in dieses Taxi gestiegen bin. Sie dachte, wir wären auf irgendeinem Drogentrip, weil ich mich an gar nichts erinnern konnte. Das finde ich durchaus verständlich. Und dann hab ich noch einmal vergessen, wer ich war, und hab vermutlich Panik gekriegt.« Sie atmet scharf aus und hält einen Augenblick inne. Als sie mich wieder anblickt, scheint sie sich etwas beruhigt zu haben. Sie befeuchtet ihre Lippen. »Ich glaube nicht, dass sie etwas mit dem zu tun hat, was mit uns passiert ist. Sie ist nur eine durchgeknallte, verbitterte Frau, die meinen Vater hasst und sich wahrscheinlich auf fiese Art dafür rächen wollte, wie ich ihre Tochter behandelt habe. Aber die beiden sind letztlich durch uns in diese Geschichte hineingezogen worden. Wir haben die ganze Zeit nur auf die anderen geschaut, haben die Schuld um uns herum gesucht. Aber was ist, wenn …« Sie atmet hörbar aus und fährt dann fort: »Was ist, wenn wir uns das gegenseitig zugefügt haben?«
Ich lasse ihre Schultern los und trete einen Schritt zurück. Sie setzt sich auf den Bordstein und legt den Kopf in die Hände.
Es ist vollkommen unvorstellbar, dass wir uns das absichtlich angetan haben könnten. »Ich glaube nicht, dass das möglich ist, Charlie«, sage ich und setze mich neben sie. »Wie könnten wir das tun? Wie kann es dazu kommen, dass sich zwei Menschen gleichzeitig an nichts mehr erinnern können? Es muss etwas Größeres sein. Nichts, wozu wir selbst fähig sind.«
»Wenn es unsere Kräfte übersteigt, dann ist es auch eine Nummer zu groß für meinen Vater. Und für Cora. Und Coras Mutter. Und meine Mutter. Und deine Eltern. Wenn wir selbst nicht dazu in der Lage sind, so etwas zu bewirken, dann dürfte auch niemand sonst dazu fähig sein.«
Ich nicke. »Ich weiß.«
Sie hebt kurz den Daumen an ihren Mund und fährt dann fort: »Wenn das, was mit uns passiert, also nicht von anderen Leuten ausgelöst wird … was könnte dann der Grund dafür sein?«
Ich spüre, wie sich die Muskeln in meinem Nacken verkrampfen, und lege die Hände hinter den Kopf, um in Richtung Himmel zu blicken. »Etwas Größeres?«
»Was ist größer? Das Universum? Gott? Ist das der Beginn des Weltuntergangs?« Sie steht auf und tigert vor mir hin und her. »Glaubst du, dass wir überhaupt an Gott geglaubt haben? Bevor das mit uns passiert ist?«
»Ich habe keine Ahnung. Aber ich habe in den letzten paar Tagen vermutlich mehr gebetet als in meinem ganzen Leben zuvor.« Ich stehe ebenfalls auf und ergreife ihre Hand, um sie in Richtung des Wagens zu ziehen. »Ich will alles wissen, was dein Vater gesagt hat. Lass uns zurückfahren, und dann kannst du alles aufschreiben, was er dir erzählt hat, während ich fahre.«
Sie verschränkt ihre Finger mit meinen und geht mit mir zum Auto zurück. Als wir dort ankommen, steht Janette an die Beifahrertür gelehnt da und wirft uns finstere Blicke zu. »Ihr könnt euch also echt an gar nichts mehr erinnern? Alle beide?« Dabei konzentriert sie sich vollständig auf Charlie.
Ich gebe ihr und Landon mit Gesten zu verstehen, dass sie diesmal hinten sitzen sollen. Als ich die Fahrertür öffne, antwortet Charlie: »Nein, können wir nicht. Und ich habe keine Ahnung, was für eine Schwester ich für dich war, aber ich schwöre dir, dass ich mir so etwas nicht ausdenken würde.«
Janette mustert Charlie einen Augenblick lang und sagt dann: »In den letzten Jahren warst du eine echt beschissene Schwester. Aber wenn ich mal davon ausgehe, dass Landon mir eben die Wahrheit gesagt hat, dann erklärt das wenigstens, warum mir nicht einer von euch Arschgesichtern heute zum Geburtstag gratuliert hat.« Damit öffnet sie die hintere Wagentür, klettert hinein und knallt sie dann hinter sich zu.
»Autsch«, sagt Charlie.
»Allerdings«, pflichte ich ihr bei. »Du hast den Geburtstag deiner kleinen Schwester vergessen? Das ist ziemlich egoistisch von dir, Charlie.«
Sie boxt mir neckend gegen die Brust. Ich packe ihre Hand, und dann könnte ich schwören, dass da so ein flüchtiger Augenblick ist, eine einzige Sekunde, in der sie mich ansieht, als könnte sie fühlen, was sie früher einmal für mich empfunden hat.
Doch dann blinzelt sie, zieht ihre Hand aus meiner zurück und steigt in den Wagen.
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Eigentlich ist es nicht meine Schuld, dass das Universum mich bestraft. Oder vielmehr uns.
Silas und mich.
Ich vergesse immer wieder, dass Silas auch betroffen ist, was vermutlich bedeutet, dass ich narzisstisch veranlagt bin. Na toll! Ich denke an die eine Schwester, die hier mit mir im Auto sitzt und einen wirklich beschissenen Geburtstag verbringt. Und an die Halbschwester, die mit ihrer psychotischen Mutter in unserem alten Haus lebt und die ich meinen Tagebüchern zufolge in den vergangenen zehn Jahren regelmäßig gequält habe. Ich bin ein schlechter Mensch und eine noch schlechtere Schwester.
Will ich eigentlich überhaupt mein Gedächtnis zurückhaben?
Ich starre zum Fenster hinaus auf all die bescheuerten Autos, an denen wir vorüberfahren. Ich habe keine Erinnerungen mehr, aber ich könnte immerhin dafür sorgen, dass Janette sich an diesen Tag erinnern wird.
»Hör mal, Silas«, sage ich. »Kannst du was in dieses schicke Navi für mich eingeben?«
»Na klar«, sagt er. »Was denn?«
Ich kenne dieses Mädchen auf dem Rücksitz nicht. Keine Ahnung, vielleicht fährt sie ja voll auf Computer-Rollenspiele ab oder so. »Eine Spielhalle«, sage ich.
Ich merke, dass Landon und Janette auf dem Rücksitz aufhorchen. Yes!, beglückwünsche ich mich selbst. Alle pubertierenden Menschen stehen auf Videospiele. Das ist Fakt.
»Irgendwie ein seltsamer Zeitpunkt, um ausgerechnet jetzt irgendwelche Spiele zu spielen«, bemerkt Silas. »Findest du nicht, wir sollten …«
»Ich finde, wir sollten Spiele spielen«, schneide ich ihm das Wort ab. »Weil nämlich Janette heute Geburtstag hat.« Ich reiße die Augen weit auf, damit er kapiert, dass das hier nicht zur Diskussion steht. Er verzieht den Mund zu einem großen »O« und kommentiert mit einem halbherzigen Daumenhoch. Charlie hasst diese Geste, das kann ich an der automatischen Reaktion ihres Körpers darauf spüren.
Silas findet eine Spielhalle, die nicht allzu weit von unserem Standort entfernt ist. Als wir dort ankommen, zieht er seinen Geldbeutel hervor und kramt darin herum, bis er eine Kreditkarte gefunden hat.
Janette wirft mir fragende Blicke zu, als wäre ihr das Ganze peinlich, doch ich zucke nur die Schultern. Ich kenne den Typ doch kaum. Spielt es da eine Rolle, dass er sein Geld für uns ausgibt? Abgesehen davon habe ich selbst überhaupt kein Geld. Mein Vater hat alles verloren und Silas’ Vater hat noch immer welches, also passt es. Ich bin also nicht nur narzisstisch veranlagt, sondern auch noch top im Erfinden von Ausreden.
Wir transportieren unsere Spielchips in Pappbechern, und sobald wir die Spielhalle betreten, sondern sich Janette und Landon ab, um ihr eigenes Ding zu machen. Gemeinsam. Ich werfe Silas einen vielsagenden Blick zu und forme ein lautloses: Da siehst du’s.
»Komm«, sagt Silas. »Wir holen uns eine Pizza und lassen die Kinder spielen.«
Er zwinkert mir zu und ich bemühe mich, nicht zu lächeln.
Wir setzen uns an einen Tisch, um auf unsere Pizza zu warten. Ich rutsche auf die Bank und schlinge die Arme um meine Knie. »Silas«, sage ich. »Was ist, wenn das immer so weitergeht? Dieser endlose Kreislauf des Vergessens. Was sollen wir dann tun?«
»Ich weiß es nicht«, sagt er. »Uns immer und immer wiederfinden. So schlimm ist das doch auch wieder nicht, oder?«
Ich schaue zu ihm hinüber, um zu sehen, ob das ein Witz sein sollte.
Es ist tatsächlich nicht so schlimm. Aber die Situation als Ganzes schon. »Wer will schon sein ganzes Leben lang nicht wissen, wer er oder sie ist?«
»Ich könnte dich jeden Tag aufs Neue kennenlernen, Charlie, und ich glaube nicht, dass ich es irgendwann leid wäre.«
Hitze steigt in meinem Körper auf und rasch wende ich den Blick ab. Das ist meine Grundregel bezüglich Silas: Schau ihn nicht an, schau ihn nicht an, schau ihn nicht an.
»Du bist doof«, sage ich. Aber er ist nicht doof. Er ist einfach nur romantisch und er kann gut mit Worten umgehen. Ganz anders als Charlie, das spüre ich. Aber sie wäre gerne auch so – auch das spüre ich. Sie hofft inständig auf ein Zeichen von Silas, dass nicht alles gelogen ist. Da ist dieses Ziehen in ihr, sobald sie ihn ansieht. Ich dagegen würde dieses Gefühl am liebsten abschütteln, sobald es sich rührt.
Seufzend reiße ich ein Zuckerpäckchen auf und leere den Inhalt auf den Tisch. Silas verfolgt schweigend, wie ich Muster in den Zucker male, bis er schließlich meine Hand ergreift.
»Wir werden das Rätsel schon lösen«, versichert er mir. »Wir sind auf der richtigen Spur.«
Ich wische mir die Hände an meiner Hose ab. »Okay.« Ich weiß sehr wohl, dass wir auf gar keiner Spur sind. Wir sind noch genauso orientierungslos wie heute Morgen, als wir im Hotel aufgewacht sind.
Ich bin also auch noch eine Lügnerin. Eine narzisstisch veranlagte Lügnerin, die dumme Ausreden erfindet.
Zeitgleich mit der Pizza kommen auch Janette und Landon an unseren Tisch. Lachend und mit geröteten Wangen rutschen sie auf die Sitzbank. Ich kenne Janette nun schon einen halben Tag lang, habe aber bislang nicht einmal den Ansatz eines Lachens bei ihr gesehen. Dafür hasse ich Charlies Vater umso mehr. Dass er es geschafft hat, das Leben seiner Tochter zu zerstören. Seiner beiden Töchter, wenn ich mich selbst mitzähle. Oder vielmehr, da ich ja nun von Cora weiß, sogar seiner drei Töchter.
Ich sehe Janette zu, wie sie in ihre Pizza beißt. Es könnte alles ganz anders sein. Wenn ich nur einen Ausweg aus dieser … Geschichte … fände, könnte ich mich um sie kümmern. Ein besserer Mensch sein. Für uns beide.
»Kommst du mit und spielst eine Runde mit mir, Charlie?«, fragt sie und legt ihr Pizzastück zurück auf den Teller.
»Na klar«, antworte ich lächelnd.
Sie strahlt mich an und plötzlich geht mir das Herz auf. Als ich zu Silas hinüberschaue, sehe ich, dass er mich mit feuchten Augen ansieht. Um seine Mundwinkel spielt ein leises Lächeln.
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Es ist bereits dunkel, als wir vor dem Haus von Charlie und Janette vorfahren. Die Situation ist ein bisschen peinlich, weil ich eigentlich Charlie zur Haustür begleiten will, aber Landon und Janette haben auf dem Rücksitz derart miteinander geflirtet, dass ich nicht recht weiß, wie wir das alle vier gleichzeitig hinkriegen sollen.
Als Erste öffnet Janette ihre Tür, dann Landon, und so warten Charlie und ich im Wagen.
»Sie tauschen ihre Nummern aus«, sagt sie, während sie die beiden beobachtet. »Wie süß.«
Schweigend sitzen wir da und sehen den beiden zu, bis Janette schließlich im Haus verschwindet.
»Wir sind dran«, sagt Charlie und öffnet ihre Tür.
Langsam gehe ich mit ihr den Weg entlang und hoffe, dass ihre Mutter mich nicht bemerkt. Ich habe heute Abend nicht mehr die Kraft, mich mit dieser Frau auseinanderzusetzen, und fühle mich schlecht, weil Charlie wohl genau das bevorsteht.
Sie ringt nervös die Hände. Ich merke, dass sie den Abschied hinauszögert, weil sie nicht ohne mich zurückbleiben will. Jede einzelne ihrer Erinnerungen hat mit ihr und mir zu tun. »Wie spät ist es?«, fragt sie.
Ich hole das Handy aus der Tasche. »Es ist nach zehn.«
Sie nickt und wirft dann einen Blick zurück zum Haus. »Ich hoffe, meine Mutter schläft schon«, sagt sie. Und dann: »Silas …«
Ich unterbreche, was immer sie gerade sagen will. »Ich glaube, wir sollten uns heute Abend nicht trennen, Charlie.«
Wieder treffen sich unsere Blicke. Sie wirkt erleichtert. Immerhin bin ich der einzige Mensch, den sie kennt, und wir können es uns momentan wirklich nicht leisten, uns von irgendwelchen Unbekannten ablenken zu lassen. »Gut. Ich wollte gerade dasselbe vorschlagen.«
Ich deute mit dem Kopf auf die Tür hinter ihr. »Aber es sollte so aussehen, als wärst du zu Hause. Geh rein. Tu so, als würdest du ins Bett gehen. Ich bringe in der Zwischenzeit Landon nach Hause und komme dann in einer Stunde zurück, um dich zu holen.«
Sie nickt. »Wir treffen uns an der Straßenecke«, sagt sie. »Was meinst du, wo wir heute Nacht schlafen sollten?«
Ich überlege. Bei mir zu Hause wäre es wahrscheinlich am besten, dann können wir gleich noch sehen, ob sich in meinem Zimmer noch Dinge befinden, die uns weiterhelfen könnten. »Ich schmuggle dich nach oben in mein Zimmer. Wir müssen heute Nacht noch einiges durchgehen.«
Charlie senkt den Blick. »Nach oben in dein Zimmer?« Sie atmet langsam ein, und ich kann hören, wie sie die Luft durch die Zähne einsaugt. »Silas?« Sie sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an. In ihrem Blick liegt etwas Anklagendes, und ich habe keine Ahnung, womit ich das verdient habe. »Du würdest mich doch nicht anlügen, oder?«
Ich lege den Kopf schief, unsicher, ob ich sie richtig verstanden habe. »Was meinst du?«
»Mir sind da ein paar Sachen aufgefallen. Lauter Kleinigkeiten«, sagt sie.
Ich spüre, wie mir langsam das Herz in die Hose sackt. Was habe ich denn nur gesagt? »Ich weiß nicht, was du meinst, Charlie.«
Sie tritt einen Schritt zurück, dabei hält sie sich einen Augenblick die Hand vor den Mund, bevor sie auf mich deutet. »Woher willst du wissen, dass dein Zimmer oben ist, wenn du noch gar nicht bei dir zu Hause warst?«
Shit. Ich habe tatsächlich »oben« gesagt.
Kopfschüttelnd fügt sie hinzu: »Und du hast vorhin im Gefängnis noch so eine Bemerkung gemacht. Von wegen, du hättest viel gebetet in den letzten Tagen, dabei sollten wir beide uns doch nur an heute erinnern können. Und als ich dir heute früh gesagt habe, mein Name sei Delilah … da habe ich genau bemerkt, wie du dir ein Grinsen verkniffen hast. Weil du schon wusstest, dass ich lüge.« Ihre Stimme schwankt zwischen Misstrauen und Angst. Ich hebe beruhigend eine Hand in die Höhe, aber sie weicht noch einen Schritt in Richtung Haus zurück.
Jetzt habe ich ein Problem. Ich weiß nicht recht, wie ich ihr antworten soll. Es gefällt mir nicht, dass sie offenbar eher in ein Haus zurücklaufen würde, das ihr noch vor fünf Minuten Angst gemacht hat, als hier in meiner Nähe zu bleiben. Warum nur habe ich sie heute Morgen angelogen?
»Bitte, Charlie, du darfst keine Angst vor mir haben.« Doch ich merke, dass es bereits zu spät ist.
Als sie sich in Richtung Haustür bewegen will, schlinge ich schnell die Arme um sie und ziehe sie an meine Brust. Sie schreit auf, sodass ich ihr mit der Hand den  Mund zuhalte. »Beruhige dich«, flüstere ich ihr ins Ohr. »Ich tu dir doch nichts.« Dass sie mir nicht vertraut, kann ich nun ganz und gar nicht gebrauchen. Sie packt meinen Arm mit beiden Händen und versucht, sich aus meinem Griff zu befreien. »Du hast ja recht, Charlie, du hast recht. Ich hab dich angelogen. Aber wenn du dich mal zwei Sekunden beruhigst, werde ich dir erklären, warum.«
Während ich sie noch immer von hinten umschlungen halte,  hebt sie einen Fuß und stößt sich so fest wie möglich von der Hauswand ab, sodass wir beide rückwärts zu Boden taumeln. Sobald sich mein Griff lockert, kriecht sie von mir fort, doch es gelingt mir, sie erneut zu packen und rücklings festzuhalten. Mit weit aufgerissenen Augen blickt sie zu mir auf.
»Warum hast du mich angelogen?«, ruft sie. »Warum tust du so, als würde es dir ebenso gehen wie mir?« Wieder windet sie sich unter mir und ich verstärke meinen Griff.
»Ich tu nicht nur so, Charlie! Ich habe genau wie du alles vergessen. Nur heute ist es bei mir nicht noch einmal passiert. Warum, weiß ich auch nicht. Aber ich kann mich auch nur an die letzten zwei Tage davor erinnern. Das ist alles. Ich schwör’s.« Ich schaue ihr in die Augen und zumindest weicht sie meinem Blick nicht aus. Sie wehrt sich noch immer ein wenig, aber ich merke, dass sie meine Erklärung hören will. »Ich wollte heute Morgen nicht, dass du dich vor mir fürchtest, deswegen habe ich so getan, als wäre es bei mir wieder passiert. Aber ich schwöre dir, bis heute Morgen ist es uns beiden genau gleich ergangen.«
Sie hört auf, sich zu winden. Stattdessen lässt sie den Kopf zur Seite sinken und schließt die Augen, psychisch wie physisch vollkommen erschöpft. »Und warum passiert das?«, flüstert sie resigniert.
»Ich weiß es nicht, Charlie.« Ich lasse einen Arm sinken und streiche ihr die Haare aus dem Gesicht. »Ich lasse dich jetzt los. Dann werde ich aufstehen und zu meinem Auto gehen. Wenn ich Landon nach Hause gebracht habe, komme ich zurück, um dich zu holen, okay?«
Sie nickt, ohne dabei die Augen zu öffnen. Daraufhin löse ich den Griff um ihren anderen Arm und stehe langsam auf. Sobald sie nicht mehr am Boden festgenagelt ist, setzt sie sich auf, rutscht von mir weg und rappelt sich ebenfalls auf.
»Ich habe dich angelogen, um dich zu schützen, und nicht, um dir zu schaden. Das glaubst du mir doch, oder?«
Sie reibt sich die Arme und bringt ein schwaches »Ja, schon« hervor. Und fügt, nachdem sie sich geräuspert hat, hinzu: »Sei in einer Stunde zurück. Und lüg mich nie wieder an.«
Ich warte, bis sie im Haus verschwunden ist, bevor ich zum Wagen gehe.
»Was zum Teufel war das denn?«, fragt Landon.
»Ach, nichts.« Ich starre zum Fenster hinaus, während wir an ihrem Haus vorüberfahren. »Ich hab ihr nur Gute Nacht gesagt.« Ich greife nach hinten auf den Rücksitz, um unsere Sachen zusammenzusuchen. »Ich fahre zu Jamais Jamais zurück, um meinen Land Rover zu holen.«
Landon lacht. »Den haben wir doch gestern Abend quasi geschrottet, als wir damit das Tor durchbrochen haben!«
Ich erinnere mich. War ja selbst dabei. »Aber vielleicht fährt er trotzdem noch. Es wäre den Versuch wert. Ich kann ja nicht ewig dieses Auto benutzen … Wem gehört es eigentlich?«
»Mom«, sagt er. »Ich hab ihr heute Morgen geschrieben, deins wäre in der Werkstatt und dass wir deswegen heute ihres brauchen.«
Ich wusste ja, dass mir der Kerl gefällt.
»Und was ist das mit Janette … hmm?«, frage ich ihn.
Er dreht sich zum Fenster. »Halt die Klappe.«
 
Von vorne sieht der Land Rover aus wie ein trauriger Haufen von verbeultem Metall und Scherben. Doch scheinbar ist der Schaden in erster Linie kosmetischer Natur, denn der Wagen springt beim ersten Versuch an.
Ich muss mich schwer zusammenreißen, nicht noch einmal durch das Tor zu gehen, um dieser Psychotante gehörig die Meinung zu sagen, dass sie uns auf eine falsche Fährte gelockt hat. Aber ich verzichte darauf, denn schließlich hat sie schon genügend unter dem Mist zu leiden, den Charlies Dad angerichtet hat.
In aller Ruhe steuere ich meinen Wagen zu Charlies Adresse, parke wie besprochen an der Straßenecke und schreibe ihr eine Nachricht, um ihr mitzuteilen, dass ich ein anderes Auto habe.
Während ich auf sie warte, spiele ich im Geiste verschiedene Theorien durch. Auch wenn ich eigentlich nicht an solche Sachen glaube, fallen mir für unsere Situation nur übersinnliche Kräfte als Erklärung ein.
Ein Fluch?
Eine Einmischung von Außerirdischen?
Eine Zeitreise?
Hirntumore im Doppelpack?
Nichts davon ergibt einen Sinn.
Ich mache mir gerade ein paar Notizen, als die Beifahrertür geöffnet wird. Ein Windstoß fegt Charlie ins Wageninnere hinein und ich ertappe mich bei dem Wunsch, er möge sie gleich ganz auf meine Seite pusten. Ihr Haar ist noch feucht und sie trägt andere Klamotten.
»Hallo.«
Sie sagt »Hi« und legt den Sicherheitsgurt an. »Was hast du da geschrieben?«
Ich reiche ihr Heft und Stift und fahre los, während sie meine Zusammenfassung durchgeht.
Als sie fertig ist, sagt sie: »Das ergibt doch alles keinen Sinn, Silas. An dem Abend, bevor das alles anfing, hatten wir Streit und haben uns getrennt. Am nächsten Tag können wir uns an nichts mehr erinnern außer an irgendwelche Nebensächlichkeiten wie Bücher und Fotografie. Das geht dann eine Woche lang so weiter, bis du plötzlich nicht mehr das Gedächtnis verlierst, ich aber schon.« Sie zieht die Beine auf den Sitz und tippt mit dem Stift gegen das Heft. »Was entgeht uns da? Da muss doch etwas sein. Ich kann mich an nichts erinnern, das weiter zurückliegt als heute Vormittag. Was ist also gestern passiert, dass du jetzt nicht mehr alles vergisst? War da irgendetwas gestern Abend?«
Ich antworte nicht, sondern denke über ihre Fragen nach und darüber, dass wir die ganze Zeit angenommen haben, andere Leute würden hinter dieser ganzen Geschichte stecken. Die Krabbe etwa oder ihre Mutter. Eine Weile wollte ich auch Charlies Vater die Schuld geben. Aber vielleicht ist alles ganz anders. Vielleicht hat es mit niemandem außer uns selbst zu tun.
Als wir bei mir zu Hause ankommen, sind wir nicht schlauer als am Morgen. Und auch nicht schlauer als vor zwei Tagen. Oder letzte Woche.
»Lass uns lieber hintenrum reingehen, falls meine Eltern noch wach sind.« Das Letzte, was wir jetzt brauchen können, wäre, dass sie uns dabei ertappen, wie ich Charlie nachts in mein Zimmer schmuggle. Wenn wir die Hintertür nehmen, müssen wir nicht am Arbeitszimmer meines Vaters vorbei.
Die Hintertür ist nicht verschlossen und ich gehe zuerst hinein. Als ich sehe, dass die Luft rein ist, nehme ich sie bei der Hand und ziehe sie hinter mir her durchs Haus, die Treppe hinauf und in mein Zimmer. Als ich schließlich die Tür hinter uns beiden zumache, keuchen wir beide heftig. Lachend lässt sie sich auf mein Bett fallen. »Das war cool«, sagt sie. »Ich wette, das haben wir schon öfter so gemacht.«
Lächelnd setzt sie sich auf, streicht sich die Haare aus dem Gesicht und sieht sich in meinem Zimmer um. Ihre Augen nehmen dies alles zum ersten Mal wahr. Sofort verspüre ich wieder diese Sehnsucht, genau wie gestern Abend in dem Hotel, als sie in meinen Armen eingeschlafen ist. Dieses Gefühl, dass ich einfach alles dafür geben würde, mich daran erinnern zu können, wie es war, sie zu lieben. Mein Gott, ich will das wiederhaben. Warum haben wir uns nur getrennt? Warum haben wir uns von dem, was zwischen unseren Familien war, auseinandertreiben lassen? Von außen betrachtet, könnte man fast meinen, wir wären Seelenverwandte gewesen – bis wir es zugelassen haben, dass alles auseinanderbrach. Warum dachten wir, wir könnten das Schicksal beeinflussen?
Ich halte inne.
Sie sieht mich an und merkt, dass es in mir arbeitet. Sie rutscht ans Ende des Bettes und sieht mich mit schief gelegtem Kopf an. »Erinnerst du dich an etwas?«
Ich rolle mit dem Schreibtischstuhl zu ihr hinüber, nehme ihre Hände in meine und drücke sie fest. »Nein«, sage ich. »Aber … ich habe vielleicht eine Theorie.«
Sie setzt sich gerade auf. »Was für eine Art von Theorie?«
Wenn ich es jetzt ausspreche, hört es sich bestimmt noch verrückter an, als wenn es nur in meinem Kopf herumschwirrt. »Okay, also, das klingt jetzt vielleicht blöd. Aber gestern Abend … in dem Hotel …«
Sie nickt ermunternd.
»Kurz vor dem Einschlafen habe ich noch gedacht, dass ich mich, während du verschwunden warst, irgendwie nicht vollständig gefühlt habe. Erst nachdem ich dich gefunden hatte, habe ich mich zum ersten Mal wie Silas Nash gefühlt. Bis dahin habe ich mich als Niemand empfunden. Und in diesem Augenblick habe ich mir geschworen, dass ich es niemals wieder zulassen würde, dass wir noch einmal auseinandertreiben. Und darum habe ich eben gedacht …« Ich lasse ihre Hände los und gehe im Raum auf und ab, bis sie ebenfalls aufsteht. Es sollte mir nicht so schwerfallen, es laut auszusprechen, aber es ist mir peinlich. Es ist lächerlich. Aber so ist im Augenblick auch alles andere auf der ganzen weiten Welt.
Nervös reibe ich mir den Nacken, während ich ihr in die Augen sehe. »Charlie – was ist, wenn wir durch unsere Trennung … dem Schicksal in die Quere gekommen sind?«
Ich bin darauf gefasst, dass sie mich auslacht, doch stattdessen breitet sich eine Gänsehaut auf ihren Armen aus. Sie reibt sie fort und setzt sich wieder auf mein Bett. »Das ist lächerlich«, murmelt sie. Aber ihren Worten fehlt die Überzeugung, was möglicherweise bedeuten könnte, dass ein Teil von ihr meine Theorie für bedenkenswert hält.
Ich setze mich wieder in meinen Stuhl und rolle vor sie. »Was wäre, wenn wir einfach schicksalhaft zusammengehören? Und dass wir das durchbrochen haben, hat … keine Ahnung … zu einer Art Riss geführt.«
Sie verdreht die Augen. »Willst du damit etwa sagen, das Universum hätte unsere Erinnerungen ausgelöscht, nur weil wir uns getrennt haben? Das erscheint mir etwas größenwahnsinnig.«
Ich schüttele den Kopf. »Ich weiß, wie sich das anhört. Aber mal angenommen, dass so etwas wie Seelenverwandtschaft existiert. Und dass sich zwei Seelenverwandte, wenn sie sich erst einmal gefunden haben, nicht wieder trennen können.«
Sie faltet die Hände in ihrem Schoß. »Und wie willst du damit erklären, dass du dich auf einmal wieder erinnern konntest, ich aber nicht?«
»Lass mich kurz nachdenken«, bitte ich, während ich im Zimmer auf und ab marschiere. Dann hebe ich die Hand. »Hör mir jetzt einfach mal zu, ja?«
»Schieß los«, sagt sie.
»Wir haben uns geliebt, schon seit wir klein waren. Offensichtlich gab es unser ganzes Leben lang eine besondere Verbindung zwischen uns. Bis irgendwann irgendwelche äußeren Störfaktoren dazwischenkamen. Die Sache mit unseren Vätern und dass unsere Familien sich danach gehasst haben. Dass du es mir übel genommen hast, dass ich deinen Vater für schuldig hielt. Das hat doch ein Muster, Charlie.« Ich nehme das Heft, in das ich meine Notizen gemacht habe, und sehe mir an, an welche Dinge wir uns weiterhin erinnern und an welche nicht. »Wir können uns auch jetzt an die Dinge erinnern, die man uns nicht aufgezwungen hat. Für die wir uns selbst begeistern können. Du erinnerst dich an Bücher. Ich erinnere mich, wie eine Kamera funktioniert. Wir erinnern uns an die Texte unserer Lieblingssongs. Wir erinnern uns an geschichtliche Ereignisse oder irgendwelche Storys. Aber die Dinge, die uns von anderen aufgedrückt wurden, haben wir vergessen. So wie Football.«
»Was ist mit Leuten?«, fragt sie. »Warum haben wir alle Leute vergessen, die wir kannten?«
»Wenn wir uns an die Leute erinnern könnten, hätten wir wohl noch andere Erinnerungen: Wie wir sie kennengelernt haben und welche Rolle sie in unserem Leben gespielt haben.« Ich kratze mich am Hinterkopf. »Da ist noch eine ganze Menge, was keinen Sinn ergibt, Charlie. Aber gestern Abend habe ich zum ersten Mal wieder diese Verbundenheit mit dir gespürt. So als würde ich dich schon seit Jahren lieben. Und heute Morgen … habe ich dann, anders als du, nicht mehr das Gedächtnis verloren. Das muss doch etwas zu bedeuten haben.«
Nun steht Charlie auf, um im Zimmer hin und her zu marschieren. »Seelenverwandtschaft!«, murmelt sie. »Das ist ja fast so lächerlich wie ein Fluch.«
»Oder dass zwei Leute zeitgleich von Amnesie befallen werden.«
Sie sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an, und ich merke, wie es in ihrem Kopf arbeitet, während sie an ihrem Handballen herumkaut. »Na, dann erklär mir doch mal, wie du es angestellt hast, dich innerhalb von zwei Tagen wieder in mich zu verlieben. Und wenn wir wirklich Seelenverwandte waren, warum haben ich mich dann nicht ebenfalls wieder in dich verliebt?« Sie bleibt stehen.
»Du warst einen Großteil der Zeit in eurem alten Haus eingesperrt, während ich nach dir gesucht habe. Ich habe unsere Liebesbriefe gelesen, mir den Inhalt deines Handys angeschaut, deine Tagebücher gelesen. Als ich dich dann gestern gefunden habe, hatte ich das Gefühl, dich schon ziemlich gut zu kennen. All das aus unserer Vergangenheit zu lesen, hat mich irgendwie wieder mit dir verbunden … so als wären meine alten Gefühle zurückgekehrt. Dagegen war ich kaum mehr als ein Fremder für dich.«
Wir setzen uns beide wieder hin und denken nach. Darüber, dass dies möglicherweise ein erstes Erklärungsmuster sein könnte.
»Du bist also der Meinung, wir sind Seelenverwandte. Und dann haben uns äußere Umstände innerlich zugrunde gerichtet, weswegen wir uns entliebt haben.«
»Ja. Könnte sein. Glaub schon.«
»Und es wird immer wieder passieren, bis wir die Sache wieder ins Lot bringen?«
Ich zucke die Schultern, weil ich mir nicht sicher bin. Es ist nur eine Theorie. Aber die ergibt mehr Sinn als alles andere, was wir bisher herausgefunden haben.
In den folgenden Minuten sagt keiner von uns auch nur ein Wort. Schließlich lässt sie sich mit einen schweren Seufzer aufs Bett zurückfallen. »Du weißt schon, was das bedeutet?«
»Nein.«
Sie stützt sich auf die Ellenbogen und sieht mich an. »Wenn das stimmt, bleiben dir nur noch 36 Stunden, um mich dazu zu bringen, mich wieder in dich zu verlieben.«
Ich weiß nicht, ob wir auf der richtigen Fährte sind oder ob wir dadurch unsere restliche Zeit damit verschwenden, einem Phantom nachzujagen, aber ich lächle, weil ich mehr als gewillt bin, die nächsten 36 Stunden für diese Theorie zu opfern. Ich lasse mich neben sie auf den Rücken fallen. Dann starren wir beide zur Decke empor und ich sage: »Na dann, Charlie-Baby,  fangen wir am besten gleich an.«
Stöhnend legt sie sich einen Arm über die Augen. »Ich kenne dich nicht sehr gut, aber ich merke schon, dass du deinen Spaß dabei haben wirst.«
Ich lächle, denn sie hat recht.
»Es ist spät«, sage ich. »Wir sollten versuchen zu schlafen, denn dein Herz wird morgen ganz schön strapaziert werden.«
Dann stelle ich den Wecker auf sechs Uhr, damit wir aufstehen und aus dem Haus gehen können, bevor die anderen wach sind. Charlie liegt auf der Wandseite und schläft schon nach wenigen Minuten tief und fest. Ich habe das Gefühl, dass ich nicht so schnell einschlafen kann, und ziehe eines ihrer Tagebücher aus dem Rucksack, um noch ein bisschen zu lesen.
Silas ist verrückt.
 
Also … total verrückt. Aber es macht so unglaublich viel Spaß mit ihm. Er hat sich ein Spiel ausgedacht, das Kommando Silas heißt. Das ist so ein bisschen wie dieses Kindergartenspiel, Kommando Pimperle, nur dass man bei seiner Version alles tun muss, was er sich ausdenkt. Ziemlich cool eigentlich.
 
Wir waren heute in der Bourbon Street und es war so heiß. Wir waren beide total verschwitzt und schlecht drauf, weil wir nicht wussten, wo unsere Freunde abgeblieben waren, und wir uns erst in einer Stunde wieder mit ihnen treffen sollten. Eigentlich bin ich immer diejenige von uns beiden, die sich über irgendetwas beschwert, aber diesmal hat selbst er wegen der Hitze rumgejammert.
 
Jedenfalls sind wir an so einem Typen vorbeigekommen, der sich von Kopf bis Fuß silbern angemalt hatte wie ein Roboter. Er stand auf einem Hocker, an dem ein Schild lehnte: »Frag mich was und du bekommst eine echte Antwort. Nur 25 Cent.«
 
Silas hat einen Vierteldollar gegeben, den ich in das Kästchen geworfen habe. »Was ist der Sinn des Lebens?«, habe ich den Silbermann gefragt.
 
Er hat steif den Kopf zu mir gedreht und mir direkt in die Augen gesehen. Dann hat er mit einer sehr überzeugenden Roboterstimme gesagt: »Das hängt von dem Leben ab, dessen Sinn du suchst.«
 
Ich habe Silas angeschaut und die Augen verdreht. Also doch nur ein Trick, um den Touristen das Geld aus der Tasche zu ziehen. Dann habe ich meine Frage noch einmal präzisiert, damit mein Vierteldollar nicht ganz verloren war. »Gut«, habe ich gesagt. »Was ist der Sinn meines Lebens?«
 
Da ist er mit steifen Gliedern von seinem Hocker gestiegen und hat sich im rechten Winkel vorgebeugt, um mit seinen silbernen Roboterfingern meinen Vierteldollar aus dem Kästchen herauszufischen und ihn mir in die Hand zu drücken. Anschließend hat er erst Silas und dann mich angelächelt. »Ihr beide habt euren Sinn schon gefunden, meine Lieben. Jetzt müsst ihr nur noch … tanzen.«
 
Und dann fing dieser Silbertyp an zu tanzen. Also so richtig. Nicht mal robotermäßig. Er hatte einfach so ein dickes, fettes Grinsen im Gesicht und hat die Hände wie eine Ballerina über den Kopf gestreckt und getanzt, als wäre er vollkommen unbeobachtet.
 
Und dann hat Silas mich bei den Händen genommen und mit einer Pseudo-Roboterstimme gesagt: »Tanz. Mit. Mir.« Er hat versucht, mich auf die Straße zu ziehen, um dort mit ihm zu tanzen. Aber das war mir VIEL. ZU. PEINLICH. Ich hab mich von ihm losgerissen, doch er hat einfach die Arme um mich gelegt und seinen Mund ganz nah an mein Ohr gebracht. Das war ziemlich unfair von ihm, denn er weiß ganz genau, wie sehr ich darauf abfahre. Dann hat er geflüstert: »Kommando Silas: Tanz mit mir!«
 
Ich weiß nicht, was er in diesem Augenblick mit mir gemacht hat. Ob es daran lag, dass es ihm wirklich egal war, dass uns alle beobachten, oder daran, dass er noch immer in dieser albernen Roboterstimme mit mir gesprochen hat. Egal, jedenfalls bin ich mir ziemlich sicher, dass ich mich heute hoffnungslos in ihn verliebt habe.
 
Mal wieder. Zum ungefähr zehnten Mal.
 
Und so habe ich das Kommando Silas befolgt. Ich habe mit ihm getanzt. Und kaum zu glauben! Es hat Spaß gemacht. Mega-Spaß. Wir sind um den gesamten Jackson Square getanzt und waren immer noch dabei, als unsere Freunde auftauchten. Wir waren schweißgebadet und außer Atem, und wenn ich uns vom Bürgersteig aus beobachtet hätte, wäre ich vermutlich eine von denen gewesen, die die Nase gerümpft und »Total gestört« gemurmelt hätte.
 
Aber ich bin keine von denen und will nie so werden. Ich will für den Rest meines Lebens diejenige sein, die mit Silas auf der Straße tanzt.
 
Weil er verrückt ist und ich ihn genau darum liebe.

Ich klappe das Tagebuch zu. Haben wir das wirklich getan? Ich will noch weiterlesen, aber gleichzeitig habe ich Angst, dass ich dabei auch auf Dinge stoßen werde, an die ich mich gar nicht erinnern möchte.
Ich lege das Tagebuch auf meinen Nachttisch und drehe mich zur Seite, sodass ich den Arm um sie legen kann. Wenn wir morgen früh aufwachen, bleibt uns noch ein einziger Tag. Ich wünsche mir, dass sie alles abstreifen kann, was zwischen uns steht, um sich ganz und gar auf mich und die Verbindung zwischen uns zu konzentrieren.
So wie ich Charlie kenne, wird das nicht leicht. Ich werde mir schon etwas einfallen lassen müssen, um das zu bewerkstelligen.
Aber ich bin ja glücklicherweise … verrückt. Und dafür hat sie mich früher einmal geliebt.
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Charlie
»Also wie soll das genau funktionieren?«, frage ich auf dem Weg zum Auto. »Lassen wir uns in einem Ruderboot auf dem See treiben, während die Grillen ›Kiss the Girl‹ zirpen?«
»Sei nicht albern.« Silas grinst. Dann ergreift er meine Hand und zieht mich zurück, bevor ich den Wagen erreiche. Überrascht blicke ich zu ihm auf. »Charlize«, sagt er und schaut mir zuerst auf die Lippen und dann in die Augen. »Wenn du mir nur eine winzige Chance gibst, kann ich es schaffen, dass du dich in mich verliebst.«
Ich räuspere mich und versuche, seinem Blick standzuhalten. »Nun ja … für den Anfang machst du es ja schon mal ganz gut. Nur dass du das weißt.«
Er lacht. Ich komme mir komisch vor und tue aus lauter Unsicherheit so, als müsste ich niesen. Er sagt nicht einmal Gesundheit, sondern lächelt mich nur an, als wüsste er genau, dass das ein unechter Nieser war.
»Hör auf, mich so anzustarren«, sage ich.
»Aber genau darum geht es doch, Charlie. Schau mir in die Augen, Kleines.«
Ich lache laut auf. »Du traust dich was, Silas Nash«, sage ich und gehe zur Beifahrerseite des Wagens.
Nachdem wir uns beide angeschnallt haben, dreht Silas sich zu mir und sagt: »Einem deiner Briefe zufolge haben wir das erste Mal miteinander geschlafen, als …«
»Nein. Ich will das nicht hören. Wo hast du diesen Brief gefunden? Ich dachte, ich hätte ihn versteckt.«
»Aber nicht gut genug«, grinst Silas.
Ich glaube, ich mag Silas, wenn er flirtet. Auch wenn wir morgen wieder alles vergessen haben sollten, werde ich wenigstens heute meinen Spaß haben. »Lass uns irgendwas Cooles machen«, sage ich. »Ich kann mich nicht erinnern, wann ich zum letzten Mal so richtig Spaß hatte.«
Wir lachen beide gleichzeitig los. Ich mag ihn. Wirklich. Es ist so entspannt in seiner Gegenwart. Vielleicht lacht er ein bisschen zu viel. So wie jetzt. Eigentlich ist unsere Lage beschissen, aber er lächelt immer noch. Mann ey, mach dir doch wenigstens ein bisschen Sorgen! Er bringt mich zum Lachen, obwohl ich mir eigentlich Sorgen machen sollte.
»Okay«, sagt er mit einem Seitenblick zu mir. »Also, am liebsten würde ich eigentlich wie in dem Brief diese Sache mit meiner Zunge bei dir …, aber …«
Noch während er das sagt, boxe ich ihn instinktiv gegen den Arm – das muss wohl eine Angewohnheit von Charlie sein. Bevor ich sie wieder zurückziehen kann, packt er sie und zieht sie an seine Brust. Auch das fühlt sich an, als wäre es nicht das erste Mal, sondern etwas, das zu den beiden gehört – zu Charlie und Silas –, nicht zu mir und diesem Jungen neben mir.
Ich verspüre eine angenehme Müdigkeit, wenn er mich so an sich drückt, auch wenn es nur meine Hand ist. Aber ich kann es mir nicht leisten, müde zu sein, und so mache ich mich von ihm los und schaue zum Fenster hinaus.
»Wehr dich doch nicht so«, sagt er. »Das ist irgendwie kontraproduktiv.«
Er hat recht. Ich strecke die Hand nach seiner aus. »Ich bin so, weil ich dabei bin, mich in dich zu verlieben«, erkläre ich ihm. »Von ganzem Herzen und mit ganzer Seele.«
»Ich frage mich, ob du wohl weniger albern bist, wenn du dein Gedächtnis wiederhast.«
Mit der freien Hand stelle ich das Radio an. »I doubt it«, sage ich.
Ich mag es, ihn zum Lächeln zu bringen. Es braucht nicht allzu viel dazu, dass seine Mundwinkel zucken, aber damit sich seine Lippen so richtig nach oben biegen, muss ich mir was einfallen lassen. Jetzt lächelt er so richtig vor sich hin, während er in den Verkehr einbiegt und ich ihn beobachten, ohne dass er es mitbekommt. Wir verhalten uns, als würden wir uns schon ewig kennen, auch wenn wir keinerlei bewusste Erinnerung aneinander haben. Woher kommt das?
Ich greife nach dem Rucksack, um in den Briefen und Tagebüchern nach einer Antwort zu suchen.
»Da drin findest du nichts heraus, Charlize«, sagt Silas. »Hör auf, dir Sorgen zu machen. Sei einfach mit mir zusammen.«
Ich lasse den Rucksack wieder los. Ich weiß nicht, wohin er fährt. Ich weiß nicht, ob er weiß, wohin er fährt, aber als wir schließlich auf einen Parkplatz einbiegen, fängt es gerade heftig an zu regnen. Um uns herum stehen keine anderen Autos, und der Regen ist so stark, dass ich die umliegenden Gebäude nicht erkennen kann.
»Wo sind wir?«
»Keine Ahnung«, sagt Silas. »Aber wir sollten aussteigen.«
»Es regnet.«
»Genau. Kommando Silas: Steig aus dem Auto aus.«
»Soll das ein Spiel sein? So wie im Kindergarten?«
Er sieht mich nur erwartungsvoll an und ich zucke die Schultern. Mal ehrlich, was habe ich schon zu verlieren? Ich öffne die Autotür und steige aus. Der Regen ist warm. Ich hebe das Gesicht zum Himmel und lasse ihn auf mich hinabprasseln.
Ich höre, wie seine Tür zugeschlagen wird. Dann rennt er um das Auto herum und stellt sich vor mich.
»Kommando Silas: Lauf fünfmal um das Auto herum.«
»Du spinnst, weißt du das?«
Er starrt mich an. Wieder zucke ich die Schultern und laufe los. Es fühlt sich gut an. So als würde mit jedem Schritt ein Teil der Spannung aus meinem Körper weichen.
Ich sehe ihn nicht an, als ich an ihm vorüberlaufe, sondern bleibe ganz darauf konzentriert, nicht zu stolpern. Vielleicht war Charlie Langstreckenläuferin oder so? Fünf Autorunden später bleibe ich vor ihm stehen. Inzwischen sind wir beide pitschnass. Wassertropfen hängen an seinen Wimpern und laufen seine gebräunten Wangen hinunter. Warum habe ich auf einmal das Verlangen, diese Wasserspuren mit meiner Zunge zu berühren?
Ach so, ja. Wir waren ja mal verliebt. Aber vielleicht auch nur, weil der Kerl einfach verdammt heiß ist.
»Kommando Silas: Geh in den Laden da drüben und bestell einen Hotdog. Wenn sie dir sagen, sie hätten keine Hotdogs, stampf mit dem Fuß auf und schrei so laut wie in dem Hotel heute Morgen.«
»Was soll …«
Er verschränkt die Arme vor der Brust. »Kommando Silas.«
Warum zum Teufel lasse ich mich auf so etwas ein? Ich werfe Silas noch einen finsteren Blick zu, bevor ich in die Richtung davonstapfe, die er mir gewiesen hat. Bei dem Laden handelt es sich um eine Versicherungsagentur. Ich reiße die Tür auf, und drei missmutig dreinblickende Erwachsene heben die Köpfe, um zu sehen, wer da hereinkommt. Eine von ihnen besitzt sogar die Dreistigkeit, die Nase zu rümpfen, so als wüsste ich nicht bereits, dass ich überall Wasserpfützen hinterlasse.
»Ich hätte gerne einen Hotdog mit allem«, sage ich.
Ich ernte verständnislose Blicke. »Bist du betrunken?«, fragt die Empfangsdame. »Brauchst du Hilfe? Wie heißt du?«
Ich stampfe mit dem Fuß auf und lasse einen markerschütternden Schrei ertönen, bei dem die drei alles fallen lassen, was sie gerade in der Hand halten, und sich gegenseitig ansehen.
Ich nutze das Überraschungsmoment, um kehrtzumachen und zur Tür hinauszulaufen, wo Silas schon auf mich wartet. Er krümmt sich vor Lachen.
Ich boxe ihn gegen den Arm und dann rennen wir beide zu seinem Land Rover zurück.
Ich höre, wie sich mein eigenes Lachen mit seinem mischt. Das hat Spaß gemacht. Wir springen beide ins Auto und fahren bereits los, als die drei missgelaunten Gestalten nach draußen kommen und uns hinterhersehen.
Silas fährt ein Stück, bevor er auf einen anderen Parkplatz einbiegt. Diesmal kann ich die Leuchtreklame lesen: KAFFEE UND BEIGNETS – DIE BESTEN IN LOUISIANA!
»Wir sind doch pitschnass«, sage ich, ohne das Dauergrinsen auf meinem Gesicht abstellen zu können. »Weißt du, was das für eine Sauerei mit den Beignets gibt?«
»Kommando Silas: Iss zehn Beignets«, bemerkt er ungerührt.
»Uah. Warum musst du so tun, als wärst du ein Roboter, wenn du dieses Spiel spielst? Ich finde das unheimlich.«
Er gibt keine Antwort. Wir suchen uns einen Tisch in der Nähe des Fensters und bestellen Kaffee und zwei Dutzend Beignets. Die Bedienung scheint sich weder an unseren nassen Klamotten zu stören noch daran, dass Silas mit Roboterstimme spricht.
»Die Bedienung findet uns süß«, sage ich zu Silas.
»Sind wir ja auch.«
Ich verdrehe die Augen. Das macht echt Spaß. Würde es Charlie wohl ebenso Spaß machen?
Als unsere Beignets kommen, habe ich plötzlich solchen Hunger, dass mir meine nassen Haare oder Klamotten total egal sind. Ich stürze mich auf die knusprigen, fettgebackenen Teilchen und stöhne genießerisch, als das warme Gebäck auf meiner Zunge zergeht. Silas sieht mir amüsiert zu.
»Die schmecken dir echt, oder?«
»Eigentlich finde ich sie ziemlich eklig«, erwidere ich. »Ich spiele nur dieses Spiel mit.«
Wir essen, so viel wir können, bis wir von oben bis unten weiß vor Puderzucker sind. Bevor wir gehen, schmiert Silas noch etwas davon über mein Gesicht und meine Haare. Und ich lasse es mir natürlich nicht nehmen, dasselbe mit ihm zu tun. Mein Gott, mit dem Kerl kann man ja echt Spaß haben. So langsam fange ich an zu begreifen, was Charlie in ihm gesehen hat.
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Das hier ist wirklich ihr Ding. In den letzten paar Tagen, die ich mit ihr verbracht habe, hat sie kaum gelächelt, aber jetzt kann sie gar nicht mehr damit aufhören.
»Und wohin gehen wir jetzt?«, fragt sie und klatscht in die Hände. Sie hat noch immer etwas Puderzucker im Mundwinkel. Ich strecke die Hand aus und wische es mit meinem Daumen weg.
»Wir gehen jetzt ins French Quarter«, erkläre ich. »Da gibt es jede Menge romantische Ecken.«
Sie verdreht nur die Augen und scrollt durch ihr Handy. »Ich frage mich, womit wir beide uns eigentlich früher amüsiert haben. Außer Selfies zu machen.«
»Immerhin waren es alles gute Selfies.«
Sie wirft mir einen abschätzigen Blick zu. »Das ist ein Widerspruch in sich. Es gibt keine guten Selfies.«
»Da würde ich dir allerdings widersprechen, nachdem ich mir die Fotos auf deinem Handy angesehen habe.«
Sie senkt den Kopf und schaut zum Fenster hinaus, aber ich kann genau sehen, wie ihre Wangen rot werden.
 
Ich habe absolut keinen Plan, was wir tun sollen, nachdem wir das Auto geparkt haben. Wir haben uns zum Frühstück mit derart vielen Beignets vollgestopft, dass ich mir nicht sicher bin, ob sie schon reif für ein Mittagessen ist.
Den ersten Teil des Tages verbringen wir damit, kreuz und quer durch die Straßen zu laufen und bei fast jedem Laden haltzumachen. Wir beide sind von dieser Gegend derart fasziniert, dass wir darüber unser eigentliches Ziel vergessen. Ich sollte alles dafür geben, dass sie dahinschmilzt, während sie dahinschmelzen und sich Hals über Kopf in mich verlieben sollte. Jetzt komm endlich zur Sache, Silas, sage ich mir.
Als wir durch die Dauphine Street laufen, kommen wir an einer Art Buchladen vorbei. Charlie dreht sich zu mir und fasst mich bei der Hand. »Komm mit«, sagt sie und zieht mich in den Laden hinein. »Ich bin ziemlich sicher, dass der Weg zu meinem Herzen hier entlangführt.«
Drinnen stapeln sich Bücher vom Boden bis zur Decke. Bücher, wohin man schaut: unten, oben, an den Seiten, Bücher, die als Ablage für weitere Bücher dienen. Rechts sitzt ein Mann hinter einer Registrierkasse, auf der sich weitere Bücher türmen. Er nickt zum Gruß, als wir hereinkommen. Charlie begibt sich gleich in den hinteren Bereich des Ladens. Der Raum ist nicht groß, doch er enthält mehr Bücher, als ein Mensch in seinem ganzen Leben lesen kann. Im Vorübergehen fährt sie mit den Fingern über die Buchrücken und lässt den Blick umherschweifen. Am Ende des Ganges dreht sie sich um die eigene Achse. Ganz offensichtlich ist sie hier in ihrem Element, ob sie sich nun daran erinnert oder nicht.
Sie steht jetzt in einer Ecke und zieht ein rotes Buch aus dem Regal. Ich trete hinter sie und erteile ihr ein weiteres Silas-Kommando.
»Kommando Silas: Öffne das Buch auf einer beliebigen Seite und lies die ersten Sätze, die du siehst …«
Sie kichert. »Das ist ja leicht.«
»Ich war noch nicht fertig«, sage ich. »Kommando Silas: Lies die Sätze vor, und zwar so laut wie möglich.«
Sie fährt herum und sieht mich mit weit aufgerissenen Augen an. Doch dann verzieht sich ihr Mund zu einem spitzbübischen Lächeln. Sie richtet sich gerade auf und hält das Buch vor sich hin. »Gut«, sagt sie. »Du hast es so gewollt.« Dann räuspert sie sich und liest, so laut sie kann: »DARAUFHIN HATTE ICH NUR NOCH DEN WUNSCH, SIE ZU HEIRATEN! ICH WOLLTE IHR EIN ZAUBERFLUGZEUG KAUFEN UND MIT IHR AN EINEN ORT FLIEGEN, AN DEM IHR NIE MEHR ETWAS SCHLIMMES ZUSTOSSEN KONNTE! ICH WOLLTE MIR KLEISTER AUF DIE BRUST SCHMIEREN UND MICH DANN AUF SIE LEGEN, SODASS WIR AUF IMMER ZUSAMMENGEFÜGT WÄREN UND ES HÖLLISCH WEHTÄTE, FALLS WIR JE VERSUCHEN SOLLTEN, UNS ZU TRENNEN!«
Lachend beendet Charlie ihren Vortrag, doch als ihr nach und nach die Bedeutung der soeben gelesenen Worte klar wird, verebbt ihr Lachen. Sie fährt mit den Fingern über die Sätze, als würden sie ihr etwas bedeuten. »Das war echt süß«, sagt sie. Sie blättert durch die Seiten, bis sie mit ihrem Finger bei einem anderen Absatz hängen bleibt. Dann beginnt sie wieder zu lesen, diesmal im Flüsterton. »Das Schicksal ist die magnetische Anziehung unserer Seele in Richtung der Menschen, Orte und Dinge, zu denen wir gehören.«
Einen Augenblick lang starrt sie das Buch an, bevor sie es zuklappt und wieder ins Regal zurückstellt. Dabei schiebt sie zwei Bücher zur Seite, damit dieses hier besser präsentiert werden kann. »Glaubst du das auch?«
»Welchen Teil?«
Sie lehnt sich mit dem Rücken gegen eine Wand von Büchern und starrt über meine Schulter hinweg. »Dass unsere Seelen von den Menschen angezogen werden, zu denen wir gehören.«
Ich strecke die Hand nach ihr aus und löse eine Strähne aus ihren Haaren, um sie zunächst in die Länge zu ziehen und sie mir schließlich um den Finger zu wickeln. »Ich weiß nicht, ob ich normalerweise an Seelenverwandtschaft glaube«, gestehe ich. »Aber für die nächsten 24 Stunden würde ich mein Leben darauf verwetten, dass es wahr ist.«
Sie drückt den Rücken fest gegen die Bücherwand und blickt mir ins Gesicht. Ich würde definitiv mein Leben auf das Schicksal verwetten! Meine Gefühle für dieses Mädchen sind zu gewaltig, um noch in mich hineinzupassen. Und ich möchte nichts lieber, als dass sie dasselbe empfindet, dasselbe will. Was … in diesem Augenblick … bedeutet … dass mein Mund den ihren berührt.
»Charlie …« Ich lasse ihre Haarsträhne los und lege eine Hand auf ihre Wange, berühre sie zärtlich, fahre mit den Fingerspitzen die Konturen ihres Gesichts nach. Ihr Atem geht flach und schnell. »Küss mich.«
Sie schmiegt sich ein wenig in meine Hand, ihre Augen flattern, und einen kurzen Moment lang glaube ich, dass sie es tatsächlich tun wird. Doch dann huscht ein Lächeln über ihr Gesicht und sie sagt: »Du hast vergessen, Kommando Silas zu sagen.« Damit schlüpft sie unter meinem Arm hindurch und verschwindet hinter dem nächsten Regal. Anstatt ihr zu folgen, klemme ich das Buch, aus dem sie vorgelesen hat, unter den Arm und mache mich auf den Weg zur Kasse.
Sie weiß, was ich vorhabe. Während ich an der Kasse stehe, lässt sie mich nicht aus den Augen. Nachdem ich das Buch gekauft habe, gehe ich nach draußen und lasse die Tür hinter mir ins Schloss fallen. Ich warte ein paar Sekunden, um zu sehen, ob sie mir nach draußen folgt, doch vergeblich. Immer noch dieselbe starrköpfige Charlie.
Ich nehme den Rucksack von der Schulter und stecke das Buch hinein. Dann ziehe ich meine Kamera heraus und schalte sie ein.
Sie bleibt noch eine gute halbe Stunde in dem Buchladen, aber mir macht das nichts aus. Ich weiß, dass sie weiß, dass ich hier draußen warte. Ich bin ganz vertieft in all die Leute, die hier vorübergehen, und in die untergehende Sonne über den Häusern, die auch den kleinsten Dingen lange Schatten entlockt, und halte alles in Bildern fest. Als Charlie schließlich zu mir stößt, ist meine Batterie so gut wie leer.
Sie tritt zu mir und sagt: »Wo ist mein Buch?«
Ich wuchte mir den Rucksack über die Schulter. »Ich habe das Buch nicht für dich gekauft, sondern für mich.«
Sie schnaubt verächtlich und folgt mir die Straße hinunter. »Das ist aber kein besonders geschicktes Verhalten. Du solltest aufmerksam sein, nicht egoistisch. Ich will mich in dich verlieben und nicht von dir genervt sein.«
Ich lache. »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass Liebe und Genervtsein bei dir Hand in Hand gehen.«
»Tja, immerhin kennst du mich schon länger als ich mich selbst.« Plötzlich packt sie mich an der Hand und hält mich fest. »Sieh mal. Da gibt es Krebse!« Sie zerrt mich in Richtung eines Restaurants. »Glaubst du, wir mögen Krebse? Ich hab solchen Hunger!«
 
Wie sich herausstellt, mögen wir Krebse nicht. Aber glücklicherweise stand auch Salat mit Hähnchenbruststreifen auf der Karte. Und Hähnchen scheint uns beiden zu schmecken.
»Wir sollten uns das irgendwo notieren«, sagt sie, während sie mitten auf der Straße rückwärtsgeht. »Dass wir Krebse verabscheuen. Diese schreckliche Erfahrung möchte ich nicht noch einmal machen.«
»Halt! Du trittst gleich …«, doch Charlie landet bereits auf dem Hintern, noch bevor der Rest des Satzes meinen Mund verlassen hat, »… in eine Pfütze«, beende ich ihn.
Ich strecke ihr die Hand hin, um ihr aufzuhelfen, doch ich kann nichts daran ändern, dass ihre Hose, die endlich einigermaßen trocken von dem Regen vorhin war, nun schon wieder patschnass ist. Diesmal allerdings mit Dreckwasser. »Alles okay?«, frage ich und versuche mir das Lachen verkneifen. Das klappt aber nicht, denn tatsächlich muss ich so lachen wie den ganzen Tag noch nicht.
»Ja, ja«, sagt sie, während sie sich abmüht, den Matsch von Hose und Händen abzuwischen. Ich lache noch immer, als sie plötzlich die Augen zusammenkneift und auf die Dreckpfütze deutet. »Kommando Charlie: Setz dich in die Pfütze, Silas.«
Ich schüttele den Kopf. »Nee. Auf keinen Fall. Das Spiel heißt Kommando Silas, nicht Kommando Charlie.«
Sie zieht eine Augenbraue in die Höhe. »Ach wirklich?« Sie macht einen Schritt auf mich zu und sagt: »Kommando Charlie lautet: Setz dich in die Pfütze. Wenn Silas das Kommando Charlie befolgt, wird Charlie auch das Kommando Silas befolgen.«
Ist das etwa als Aufforderung zu verstehen? Es gefällt mir, wenn Charlie so flirtet. Kritisch beäuge ich die Pfütze. Soo tief ist sie gar nicht. Ich gehe immer weiter in die Hocke, bis ich schließlich mit überkreuzten Beinen in der matschigen Pfütze sitze. Dabei halte ich den Blick fest auf Charlie gerichtet, um so weit wie möglich auszublenden, welche Aufmerksamkeit wir inzwischen bei anderen Passanten erregen. Charlie verkneift sich das Lachen, aber ich merke genau, wie viel Spaß ihr die Sache macht.
Ich lehne mich auf die Ellbogen zurück, strecke die Beine aus und bleibe in der Pfütze sitzen, bis es selbst Charlie peinlich zu werden scheint. Als jemand ein Foto von mir in der Pfütze macht, hat sie genug. »Steh auf«, sagt sie und blickt sich um. »Beeil dich.«
Ich schüttele den Kopf. »Ohne Kommando Charlie kann ich nicht.«
Lachend ergreift sie meine Hand. »Kommando Charlie: Steh auf, du Idiot!« Sie hilft mir auf die Füße, um sich sogleich in mein Shirt zu krallen und das Gesicht an meiner Brust zu verbergen. »Oh Gott, die glotzen uns alle an.«
Ich lege die Arme um sie und schaukle langsam vor und zurück, was vermutlich nicht das ist, was sie von mir erwartet hat. Ohne die Hände von meinem Shirt zu lösen, blickt sie zu mir hoch. »Können wir jetzt gehen? Komm, wir gehen.«
Ich schüttle den Kopf. »Kommando Silas: Tanz mit mir.«
Ihre Augenbrauen ziehen sich zusammen. »Das ist nicht dein Ernst!«
Mittlerweile sind eine ganze Reihe von Leuten auf der Straße stehen geblieben. Sie machen Fotos von uns, was ich ihnen kaum verübeln kann. Ich selbst würde wahrscheinlich ebenfalls den Knallkopf fotografieren, der sich freiwillig in eine Pfütze gesetzt hat.
Ich lockere den Griff ihrer Hände und halte sie, während ich sie zwinge, zu nicht vorhandener Musik zu tanzen. Zu Beginn sind ihre Bewegungen steif, doch allmählich gewinnt der Spaß die Oberhand über die Peinlichkeit. Wir schunkeln und tanzen die Bourbon Street entlang, wobei wir unterwegs immer wieder mit Leuten zusammenstoßen und sie die ganze Zeit ganz unbeschwert vor sich hin kichert.
Nach ein paar Minuten kommen wir inmitten der Leute zum Stehen, und ich ziehe sie an meine Brust und schaukele sanft vor und zurück. Kopfschüttelnd blickt sie zu mir auf. »Du bist verrückt, Silas Nash«, sagt sie.
Ich nicke. »Gut so. Denn genau das liebst du an mir.«
Ihr Lächeln schwindet und der Ausdruck ihrer Augen lässt mich in meiner Schaukelbewegung innehalten. Sie legt eine Hand auf mein Herz und starrt auf ihren Handrücken. Mir ist klar, dass in meiner Brust kein Herzschlag zu spüren ist, sondern eher so etwas wie ein Trommelwirbel während einer Militärparade.
Wieder sucht sie meinen Blick. Sie öffnet die Lippen und flüstert: »Kommando Charlie: Charlie küssen.«
Ich hätte sie auch ohne Kommando geküsst. Meine Hand schiebt sich in ihr Haar und schon berühren meine Lippen die ihren. Als sich ihr Mund dem meinen öffnet, fühlt es sich an, als würde sie mir mit der Faust ein Loch in die Brust schlagen und mein Herz umklammern. Es tut weh und wieder nicht, es ist schön, es ist beängstigend. Ich will, dass es ewig so weitergeht, doch wenn dieser Kuss nur noch eine Minute anhält, kriege ich keine Luft mehr. Meine Arme schlingen sich um ihre Taille, und als ich sie näher an mich ziehe, stöhnt sie leise in meinen Mund.
In meinem Kopf macht sich die feste Überzeugung breit, dass es definitiv so etwas wie Schicksal gibt. Schicksal … Seelenverwandtschaft … Zeitreisen … was auch immer. All das ist wahr. Denn so fühlt sich ihr Kuss an. Wahrhaftig.
Mit einem Ruck werden wir in die Wirklichkeit zurückgeholt, als jemand mit uns zusammenstößt. Unsere Münder lösen sich voneinander, doch wir können uns nur mit Mühe von dem Bann befreien, der uns bis eben noch gefangen hielt. Plötzlich nehmen wir die Musik wahr, die aus zahllosen geöffneten Türen auf die Straße strömt, die Lichter, die Menschen, das Lachen. All die äußeren Reize, die während der Sekunden, die ihr Kuss gedauert hat, einfach ausgeblendet waren, stürzen jetzt auf mich ein. Die Sonne geht unter und die einsetzende Nacht scheint die ganze Straße in eine andere Welt zu verwandeln. Ich würde sie gern hier herausbringen, doch keiner von uns scheint in der Lage zu sein, sich zu bewegen. Als ich nach ihrer Hand greifen will, fühlt sich mein Arm an, als wöge er zehn Kilo. Sie verschränkt ihre Finger mit meinen und wir gehen schweigen zum dem Parkplatz zurück, auf dem mein Wagen steht.
Auf dem gesamten Rückweg sagt keiner von uns auch nur ein Wort. Als wir beide im Auto sitzen, warte ich einen Augenblick, bevor ich es anlasse. Zu schwer hängen die Dinge zwischen uns. Ich will nicht losfahren, bevor wir nicht ausgesprochen haben, was gesagt werden muss. Ein solcher Kuss kann nicht einfach so stehen bleiben.
»Und nun?«, fragt sie und starrt zum Fenster hinaus.
Ich beobachte sie eine Weile, doch sie rührt sich nicht. Es ist, als wäre sie zu Eis erstarrt. Als stünde für sie die Zeit still zwischen unserem letzten Kuss und dem nächsten.
Ich schnalle mich an und lege den Gang ein. Und nun? Ich habe keine Ahnung. Ich will sie noch Millionen Male küssen, doch jeder einzelne Kuss würde genauso enden wie der erste. Mit der Angst, dass ich mich morgen nicht mehr daran erinnern kann.
»Wir sollten nach Hause zurückfahren und uns richtig ausschlafen«, sage ich. »Außerdem müssen wir uns noch mehr Notizen machen, falls …« Ich vollende den Satz nicht.
Sie legt ebenfalls den Gurt an. »Falls es doch keine Seelenverwandtschaft gibt«, beendet sie ihn.
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Auf der Fahrt zu Silas denke ich über all das nach, was wir heute in Erfahrung gebracht haben. Ich denke an meinen Vater und daran, dass er kein guter Mensch ist. Ich fürchte, dass sich das irgendwie vererbt haben könnte. Nach allem, was ich gelesen habe, war ich anderen gegenüber nicht gerade nett. Einschließlich Silas.
Ich kann nur hoffen, dass ich durch äußere Umstände so geworden bin und nicht zwangsläufig immer so sein werde: eine rachsüchtige, treulose, oberflächliche Person.
Während Silas fährt, öffne ich den Rucksack und mache mich daran, weiter in den Aufzeichnungen zu lesen. Und da steht etwas über irgendwelche Unterlagen, die Silas seinem Vater geklaut hat und von denen wir vermuten, dass sie etwas mit meinem Vater zu tun haben. Warum sollte Silas so etwas tun? Falls mein Vater, wie ich vermute, tatsächlich schuldig ist, warum würde Silas das dann vertuschen wollen?
»Was glaubst du, warum hast du deinem Vater diese Unterlagen geklaut?«, frage ich ihn.
Er zuckt die Schultern. »Keine Ahnung. Mir fällt dazu nur ein, dass ich sie vielleicht aus Mitleid mit dir versteckt habe. Vielleicht wollte ich verhindern, dass dein Vater noch länger als ohnehin schon im Gefängnis sitzen muss, weil es dir das Herz gebrochen hätte.«
Das klingt tatsächlich wie etwas, das Silas tun würde.
»Sind die Sachen immer noch in deinem Zimmer?«, frage ich ihn.
Silas nickt. »Ich glaube schon. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich irgendwo gelesen habe, ich hätte sie bei meinem Bett versteckt.«
»Ich bin der Meinung, dass du sie deinem Vater zurückgeben solltest, wenn wir nachher zu dir nach Hause kommen.«
Silas wirft einen Blick zu mir hinüber. »Bist du dir da ganz sicher?«
Ich nicke. »Er hat so viele Leben zerstört, Silas. Dafür sollte er zahlen.«
 
»Und Charlie wusste nichts davon, dass du diese Unterlagen hattest?«
Ich stehe draußen vor dem Arbeitszimmer von Silas’ Vater. Als wir das Haus betraten und er mich mit Silas zusammen sah, dachte ich zuerst, er würde ihm eine knallen. Silas bat ihn, ihm fünf Minuten zu geben, um alles zu erklären. Dann rannte er nach oben, holte die Unterlagen und brachte sie nach unten zu seinem Vater.
Ich kann nicht alles hören, worüber sie sprechen. Silas erklärt ihm, dass er die Sachen versteckt hat, um mich zu schützen. Er entschuldigt sich. Sein Vater ist still. Und dann …
»Charlie? Kannst du bitte mal reinkommen?«
Sein Vater macht mir Angst. Nicht so, wie mein Vater mir Angst gemacht hat. Clark Nash wirkt einschüchternd, aber nicht bösartig. Im Gegensatz zu Brett Wynwood.
Ich betrete das Arbeitszimmer und er bedeutet mir, neben Silas Platz zu nehmen. Ich folge seiner Aufforderung. Er schreitet er ein paarmal hinter seinem Schreibtisch auf und ab und bleibt dann stehen. Als er sich zu uns umdreht, blickt er mich direkt an.
»Ich muss mich bei dir entschuldigen.«
Bestimmt kann er mir den Schock ansehen. »Ach wirklich?«
Er nickt. »Ich war hart zu dir. Was dein Vater mir – unserer Firma – angetan hat, das hatte nichts mit dir zu tun. Und doch habe ich dir die Schuld gegeben, als diese Unterlagen plötzlich verschwunden waren, weil ich wusste, dass du felsenfest hinter ihm stehst.« Er schaut wieder zu Silas: »Ich kann allerdings nicht verhehlen, dass ich enttäuscht von dir bin, Silas. Dass du eine offizielle Ermittlung behindert hast …«
»Ich war sechzehn, Dad. Ich war mir nicht darüber im Klaren, was ich da tat. Aber jetzt weiß ich es, und Charlie und ich wollen beide die Dinge geraderücken.«
Clark Nash nickt, bevor er um seinen Schreibtisch herumgeht und sich hinsetzt. »Soll das also heißen, dass wir dich ab jetzt wieder öfter hier bei uns sehen, Charlie?«
Ich schaue erst zu Silas und dann zu seinem Vater. »Ja, Sir.«
Er lächelt ein klein wenig und sein Lächeln ist dasselbe wie das von Silas. Er sollte eindeutig öfter lächeln.
»Sehr schön«, sagt er.
Silas und ich interpretieren das beide als Stichwort, dass wir nun gehen können. Als wir die Treppe hinaufsteigen, tut Silas so, als würde er auf der obersten Treppenstufe zusammenbrechen. Er fasst sich ans Herz und stöhnt: »Oh Mann, der Typ ist echt scary.«
Ich lache und ziehe ihn wieder auf die Füße.
Falls sich die Lage morgen nicht zu unseren Gunsten entwickeln sollte, hätten wir hiermit wenigstens eine gute Tat getan.
 
»Du warst heute eine gute Mitspielerin«, sagt Silas und wirft mir ein T-Shirt zu. Ich sitze im Schneidersitz auf dem Fußboden und fange es auf. Dann breite ich es aus, um zu sehen, was daraufsteht. Es ist ein T-Shirt aus einem Sommer-Camp. Eine Hose bietet er mir nicht dazu an.
»Ist das deine neue Flirt-Masche?«, frage ich. »Dass du mir irgendwelche Komplimente machst, die mit Sport zu tun haben?«
Silas verzieht das Gesicht. »Blick dich mal um. Siehst du hier irgendetwas, das mit Sport zu tun hat?«
Das stimmt. Er scheint sich in erster Linie mit Fotografie zu beschäftigen. »Aber du bist doch im Footballteam«, sage ich.
»Das schon, aber nur gegen meinen Willen.«
»Kommando Charlie: Tritt aus der Footballmannschaft aus«, befehle ich ihm.
»Vielleicht mache ich das wirklich«, sagt er und reißt seine Zimmertür auf. Ich höre, wie er die Treppe hinunterrennt und dabei immer zwei Stufen auf einmal nimmt. Kurz darauf höre ich ihn wieder die Treppe hinauflaufen. Als er reinkommt, lächelt er. »Ich habe soeben meinem Vater gesagt, dass ich aus der Footballmannschaft austrete«, sagt er stolz.
»Und, wie hat er reagiert?«
Er zuckt die Schultern. »Ich weiß es nicht. Offenbar habe ich Schiss vor ihm – ich bin nämlich sofort wieder nach oben gerannt, nachdem ich es ihm gesagt hatte.« Er zwinkert mir zu. »Und womit hörst du auf, Charlize?«
»Mit den Besuchen bei meinem Dad.« Die Antwort kommt ganz locker. »Charlie muss sich von den Dingen lösen, die ihr emotionales Wachstum einschränken.«
Silas hält bei dem inne, was er gerade tun, um mich anzusehen. Sein Blick ist seltsam. So kenne ich ihn noch nicht.
»Was ist?« Plötzlich habe ich das Gefühl, mich verteidigen zu müssen.
Er schüttelt den Kopf. »Nichts. Das war nur ein echt guter Gedanke, finde ich.«
Ich schlinge die Arme um die Knie und starre auf den Teppich. Was ist das nur, dass mein gesamter Körper so überreagiert, sobald er etwas Positives über mich sagt? Macht Charlie sich wirklich so viel aus seiner Meinung? Vielmehr ich. Wenn es so wäre, würde ich mich doch bestimmt daran erinnern, oder? Wessen Meinung zählt eigentlich im Leben? Die der Eltern? Meine kann ich schon mal vergessen. Die des Freundes? Wenn man nicht gerade mit einem Heiligen wie Silas Nash zusammen ist, könnte das ganz schön schiefgehen. Ich überlege, was ich wohl Janette raten würde, sollte sie mir diese Frage stellen.
»Vertrau deinem Instinkt«, sage ich laut.
»Wovon redest du?«, fragt Silas. Er kramt in einer Schachtel herum, die er in seinem Schrank gefunden hat, doch er hockt sich zurück auf die Fersen, um mich anzusehen.
»Vertrau deinem Instinkt und nicht deinem Herzen, denn dein Herz will es allen recht machen, und auch nicht deinem Hirn, weil es sich zu sehr auf die Logik verlässt.«
Er nickt langsam und wendet den Blick nicht von mir. »Es ist echt sexy, wenn du so tiefsinniges Zeug sagst, Charlize. Wenn du es also nicht darauf abgesehen hast, die nächste Runde von Kommando Silas zu spielen, solltest du diese philosophischen Gedanken lieber lassen.«
Ich lege das T-Shirt aus der Hand und blicke ihm in die Augen. Ich denke über den heutigen Tag nach. An unseren Kuss und daran, dass ich nicht behaupten kann, ich würde nicht darauf hoffen, dass er mich heute Nacht noch einmal so küsst. Diesmal aber ganz für uns, ohne Dutzende von Zuschauern. Ich zerre an einer Faser des Teppichs und spüre, wie mein Gesicht heiß wird.
»Was wäre denn, wenn ich noch eine Runde Kommando Silas spielen wollte?«, frage ich.
»Charlie …«, setzt er an, fast so, als wäre mein Name eine Warnung.
»Was für ein Kommando würde Silas denn geben?«
Er steht auf und ich ebenso. Ich sehe, wie er sich mit der Hand über den Nacken fährt, während mein Herz so heftig klopft, als wolle es ausbrechen und aus dem Zimmer fliehen, bevor Silas es sich schnappen kann.
»Bist du sicher, dass du das spielen willst?« Er mustert mich mit prüfendem Blick.
Ich nicke. Warum auch nicht? Unseren Briefen zufolge wäre es nicht das erste Mal. Und höchstwahrscheinlich werden wir uns morgen nicht einmal mehr daran erinnern können. »Absolut«, sage ich und bemühe mich, überzeugender zu klingen, als ich mich gerade fühle. »Nichts würde ich lieber tun.«
»Kommando Silas … zieh dein Shirt aus.« Das sagt er sehr bestimmt, voller Selbstvertrauen. Es ist aufregend, das mitanzusehen.
Ich hebe die Augenbrauen in die Höhe, ziehe mir aber gehorsam den Saum meines Shirts über den Kopf. Ich höre, wie er die Luft einsaugt, doch es gelingt mir nicht, seinen Blick zu erhaschen. Ein Träger meines BHs rutscht mir über die Schulter.
»Kommando Silas … zieh auch den anderen BH-Träger runter.«
Mein Hand zittert ein wenig, als ich das tue. Langsam tritt er einen Schritt auf mich zu und schaut auf die Stelle, an der mein Arm noch immer meine Brust bedeckt. Sein Blick flattert hinauf zu meinen Augen und er zieht einen Mundwinkel in die Höhe. Bestimmt denkt er, ich würde gleich aus diesem Spiel aussteigen.
»Kommando Silas: Mach den Verschluss auf.«
Ich wende den Blick nicht von ihm, während ich den Verschluss öffne. Sein Adamsapfel hüpft auf und ab, als ich  aus dem BH schlüpfe und ihn mit einem Finger hochhalte. Am liebsten würde ich mich abwenden, um der kalten Luft und seinen Blicken zu entgehen. Er sieht dem BH hinterher, als der zu Boden fällt, bevor er mich anlächelt. Oder doch nicht. Ich weiß nicht, wie er das macht – zugleich so glücklich und doch so ernst auszusehen.
»Kommando Silas: Komm her.«
Ich kann mich nicht abwenden, wenn er mich so ansieht. Ich gehe zu ihm, und sobald ich nahe genug bin, zieht er mich an sich. Er legt eine Hand hinter meinen Kopf und fährt mit den Fingern in meine Haare.
»Kommando Silas: …«
»Halt die Klappe, Silas«, unterbreche ich ihn. »Küss mich einfach.«
Er senkt den Kopf und berührt meine Lippen. Dann küsst er mich ein-, zwei-, dreimal sanft, bevor sich seine Zunge zwischen meine Lippen schiebt. Wir küssen uns in einem ganz eigenen Rhythmus, so als hätten wir weit mehr Übung darin als nur von diesem einen Nachmittag. Meine Knie werden weich bei dem Gefühl, wie sich seine Hand fest in meine Haare gräbt. Es raubt mir den Atem. Alles verschwimmt vor meinen Augen.
Vertraue ich ihm?
Ich vertraue ihm.
»Kommando Charlie: Zieh dein T-Shirt aus«, sage ich an seinem Mund.
»Aber wir spielen doch Kommando Silas …«
Ich fahre mit der Hand über die warme Haut an seinem Bauch. »Jetzt nicht mehr.«
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Silas
»Charlie-Baby«, flüstere ich und lege einen Arm über sie. Ich drücke meine Lippen an die Rundung ihrer Schulter. Sie rührt sich und zieht sich dann die Bettdecke über den Kopf. »Es ist Zeit, aufzuwachen, Charlie.«
Sie rollt herum und sieht mich an, bleibt aber unter der Decke. Ich ziehe sie mir über den Kopf, bis wir beide darunterstecken. Sie schlägt die Augen auf und runzelt die Stirn. »Du riechst gut«, sagt sie. »Das ist unfair.«
»Ich hab geduscht.«
»Und die Zähne geputzt?«
Ich nicke und ihr Gesicht verfinstert sich.
»Das gilt nicht. Ich will mir auch die Zähne putzen.«
Ich ziehe ihr die Decke vom Kopf und sie legt sich stöhnend die Hand über die Augen. »Dann beeil dich und putz dir die Zähne, damit du schnell zurück bist, um mich zu küssen.«
Sie kriecht aus dem Bett und geht ins Bad. Doch das Plätschern des Wassers wird bald von Geräuschen übertönt, die von unten im Haus kommen. Das Klappern von Töpfen und Geschirr und das Schlagen von Schranktüren. Es hört sich an, als würde jemand aufräumen. Ein Blick auf die Uhr sagt mir, dass es bereits neun Uhr ist.
Noch zwei Stunden.
Die Tür zu meinem Bad geht auf und Charlie rennt quer durchs Zimmer, springt aufs Bett und zieht rasch die Decke über sich. »Kalt da draußen«, sagt sie mit zitternden Lippen. Ich schmiege mich an sie und drücke meinen Mund auf ihren. »Schon besser«, nuschelt sie.
Und so knutschen wir noch eine Weile herum, während ich mir alle Mühe gebe, die Zeit zu vergessen.
»Silas«, flüstert sie, als ich mich gerade ihren Nacken hinaufarbeite. »Wie viel Uhr ist es?«
Ich greife zum Nachttisch hinüber und schaue auf mein Handy. »Viertel nach neun.«
Sie seufzt und ich weiß genau, was sie jetzt denkt. Ich denke es auch.
»Ich will das hier nicht vergessen«, sagt sie und sieht mich verzweifelt an.
»Ich auch nicht«, flüstere ich.
Sie küsst mich noch einmal sanft. Ich spüre, wie das Herz in ihrer Brust hämmert, und ich weiß, das kommt nicht davon, dass wir uns hier unter meiner Bettdecke küssen, sondern weil sie Angst hat. Und ich wünschte, ich könnte ihr diese Angst nehmen, aber es gelingt mir nicht. Ich ziehe sie nur an mich und halte sie fest. Und ich würde sie für immer so im Arm halten, wenn ich nicht genau wüsste, dass wir jetzt noch einiges zu erledigen haben.
»Wir können das Beste hoffen, aber ich denke, wir sollten uns auf den schlimmsten Fall vorbereiten«, sage ich zu ihr.
Sie nickt an meiner Brust. »Ich weiß. Noch fünf Minuten, okay? Lass uns einfach noch fünf Minuten hier unter der Decke liegen bleiben und so tun, als wären wir so verliebt wie früher.«
Ich seufze. »Ich muss aber gar nicht mehr nur so tun, Charlie.«
Sie grinst und drückt die Lippen auf meine Brust.
Ich gebe ihr noch fünfzehn Minuten. Fünf sind nicht genug.
Als unsere Zeit vorbei ist, krabble ich aus dem Bett und zerre sie ebenfalls hoch. »Wir müssen jetzt frühstücken. Sollten wir um Punkt elf Uhr die Orientierung verlieren, müssen wir uns dann wenigstens ein paar Stunden lang nicht ums Essen kümmern.«
Wir ziehen uns an und gehen nach unten. In der Küche scheint Ezra gerade das Frühstück abzuräumen. Beim Anblick von Charlie, die sich die Haare aus dem Gesicht streicht, sieht sie mich mit hochgezogener Augenbraue an. Offenbar hält sie es für riskant, dass ich Charlie hier bei mir zu Hause habe.
»Keine Sorge, Ezra. Ich habe jetzt die offizelle Erlaubnis von Dad, dass ich sie lieben darf.« Ezra erwidert mein Lächeln.
»Habt ihr Hunger?«, fragt sie.
Ich nicke. »Ja, aber wir können uns auch selbst was machen.«
Ezra fährt mit der Hand durch die Luft. »Unsinn«, sagt sie. »Ich mach euch euer Lieblingsfrühstück.«
»Danke, Ezra«, sagt Charlie lächelnd. Ein Hauch von Überraschung huscht über Ezras Miene, bevor sie in Richtung Vorratskammer davongeht.
»Mein Gott«, sagt Charlie leise. »Glaubst du, ich war echt so schrecklich? Dass es sie derart schockt, wenn ich mich einfach nur bei ihr bedanke?«
Ungefähr in diesem Augenblick betritt meine Mutter die Küche und bleibt wie erstarrt stehen, als sie Charlie erblickt. »Hast du etwa hier geschlafen?« Meine Mutter scheint nicht sehr erfreut zu sein.
»Nein«, lüge ich für Charlie. »Ich hab sie erst heute früh abgeholt.«
Meine Mutter kneift die Augen zusammen. Auch ohne jede Erinnerung an sie erkenne ich ihr Misstrauen.
Charlie lächelt sie an und flüstert dann: »Wie heißt deine Mutter eigentlich?«
Ich mache den Mund auf, um zu antworten, doch mir fällt es absolut nicht ein. »Ich hab keine Ahnung. Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich es irgendwo aufgeschrieben habe.«
Meine Mutter steckt den Kopf aus der Vorratskammer. »Bist du heute zum Abendessen da, Charlie?«
Charlie schaut erst zu mir und dann zu meiner Mutter. »Ja, gerne. Wenn ich mich noch daran erinnern kann.«
Ich lache und Charlie lächelt, und für den Bruchteil einer Sekunde vergesse ich, was uns nun wieder bevorsteht.
Ich ertappe Charlie dabei, wie sie die Uhr am Backofen fixiert. Die Sorge ist nicht nur in ihrem Blick, sondern in jeder Faser ihres Körpers spürbar. Ich ergreife ihre Hand und drücke sie fest. »Denk jetzt nicht daran«, flüstere ich. »Erst in einer Stunde.«
 
»Es ist mir unbegreiflich, wie man so etwas Großartiges vergessen kann«, bemerkt Charlie, nachdem sie den letzten Bissen von dem vertilgt hat, was Ezra für uns gekocht hat. Theoretisch könnte man es als Frühstück bezeichnen, aber eine Mahlzeit wie diese hätte eine eigene Kategorie verdient.
»Was war das noch mal genau?«, fragt Charlie.
»Arme Ritter mit Nutellafüllung«, antwortet Ezra.
Charlie schreibt Arme Ritter mit Nutellafüllung auf einen Zettel und kritzelt zwei Herzchen daneben. Dann fügt sie noch einen Folgesatz hinzu, der lautet: Du hasst Krebse, Charlie!!!
Bevor wir die Küche verlassen und uns in mein Zimmer zurückziehen, geht Charlie noch zu Ezra hinüber und nimmt sie fest in den Arm. »Danke für das Frühstück, Ezra.«
Ezra zögert kurz, bevor sie die Umarmung erwidert. »Gern geschehen, Charlie.«
»Machst du mir das wieder, wenn ich das nächste Mal zum Frühstück hier bin? Ganz gleich, ob ich mich daran erinnern kann, dass ich es heute gegessen habe, oder nicht?«
Ezra zuckt die Schultern und sagt: »Von mir aus.«
Während wir nach oben gehen, bemerkt Charlie beiläufig: »Weißt du was? Ich glaube, es war das Geld, das uns verdorben hat.«
»Wovon redest du?« Wir sind in meinem Zimmer angekommen und ich mache die Tür hinter uns zu.
»Mir kommt es so vor, als wären wir undankbar gewesen. Ziemlich verwöhnt. Ich weiß nicht recht, ob unsere Eltern uns zu anständigen Menschen erzogen haben. Deswegen bin ich irgendwie … fast dankbar für das, was mit uns geschehen ist.«
Ich setze mich aufs Bett und ziehe sie mit dem Rücken an meine Brust. Sie legt den Kopf auf meine Schulter und wendet mir ihr Gesicht zu. »Ich glaube, du warst immer schon ein bisschen netter als ich. Aber ich vermute, dass wir beide nicht besonders stolz auf die sein können, die wir mal waren.«
Ich hauche ihr einen flüchtigen Kuss auf die Lippen und lasse meinen Kopf gegen die Wand sinken. »Ich glaube, wir waren ein Produkt unserer Umgebung. In unserem Inneren waren wir gute Menschen. Es kann passieren, dass wir wieder das Gedächtnis verlieren, aber unser Innerstes ist noch immer dasselbe. Irgendwo tief drinnen wollen wir Gutes tun. Gute Menschen sein. Tief drinnen lieben wir uns. Sehr. Und was auch immer hier mit uns geschieht, daran ändert sich nichts.«
Sie schiebt ihre Finger zwischen meine und drückt sie. Dann sitzen wir eine Weile schweigend da. Von Zeit zu Zeit werfe ich einen Blick auf mein Handy. Uns bleiben noch etwa zehn Minuten bis elf Uhr, und ich glaube, keiner von uns weiß, was wir in dieser Zeit machen sollen. Wir haben bereits mehr über uns aufgeschrieben, als wir in den nächsten 48 Stunden in uns aufnehmen können.
Wir können nur noch warten.
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Charlie
Mein Herz schlägt so heftig, dass es aus dem Rhythmus kommt. Mein Mund ist trocken. Ich greife nach der Wasserflasche auf Silas’ Nachttisch und nehme einen großen Schluck. »Es macht mir Angst«, erkläre ich. »Ich wünschte, wir könnten die nächsten fünf Minuten vorspulen und es einfach hinter uns bringen.«
Er setzt sich auf dem Bett gerade hin und nimmt meine Hand. »Setz dich vor mich.«
Wir sind nun beide im Schneidersitz in derselben Haltung, die wir auch vor zwei Tagen in dem Hotelzimmer eingenommen hatten. Beim Gedanken an jenen Morgen wird mir übel. Ich will nicht über die Möglichkeit nachdenken, dass ich in ein paar Minuten nicht mehr weiß, wer er ist.
Ich muss diesmal Vertrauen haben. Es kann doch nicht ewig so weitergehen. Oder etwa doch?
Ich schließe die Augen und versuche, meine Atmung unter Kontrolle zu halten. Ich spüre, wie Silas die Hand hebt und mir die Haare aus dem Gesicht streicht.
»Was willst du am allerwenigsten vergessen?«, fragt er.
Ich öffne die Augen. »Dich.«
Er streicht mit dem Daumen über meinen Mund und beugt sich vor, um mich zu küssen. »Ich auch. Ich liebe dich, Charlie.«
Und ohne jedes Zögern sage ich: »Ich liebe dich auch, Silas.«
Sobald seine Lippen die meinen berühren, ist die Angst weg. Denn ich weiß, was immer in den nächsten Sekunden geschieht … es wird mit Silas zusammen geschehen und das tröstet mich.
Er verschränkt seine Finger mit meinen und sagt: »Noch zehn Sekunden.«
Wir holen beide tief Luft. Ich spüre, wie seine Hände zittern, aber sie zittern nicht annähernd so wie meine.
»Fünf … vier … drei … zwei …«
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Silas
Das Einzige, was ich höre, ist das wilde Schlagen meines Herzens. Der Rest der Welt ist erschreckend still.
Meine Lippen ruhen noch immer sanft auf den ihren. Unsere Knie berühren sich, wir haben die Augen geschlossen, unser Atem mischt sich zwischen uns, während ich abwarte, bevor ich mich bewege. Ich weiß ganz sicher, dass ich dieses Mal nicht das Gedächtnis verloren habe. Also schon das zweite Mal in Folge … aber ich habe keine Ahnung, was mit Charlie ist.
Langsam öffne ich die Augen, um in ihren lesen zu können, doch sie hält ihre weiter geschlossen. Ich betrachte sie ein paar Sekunden und warte gespannt auf ihre erste Reaktion.
Wird sie sich an mich erinnern?
Wird sie keine Ahnung haben, wo sie sich befindet?
Langsam zieht sie sich ein Stück zurück und ihre Augenlider flattern. In ihrem Blick liegt eine Mischung aus Furcht und Erschrecken. Sie weicht noch ein paar Zentimeter zurück und mustert mein Gesicht. Dann dreht sie den Kopf und sieht sich im Zimmer um.
Als sie wieder mich ansieht, sackt mir das Herz in der Brust nach unten wie ein Stein. Sie hat keine Ahnung, wo sie ist.
»Charlie?«
Ihr tränenumwölkter Blick heftet sich auf mich, während sie sich mit der Hand vor den Mund schlägt. Ich weiß nicht, ob sie gleich loslaufen wird. Wir hätten wohl besser einen Zettel an die Tür machen sollen wie beim letzten Mal.
Sie schaut auf das Bett hinab und lässt die Hand auf die Brust sinken. »Du warst schwarz angezogen«, flüstert sie.
Ihr Blick wandert zu dem Kissen neben mir. Sie deutet darauf. »Wir waren genau hier. Du hattest ein schwarzes T-Shirt an, und ich habe dich ausgelacht und gesagt, es wäre dir zu eng. Ich fand, du sahst damit aus wie Simon Cowell. Du hast mich auf die Matratze gedrückt und dann …« Sie sieht mir in die Augen. »Und dann hast du mich geküsst.«
Ich nicke, weil ich … weil ich mich tatsächlich an jeden einzelnen dieser Augenblicke erinnere. »Das war unser erster Kuss. Da waren wir vierzehn«, sage ich. »Aber ich hatte dich schon küssen wollen, seitdem wir zwölf waren.«
Wieder schlägt sie sich die Hand vor den Mund. Ihr ganzer Körper wird nun von Schluchzern geschüttelt. Sie wirft sich nach vorn und schlingt mir die Arme um den Hals. Ich ziehe sie neben mich aufs Bett und alles stürzt in Wellen über mich herein.
»Weißt du noch, die Nacht, als du dich bei mir reingeschlichen hast?«, fragt sie.
»Deine Mom ist mit einem Gürtel auf mich losgegangen und hat mich direkt zum Fenster hinausgejagt.«
Charlie fängt an, unter Tränen zu lachen. Ich halte sie fest im Arm und drücke mein Gesicht an ihren Hals, dabei schließe ich die Augen und gehe all die Erinnerungen durch. Die guten. Und die schlechten. All die Nächte, in denen sie sich in meinen Armen ausgeweint hat, darüber, wie sich die Dinge zwischen ihrer Mutter und ihrem Vater entwickelt haben.
»Wir haben telefoniert«, sagt sie leise. »Jeden Abend.«
Ich weiß genau, wovon sie redet. Ich habe sie jeden Abend angerufen und dann haben wir eine ganze Stunde lang telefoniert. Nachdem wir das Gedächtnis verloren hatten, haben wir uns gefragt, worüber wir jeden Abend so lange geredet haben, wenn unsere Beziehung doch anscheinend den Bach runterging.
»Jimmy Fallon«, sage ich zu ihr. »Wir fanden beide Jimmy Fallon ganz toll. Ich hab dich jeden Abend angerufen, wenn seine Show kam, und dann haben wir die zusammen angeschaut.«
»Aber dabei haben wir nie geredet«, sagt sie. »Wir haben nur die Show zusammen angeschaut und sind dann direkt ins Bett gegangen.«
»Weil ich so gerne dein Lachen gehört habe.«
Jetzt stürzen nicht nur die Erinnerungen, sondern auch die Gefühle über mich herein. Alles, was ich je für dieses Mädchen empfunden habe, breitet sich vor mir aus, und ich bin im ersten Augenblick nicht sicher, ob mich das nicht alles überfordert.
Wir halten uns eng umschlungen, während wir zwei ganze Leben voller Erinnerungen durchgehen. Einige Minuten lang lachen wir über die guten Erinnerungen, um uns dann weitere Minuten den nicht so guten zuzuwenden. Die Verletzungen, die uns unsere Eltern zugefügt haben. Die wir uns gegenseitig zugefügt haben. Die wir anderen Menschen zugefügt haben. Wir können sie fühlen, alle auf einmal.
Charlie krallt sich mit den Fäusten in mein Shirt und vergräbt ihr Gesicht an meinem Hals. »Es tut so weh, Silas«, flüstert sie. »Ich will nicht wieder so werden wie dieses Mädchen. Wie können wir dafür sorgen, dass wir nicht dieselben Menschen werden, die wir waren, bevor das alles geschehen ist?«
Ich streiche ihr mit der Hand über den Hinterkopf. »Wir sind diese Menschen«, sage ich zu ihr. »Wir können nichts daran ändern, wie wir in der Vergangenheit waren, Charlie. Aber wir haben es in der Hand, wer wir in der Gegenwart sein wollen.«
Ich hebe ihren Kopf von meiner Schulter und halte ihr Gesicht in meinen Händen. »Du musst mir etwas versprechen, Charlie.« Mit dem Daumen wische ich ihre Tränen fort. »Versprich mir, dass du nie wieder aufhörst, mich zu lieben. Denn ich will dich nicht noch einmal vergessen. Ich will niemals auch nur eine einzige Sekunde mit dir vergessen.«
Sie schüttelt den Kopf. »Ich schwöre, dass ich niemals aufhören werde, dich zu lieben, Silas. Und das werde ich niemals vergessen. Never Never.«
Ich neige den Kopf, bis mein Mund den ihren berührt. »Never Never.«
 
 

Epilog

Mehr als
20 Jahre später
Charlie
Silas bringt Abendessen mit. Ich warte am Küchenfenster auf ihn und tue dabei so, als würde ich Gemüse für einen Salat waschen. Das mache ich gerne, so tun, als würde ich etwas in der Spüle waschen, nur damit ich es sehe, wenn er in die Einfahrt einbiegt.
Es dauert noch zehn Minuten, bis er kommt, und meine Finger sind schon ganz schrumpelig vom Wasser. Ich schnappe mir ein Geschirrtuch und fühle diese verdammten Schmetterlinge im Bauch. Sie sind nie verschwunden. Und das ist, soweit ich weiß, ziemlich selten nach so vielen Jahren Ehe.
Die Kinder steigen zuerst aus dem Auto. Jessa, unsere Tochter, und dann ihr Freund, Harry. Normalerweise würde ich als Nächstes zu Silas schauen, doch irgendetwas lässt heute meinen Blick bei Jessa und Harry verweilen.
Jessa ist genau wie ich: starrsinnig, frech und spröde. Ich könnte heulen darüber, aber meistens bringt sie mich mit ihren trockenen Bemerkungen zum Lachen. Ich mag Harry, die beiden sind schon seit Beginn der Highschool zusammen und haben vor, aufs gleiche College zu gehen, wenn sie nächstes Jahr ihren Abschluss machen. Normalerweise sind die beiden ein Herz und eine Seele, erste Liebe mit allem Drum und Dran, schmachtende Blicke und Händchenhalten. Genau wie es früher bei mir und Silas war. Und immer noch ist. Aber heute steht Jessa mit verschränkten Armen am Rand der Einfahrt.
Harry steigt ebenfalls aus und stellt sich neben sie. Bestimmt haben sie gestritten, denke ich. Manchmal flirtet Jessa mit dem Nachbarsjungen, worüber Harry sich aufregt.
Kurz darauf kommt Silas ins Haus. Er tritt hinter mich und schlingt die Arme um mich, während er meinen Nacken küsst.
»Hey, Charlie-Baby«, sagt er und saugt meinen Duft ein. Ich schmiege mich an ihn.
»Was ist denn mit den beiden los?«, frage ich und betrachte sie weiter durchs Fenster.
»Keine Ahnung. Sie waren total komisch auf dem Heimweg. Haben kaum ein Wort gewechselt.«
»Oh, oh«, sage ich. »Bestimmt wieder dieser süße Nachbarsjunge.« Ich höre, wie die Eingangstür zugeknallt wird, und rufe Jessa zu uns in die Küche. »Komm mal her, Jessa!«
Langsam kommt sie ohne Harry im Schlepptau hereingeschlendert.
»Was ist los?«, frage ich sie. »Du siehst aus, als hätte gerade eine Bombe eingeschlagen.«
»Wirklich?«, gibt sie zurück.
Ich schaue zu Silas hinüber, der nur die Schultern zuckt.
»Wo ist Harry?«
Jessa deutet mit dem Daumen über ihre Schulter. »Der ist da hinten.«
»Okay, dann macht euch mal fertig fürs Abendessen. Sobald der Salat fertig ist, können wir essen.«
Sie nickt, und ich könnte schwören, dass sie gleich anfängt zu weinen.
»Hör mal, Jessa«, sage ich, als sie sich gerade daranmacht zu gehen.
»Ja?«
»Ich hab überlegt, ob wir nicht nächsten Monat zu deinem Geburtstag nach Miami fahren könnten. Hättest du dazu Lust?«
»Klar«, sagt sie. »Cool.«
Als sie fort ist, wende ich mich zu Silas, der stirnrunzelnd dasteht.
»Ich wusste ja gar nicht, dass wir nach Miami fahren wollen«, sagt er. »So kurzfristig kann ich nicht von der Arbeit weg.«
»Silas«, sage ich streng. »Sie hat doch erst in über einem halben Jahr Geburtstag.«
Die Falte zwischen seinen Augen entspannt sich und sein Mund öffnet sich. »Ach ja«, sagt er. Und dann dämmert es ihm. »Oh.Oh.« Er fasst sich mit der Hand an den Nacken. »Scheiße, Charlie. Nicht schon wieder.«
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Colleen Hoover stand mit ihrem Debüt
›Weil ich Layken liebe‹, das sie zunächst
als eBook veröffentlichte, sofort auf der
Bestsellerliste der New York Times. Mittlerweile
hat sie auch in Deutschland die
SPIEGEL-Bestsellerliste erobert. Mit ihren
zahlreichen Romanen, die alle zu internationalen
Megasellern wurden, verfügt
Colleen Hoover weltweit über eine riesengroße
Fangemeinde. Sie lebt mit ihrem
Mann und ihren drei Söhnen in Texas.
 
Tarryn Fisher, geboren in Südafrika, zog als Jugendliche mit ihren Eltern nach Florida. Dort absolvierte sie ihr Psychologiestudium, bevor sie das Schreiben für sich entdeckte. Ihre Romane erklimmen regelmäßig die amerikanischen Bestsellerlisten. Gemeinsam mit ihrem Mann und ihren Kindern lebt sie heute in Seattle.
 
Kattrin Stier hat Anglistik, Germanistik und Pädagogik studiert. Sie lebt mit ihrer Familie, unzähligen Büchern, vielen Musikinstrumenten, drei Kaninchen und zwei Nähmaschinen in einem alten Bauernhaus in der Nähe von München. Seit vielen Jahren übersetzt sie Bücher aus dem Englischen. Die besten Einfälle kommen ihr dabei meist am späten Abend.
Über das Buch
Charlize, genannt Charlie, und Silas, beste Freunde seit der Kindheit und heimliches Paar gegen den Willen ihrer Familien, wachen auf und erinnern sich an ... nichts. Beider Erinnerungen sind wie weggewischt. Was steckt dahinter? Oder besser: wer? 

Beim Versuch herauszufinden, wer sie sind und was passiert ist, kommen sie einer Familienfehde auf die Spur, in die sich ihre Eltern verwickelt hatten und die sie und ihre Liebe auseinandergetrieben hatte. Doch was hat das mit ihrem gemeinsamen Gedächtnisverlust zu tun? 

Und dann geschieht es erneut: Genau 48 Stunden nach dem ersten Mal erwacht Silas erneut ohne Erinnerung an all das, was zuvor war. Und ohne Charlie – denn die ist wie vom Erdboden verschwunden …

Impressum
Deutsche Erstausgabe
2018 dtv Verlagsgesellschaft mbH & Co. KG, München
© Teil 1: 2015 by Colleen Hoover and Tarryn Fisher
Titel der amerikanischen Originalausgabe: ›Never Never‹.
© Teil 2: 2015 by Colleen Hoover and Tarryn Fisher
Titel der amerikanischen Originalausgabe: ›Never Never, part two‹.
© Teil 3: 2016 by Colleen Hoover and Tarryn Fisher
Titel der amerikanischen Originalausgabe: ›Never Never, part three‹.
All rights reserved including the right of reproduction
in whole or in part in any form.
© der deutschsprachigen Ausgabe aller drei Teile:
2018 dtv Verlagsgesellschaft mbH & Co. KG, München
Umschlaggestaltung: Katharina Netolitzky/dtv
 
Das Werk ist urheberrechtlich geschützt. Jede Verwertung ist nur mit Zustimmung des Verlags zulässig. Das gilt insbesondere für Vervielfältigungen, Übersetzungen und die Einspeicherung und Verarbeitung in elektronischen Systemen.
 
eBook-Herstellung im Verlag (01)
 
eBook ISBN 978-3-423-43381-5 (epub)
ISBN der gedruckten Ausgabe 978-3-423-74034-0
 
Ausführliche Informationen über unsere Autoren und Bücher finden Sie auf unserer Website www.dtv.de/ebooks
         
ISBN (epub) 9783423433815
cover.jpeg
m(’g"fl"ul

Tmr"\"r"gn Fisher
NEVER

RRRRR






images/00001.jpeg
dev

DIGITAL





images/00004.jpeg





images/00003.jpeg





